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  1

  Der Mechanismus


  Es war Nacht. Eine jener gewöhnlichen Nächte, in denen ich zwischen den gepanzerten Wänden aufwachte, seit vielen Monaten gefangen in dieser Kammer ohne Ausgang, in Finsternis, aufgehellt vom Schein der Bildschirme, und Stille, die das Knistern der Lautsprecher unterbrach, in denen es mir kalt geworden war, wenn ich an mein unbekanntes Schicksal unter der niedrigen Marmordecke dachte, von der herab mich sogar im Schlaf empfindungslose mechanische Augen verfolgten, und in denen ich  stets im gleichen Maße erstaunt über die Gesetze dieser abgeschlossenen Welt  die Maschinen fragte, was dies alles zu bedeuten habe, um gleich darauf das Bewußtsein zu verlieren und von neuem in tiefen Schlaf zu versinken.


  In dieser Nacht kam ich nicht mehr dazu, irgend jemanden nach etwas zu fragen. Vom scharfen Kreischen des hochgezogenen Schotts aufgeweckt wie von einem Gewehrknall, verbarg ich mich unter der Decke und wollte den Mund schließen, der weit aufgerissen war vor der nahen Drohung des Todes, doch während sich meiner Brust ein Schrei entrang, beraubte mich die brutale Gewalt, die mir die Kiefer aufstemmte, der letzten Illusionen und preßte mir einen Gedanken ins Gehirn, der mich frieren ließ: den Gedanken an die Erscheinung des allgegenwärtigen Mechanismus.


  »Nummer Sechsundsechzig ...!«  Stille  »Im Laufschritt zu Kammer vier!« kam der Befehl aus dem Innern der offenen Luke.


  Ich sprang dorthin, woher die Stimme ertönte, folgsam wie ein Hund zum Fuß seines Herrn. Nackt, gelähmt von der Schärfe des Aufrufs, tauchte ich in die unbekannte Höhle. Drinnen fand ich niemanden vor. Der massive Stahlblock fiel dröhnend hinter mir zu. Ich stand in einer sechseckigen Kammer mit glatten Wänden  außer der eisigen Finsternis fühlte und sah ich nichts.


  Die Kammer sank mit der gleichmäßigen Bewegung eines Aufzugs in einer unbestimmbaren Konstruktion hinunter. Als sie am Ziel angelangt war, fuhr eine ihrer Wände zur Seite und gab den Blick frei auf eine geräumige Halle. Ich erblickte darin ein Dutzend nackter Menschen; Männer und Frauen, denen weithin sichtbare schwarze Nummern auf die bleichen Stirnen eingeprägt waren, standen in einer Reihe unter zylindrischen Glocken aus dickem Glas.


  Die Wand kehrte auf den vorigen Platz zurück. Sie verhüllte das rätselhafte Bild so schnell, als hätte die Macht, die sich ihrer aus der Ferne bediente, in diesem Augenblick ihren ursprünglichen Plan geändert. Der Boden der Kammer bog sich zu einem glatten Trichter. Aus seinem Hals quoll pechglänzendes Schwarz und überflutete alles. Irgendwo in der Höhe strahlte ein Licht. Bevor es erlosch, bemerkte ich noch in seinem orangeroten Schein eine schaumbedeckte, durchscheinende Welle, die die dünne Decke herausdrückte und, tosend in die Kammer brechend, mich in die Tiefe zog.


  Die Strömung riß mich durch den Trichter und trug mich auf einem komplizierten Weg immer höher hinauf, bis unter eine schwarze Öffnung. Ich glitt auf den Bändern beweglicher Meßfühler dahin, im Innern eines langen, durchsichtigen Rohres, umwickelt von einem konvulsivisch pulsierenden Schlauch, wie ein verschlungener Happen in den Eingeweiden eines Riesen. Ein letztes Mal von einer elastischen Sehne hinaufschleudert, wurde ich schließlich auf eine alles überragende, silbrige Spitze gehoben. Am Ziel erstarrte ich zu Stein: Das tiefe Auge zog wie die Mündung einer drohenden Waffe um mich im hellen Rauch einen weiten Kreis. Er hatte sich kaum geschlossen, da ergriffen mich wulstige Zangen. Ich beschrieb einen Bogen über dem Abgrund und kehrte auf den Rand des Trichters zurück.


  Von neuem stand ich zwischen den Wänden der Kammer. Eine blaue Flüssigkeit erfüllte sie. In der Brust schlug regelmäßig mein Herz. Ich wurde im kalten Raum hochgetragen und sank zu Boden. An einen breiten Spiegel gelehnt, ruhte ich mich aus.


  Aus der Ferne drang eine leise, monotone Stimme zu mir:


  »Nach Ausführung der Hauptaufgabe ...«


  Ein kurzer Aufruf und ein scharfer Befehl ließ sie verstummen:


  »Selektion!«


  »Auf dem Posten!«


  »Die Abweichung von der Norm hat den kritischen Wert überschritten. Beseitigen!«


  Wie aus der Dunkelheit eine bisher von anderen, eindringlicheren Bildern verhüllte zarte Kontur hervortritt, so floß aus der Stille, die nach diesem Ruf herrschte, wieder die eben unterdrückte, monotone und leise Stimme von vorher heran:


  »Der unaufhörliche Gedanke daran  wenn auch unterdrückt von zahlreichen Problemen zweitrangiger Bedeutung  wird dich zu angstvoller Anstrengung treiben. Glaube jedoch nicht, daß kopflose Eile das ist, was du vor allem schätzen solltest. In den wenigen Situationen, die es erfordern könnten, sich unseres Namens zu bedienen, nenne uns  ohne diesen Begriff genauer zu analysieren  ›Mechanismus‹. Das ist alles, was du von uns erfahren kannst  soviel muß dir genügen. Die Instruktion sieht keine weitergehende Aufklärung vor. Ergib dich unserem Willen!«


  Auf der freien Oberfläche der Flüssigkeit, in die ich zur Gänze eingetaucht war, schaukelte eine ziemlich große weiße Blase. Ihr Ausmaß unterlag periodischen Veränderungen: sie dehnte sich aus und zog sich zusammen im Rhythmus meiner Atemzüge. Weiter oben, in der Mitte, die in ständiger Veränderung begriffen war, erblickte ich zwei Paare funkelnder Augen. Das eine Paar erkannte ich sofort: das waren meine eigenen Augen. Wie in einem Spiegel umgab sie das Abbild des mir bekannten Gesichts. Das andere Gesicht  heller und schärfer  schob sich über den Rand des silbernen Quadrats hinaus und verschwand. Doch bevor es sich aus meinem Blickfeld entfernte, konnte ich noch die auf seiner Stirn sichtbare, deutliche schwarze Aufschrift lesen: BER  64.


  Ich beobachtete mein Spiegelbild mit Neugierde, die sich bald zu Erstaunen steigerte: Auf der eigenen Stirne las ich ebenfalls große schwarze Buchstaben und Ziffern. Diese Kennzeichnung unterschied sich von der vorigen durch ein kleines, aber wesentliches Detail: Ich trug auf der Stirne die  ich wußte nicht, wann  eingeprägte Aufschrift BER  66.


  Dann sprangen die Wände der Kammer an allen Ecken auf und schoben sich als vier dicke Stahlblöcke lautlos in die hinter ihnen liegenden offenen Nischen. Durch Rinnen strömte die blaue Flüssigkeit in die Tiefe. Der durch einen Spalt abgetrennte Rest des Bodens, auf dem ich stand, hob mich wie ein mächtiger Kolben in den über mir wartenden Zylinder hinein. Die durchsichtige Glocke wanderte sofort nach Aufnahme der lebenden Fracht auf das nächste Operationsniveau. Vielgliedrige Greifer versahen sie dort mit einem niederen Fahrgestell und schoben sie weiter.


  Ich bewegte mich in meinem Gefängnis auf Schienen zwischen zwei Kunststoffwänden, in halber Höhe eines langen, engen Korridors. Etwa fünfzehn Meter vor mir rollte in die gleiche Richtung ein anderes, gleichartiges Gefährt. Sein Inneres nahm die Gestalt eines nackten Mannes ein. Auf dem mir im Profil zugewandten Gesicht las ich nur den zweiten Teil seiner Ordnungszahl, aber das reichte aus, um den Anfang dazuzudenken: er trug die Nummer BER  65.


  Die Fahrzeuge bewegten sich sehr langsam. Während ihrer minutenlangen, ununterbrochenen Fahrt verglich ich mit einer für mich selbst verwunderlichen Sorglosigkeit und Neugier, die Zeit fand, sich mit so unwesentlichen Details zu beschäftigen, die von der Decke beider Fahrzeuge herabhängenden Handgriffe. Als ich schließlich zu einem nicht weiter präzisierbaren Ergebnis gekommen war, das mein forschendes Unterbewußtsein wie die Erleichterung empfand, die dem Weichen eines schweren Druckes folgt, richtete ich meine Augen auf die von Glas umhüllte Gestalt und machte eine seltsame Entdeckung. Der Mensch dort  ich hatte ihn bisher für ein Lebewesen aus Fleisch und Blut gehalten  bewegte sich in der ganzen Zeit kein einziges Mal.


  Ich stand reglos an der Scheibe und wartete, was in diesem Augenblick geschehen würde. Aus dem unter dem Glockendeckel verborgenen Schalltrichter sprach eine klare Frauenstimme:


  »Nummer Sechsundsechzig unbeweglich in der letzten Phase der Kontrolluntersuchung bei erfolgreich versuchtem Eingriff in den Prozeßablauf. Störung beseitigt.«


  Eine männliche Stimme sagte nur ein Wort:


  »Selektion!«


  Und dann hörte ich mich selbst. Mit fremdklingender Stimme, die in einer bisher nicht gekannten Stärke ertönte, sagte ich:


  »Auf dem Posten!«


  Schon hielt ich die Hände am Griff. Ich wartete nur auf den trockenen Befehl. Er kam aus derselben Quelle:


  »Die Abweichung von der Norm hat den kritischen Wert überschritten. Beseitigen!«


  Bevor ich Zeit hatte, darüber nachzudenken, was mit mir geschah, faßte meine Hand heftig nach dem Griff. Die Zweckmäßigkeit dieser Bewegung erschien mir so offenbar, daß ich es für absurd gehalten hätte, sie zu analysieren. In diesem Moment sprang aus dem Boden des vor mir gleitenden Fahrzeugs eine nadeldünne, scharlachfarbene Stichflamme. Sofort umgaben sie lilafarbene, auf den von der Hitze bereits angeschwollenen Boden zielende Spitzen dicken Rauchs, der sich nach einiger Zeit, gleichsam weggeblasen durch einen Windstoß von oben, an die Wände des Zylinders legte. Im Bruchteil einer Sekunde hüllte die vernickelten Teile des Fahrzeugs ein roter, an den Nieten funkelnder Glanz ein. Sein blendend weißer Kern, aus einem gestaltlosen Klumpen unter der Decke des Fahrzeugs herausfließend, tropfte in einigen Sonnenblitzen auf ein niedereres Niveau, wo er in einem Augenblick anschwoll und das Innere des gesamten Zylinders mit Zungen von schaumigem Rot erfüllte. Das Fahrzeug kehrte sich mit dem Boden nach oben und verschwand kurz darauf hinter der Biegung.


  Mein Gefährt rollte in den Schlund eines engen Tunnels und stand, schon am Ausgang auf der anderen Seite angelangt, plötzlich bewegungslos unter einer weiträumigen Kuppel still, gegenüber einem anderen, gleichartigen Gefährt. Aus seinem Inneren, hinter den über die Glasfläche verstreuten, in dunklem Violett pulsierenden Strichen, die ein Lichtkegel auf den halbdunklen Hintergrund der gebrochenen Zylinderkrümmung zeichnete, traten die schwarzen Buchstaben und Zeichen hervor: BER  64, sowie die diese schon bekannte Nummer unterstreichenden, ebenfalls bekannten geraden Brauen über den blauen Augen, die auf mich gerichtet waren.


  »Es ist vollendet, du bist nun angekommen«  die Lippen des nackten Mannes bewegten sich, er sprach, mir gerade in die Augen sehend, aber seine Stimme kam aus dem Lautsprecher über meinem Kopf.


  Der Mensch im benachbarten Zylinder streckte sein Gesicht noch weiter aus dem Halbdunkel hervor, bis seine Stirn das Panzerglas berührte und sich so heftig an sie drückte, daß die Aufschrift BER  64 verschwand. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, daß das andere Fahrzeug am Boden vom Arm eines großen Transporters umfaßt war, dessen Führungen senkrecht in die Höhe zielten, in die unter der Kuppel lauernde Dunkelheit.


  »Wir haben dich ins Leben gerufen«, begann von neuem mit starker und gleichmäßiger Stimme der im anderen Zylinder gefangene Mann, »damit du dir einen Teil des großen Geheimnisses aneignen kannst. Du bist in einer genau bestimmten Abteilung unseres Inneren geboren, wo dir menschliche Gestalt gegeben wurde, die Gestalt eines biologischen Organismus mit ihren zahlreichen Vorzügen und Fehlern. Du hast bereits die achtmonatige Periode langwierigen Lernens hinter dir, in der du mit Hilfe der dir bekannten Einrichtungen in den Besitz eines für weitere Erkenntnisse unerläßlichen Allgemeinwissens gesetzt worden bist. Du hast schon die Möglichkeit deines Körpers kennengelernt; du wirst dir also nicht mehr von ihm erwarten, als möglich ist. Du hast darüber hinaus den Mut zu Grenzüberschreitungen erlangt, dich außerdem als imstande erwiesen, Neugierde zu empfinden, und  was das Wichtigste ist  du wurdest schon vorher fähig, Angst zu fühlen. Du kannst stolz auf dich sein: du bist ein Mensch. Du bist das insoweit, als es für uns erforderlich ist, und insoweit wir dich, weniger eingeschränkt als du, dazu machen konnten. Du hast alle Etappen einer beschleunigten Entwicklung durchlaufen, um schließlich den das Resultat prüfenden Untersuchungen unterzogen zu werden. Du bist ein vollständiges Lebewesen geworden, ein Individium, das genau den Gesetzen der Welt unterliegt, in der du von jetzt an die Zeit deines Daseins verbringen mußt.


  Du hast Angst gezeigt und Neugierde, die stärker ist als Angst. Du hast darüber hinaus die unerläßliche Anfangsbedingung erfüllt, was dich dazu berechtigt, Antwort auf die Frage zu fordern, zu welchem Zweck du einen Grad an materieller und geistiger Organisation wie ein Mensch erlangt hast. In Kürze wirst du erfahren, daß du eine endgültige Antwort, also eine, die nicht wiederum eine unendliche Reihe daraus folgender Fragen nach sich ziehen würde, überhaupt nie bekommen kannst. Das fordert das große Geheimnis, das unsere ganze hochorganisierte Tätigkeit umgibt, das auch wir  ebenfalls gefügige Werkzeuge in den Händen einer höheren Macht  nicht durchschauen konnten.


  Damit du aber, in Übereinstimmung mit dem von der Quelle unseres Wissens ausgedrücktem Wunsche, dich nicht gedemütigt fühlen sollst durch die Tatsache, daß wir dich in die Rolle einer lebenden Maschine gedrängt haben, machen wir dich mit einem kleinen Teil der uns übermittelten Informationen bekannt.


  Du bist eines der von uns geschaffenen und programmierten  zugegeben: ziemlich komplizierten  Werkzeuge zur Erlangung von Informationen, die für uns notwendig sind. Der Bereich deiner zukünftigen Tätigkeit wurde schon provisorisch beschrieben, doch müssen wir ihn genauer kennenlernen, denn dies verlangt die über uns stehende Macht.


  Deine Aufgabe lautet: alle Befehle zu erfüllen, die von uns ausgehen und geradewegs in deinem Bewußtsein erscheinen. Erhältst du den Befehl: »töte!«  dann töte, denn du bist frei von jeder Verantwortung. Aus der Ferne gesteuert wirst du alles erforschen, was sich in dem an unseren Organismus angegliederten, vor neun Monaten abgeschlossenen Raum ereignet. Das ganze Wissen, das du erhalten wirst, wird in der Geschwindigkeit, in der du es gewonnen hast, auf eine für dich höchst rätselhafte Weise zu uns gelangen: Bemühe dich nicht und versuche auch nicht zu erraten, wie dies geschehen kann; genug, daß keine von dir gewonnene Information vernachlässigt oder vergeudet wird.


  Um dich den Menschen, unter denen du tätig sein mußt, möglichst ähnlich zu machen, statten wir dich außerdem mit der Nachahmung eines freien Willens aus. Das bedeutet, daß wir, statt dir jeden einzelnen Befehl erst nach Ausführung des vorigen zu erteilen, an deine Adresse mehrere oder sogar viele Befehle auf einmal richten. Manchmal werden sich diese Anweisungen gegenseitig ergänzen, im allgemeinen aber werden in deinem Bewußtseinsfeld einander ausdrücklich widersprechende Befehle erscheinen. Du wirst sie in Gestalt mehr oder weniger komplizierter Chiffren vorfinden, in der Form flüchtiger Launen oder beständiger Wünsche von ungleichartiger Stärke und Färbung, wobei dir die Erfüllung des einen meist automatisch die Möglichkeit verschließt, einem anderen nachzukommen. Oft wirst du ernsthaft nachdenken müssen, bevor du dich entscheidest, miteinander ringender psychischer Kräfte, das  wenn sich gegensätzliche, aber gleichermaßen eindringliche und anziehende Wünsche treffen  in dir den Eindruck von Ungewißheit erweckt, heißt »Zögern«, die Tatsache aber, daß du fast immer die Auswahl einer unter mindestens zwei Möglichkeiten treffen wirst, trägt die Bezeichnung »freier Wille«.


  Vom subjektiven Gesichtspunkt aus wirst du dich frei bewegen können; unsere Herrschaft über dich wird nicht auf dir lasten. Denn du wirst anscheinend nur durch die äußeren Situationsbedingungen, nicht durch innere Notwendigkeit eingeschränkt. Falls irgendwann einmal dein Glaube an die Kraft der eigenen Entschlüsse ins Wanken geraten sollte, was die süße Illusion der Freiheit erschüttern würde, dann wird dich der auf der Hand liegende Gedanke heilen: »Ich habe so gehandelt, ich hätte aber auch anders vorgehen können.« Indessen wird beim gleichzeitigen Auftreten mehrerer sich aufdrängender Handlungsmöglichkeiten in dir stets das mächtigste Verlangen siegen  jenes also, in dem wir unseren Willen ausdrücken, das heißt, unsere tatsächlichen, von anderen, sich weniger aufdrängenden Notwendigkeiten verhüllten Befehle.


  Von jetzt an bedenke stets, ob du uns nun hassen oder preisen wirst, eine grundsätzliche Sache: die bis zu deinem Tode unwiderrufliche Notwendigkeit, Informationen über die Welt zu erhalten, in die du bald für eine noch nicht näher bestimmte, jedenfalls aber endliche Zeit gebracht wirst.


  Täusche dich nicht darin, daß du jemals von dort zurückkehren könntest. Denn dein Schicksal ist eng verbunden mit der hermetisch abgeschlossenen Welt dort; du bist so konstruiert, daß deine Existenz hier nicht den geringsten Sinn hätte. Nach Ausführung der Hauptaufgabe  du wirst nicht einmal erahnen, worin sie besteht  wirst du vernichtet, also einen Zustand erreichen, der den Namen ›Tod‹ trägt. Der unaufhörliche Gedanke daran  wenn auch unterdrückt von zahlreichen Problemen zweitrangiger Bedeutung  wird dich zu angstvoller Anstrengung treiben. Glaube jedoch nicht, daß kopflose Eile das ist, was du vor allem schätzen solltest.


  In den wenigen Situationen, die es erfordern könnten, sich unseres Namens zu bedienen, nenne uns  ohne diesen Begriff genauer zu analysieren  ›Mechanismus‹. Das ist alles, was du von uns erfahren kannst  soviel muß dir genügen. Die Instruktion sieht keine weitergehende Aufklärung vor. Ergib dich unserem Willen!«


  Kaum hatte der Mann seine von der Kennzeichnung inzwischen freie Stirn von der Scheibe losgerissen, da erzitterte sein Fahrzeug und raste in die Höhe. Mein Zylinder rollte auf den von ihm verlassenen Platz.


  Ich setzte mich auf den Boden und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Ich wollte Stellung beziehen zu dem Monolog des Mannes, der mir ›auf dem Fließband‹ vorausgefahren war, und bemerkte mit einer gewissen Dosis Gleichgültigkeit, daß der Versuch, ihn nicht ernst zu nehmen, aus irgendwelchen prinzipiellen Gründen unwesentlich war, wie auch der Versuch, ihm schicksalsentscheidende Bedeutung zuzuschreiben  daß die beiden einander entgegengesetzten Haltungen in mir in einträchtiger Nachbarschaft zusammenflossen, ohne daß eine ausgeprägte Neigung zur Vorherrschaft der einen oder der anderen bestanden hätte. Im Vergleich zum Inhalt des Gehörten würde mich nichts mehr bewegen können. Vor allem aber traf mich die seltsame Form. Und dabei nicht einmal der Umstand, daß die Lippen eines ohnmächtigen Individuums, in der gleichen Situation befindlich wie ich, ihm die endgültige Gestalt verliehen hatten: Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, daß diese Erklärung einen für alle Legenden und Mythen typischen Charakter hatte.


  Plötzlich tauchte aus dem Tunnel das nächste zylindrische Gefährt auf und näherte sich mir.


  »Es ist vollendet, du bist nun angekommen!« sagte ich, als ich das Zeichen BER  67 auf der Stirn einer unter der Zylinderwand zusammengekrümmten, nackten Frau erkannte.


  Ich weiß nicht, warum ich das sagte, aber ich war mir nicht im Zweifel, wie ich weitersprechen mußte, als ich nach einer unbeabsichtigten Bewegung meine Stirn an die kalte und heftig vibrierende Glasscheibe des mich umgebenden Zylinders drückte. Den ersten Satz sagte ich mit meiner eigenen, etwas unsicheren Stimme, den Klang der folgenden modulierte in mir ein starkes Zittern, als wäre die Scheibe an meiner Stirn angewachsen.


  »Wir haben dich ins Leben gerufen«, hörte ich eine farblose, fremde Stimme, die aus meiner Kehle kam, »damit du dir einen Teil des großen Geheimnisses aneignen kannst. Du bist in einer genau bestimmten Abteilung unseres Inneren geboren, wo dir menschliche Gestalt gegeben wurde ...«


  Ich versuchte, meinen Kopf von der Scheibe loszureißen, aber das erwies sich als völlig unmöglich. Erst nach mehreren Minuten langsamen Rezitierens sprang mein Kopf, sobald ich den Satz gesagt hatte: »Ergib dich unserem Willen!« von der durchsichtigen Scheibe zurück.


  Und in diesem Moment schoß mein Fahrzeug in die Höhe. Es bewegte sich in einem engen Schacht immer weiter hinauf, abwechselnd Zonen hellen Lichtes und tiefen Schattens durchquerend. Die scharfen, in regelmäßigen Zeitabständen vorbeilaufenden Grenzlinien zwischen beiden brachten mich auf den Gedanken, daß es sich um aufeinanderfolgende Stockwerke einer hohen Konstruktion handelte. Unter der Decke des letzten blieb ich stehen. Von seinem Deckel befreit, berührte der Zylinder eine runde, in die Decke geschnittene Öffnung. Der Boden meines Gefährts hatte den gleichen Durchmesser wie diese Öffnung. Ich überzeugte mich davon in dem Augenblick, als ich aus dem Zylinder durch den sich nach oben schiebenden Boden herausgedrückt wurde, der noch einmal die Rolle eines Kolbens übernahm. Dieser Kolben legte sich genau an den Innenrand der Öffnung an und verschloß sie unter mir so präzise, daß ich schon eine Minute später, auf dem Boden im neuen Raum kniend und mit den Fingernägeln kratzend, nicht mehr den Ort finden konnte, an dem ich für immer die Außenhülle des Mechanismus verlassen hatte.


  


  2

  Das Leben erhalten


  Der in der Endphase der Operation bewegliche runde Boden des Zylinders verschloß den Abgrund des tiefen Schachtes und stieß mich in die Finsternis hinaus. Um mich herum fand ich keinen weiteren Transporter. Orientierungslos in der völligen Dunkelheit und Stille, versuchte ich zu erraten, wohin ich gebracht worden war und zu welchem Zweck. Auf der nackten Haut spürte ich einen kühlen, sanften Luftzug.


  In der Ferne hörte ich das Krachen einer zuschlagenden Tür, begleitet vom Geräusch sich nähernder Schritte. Der Mensch kam auf mich zu. Er blieb stehen. Uns trennte eine dünne Wand. Das Klirren von Schlüsseln und das Knarren des Schlosses ließen mich eine blitzschnelle Entscheidung treffen: bevor sich die Tür öffnete, verbarg ich mich an der Mauer  in einem Stapel am Boden aufgehäuften Gerümpels.


  Der Mensch kam herein. Ohne Licht zu machen, ging er tiefer in den Raum hinein. Einige Zeit spazierte er in der undurchdringlichen Finsternis. Die Dunkelheit schien die Freiheit seiner Bewegungen nicht zu beeinträchtigen. Schließlich hörte ich das Ächzen einer Matratze: der Ankömmling legte sich darauf nieder und verharrte ruhig. In gespannter Erwartung einer unbekannten Gefahr hielt ich den Atem an, um ihm meine Anwesenheit nicht zu verraten.


  Ich erzitterte erst beim Klirren eines Lautsprechers, der sich plötzlich aus der Ecke vernehmen ließ:


  »Nachricht für Pilot Rez Asurmar! Sind Sie schon an Ort und Stelle?«


  »Ja! Ich bin in die Reparaturschleuse gegangen«, antwortete mein Nachbar und drehte sich auf der Matratze um.


  »Ich bin ein Techniker aus der Arbeitsgruppe, die den ›Maulwurf‹ zum Start fertiggemacht hat. Wir haben Meldung erhalten, daß der thermische Skaphander alle Tests erfolgreich durchlaufen hat. Gleich bringen sie ihn uns. In einer Stunde beginnen wir, Sie anzuziehen.«


  »Ich warte solange.«


  »Ich rate Ihnen, sich jetzt schon nackt auszuziehen. Eine Ruhepause tut Ihnen gut, und unter den Skaphander muß man Spezialwäsche und Spezialkleidung anziehen. Links an der Wand steht eine Liege. Strecken Sie sich bitte darauf aus und denken Sie an nichts.«


  »Ich ziehe mich schon aus.«


  »Noch etwas. Die vorigen Piloten, Raniel und Veis, waren wohl nicht in bester Verfassung.«


  »Auf mich können Sie zählen.«


  »Wir rechnen ebenfalls mit günstigen Umständen.«


  »Ich hätte mich noch gerne mit Oberst Goned verständigt.«


  »In Ordnung, ich werde ihn suchen. Gerade haben wir die letzte Kontrolluntersuchung beendet. Es heißt, Oberst Goned habe versucht, Sie zu erschrecken. Die übliche Taktik in Fällen dieser Art. Er mußte prüfen, von welchen Motiven Sie sich leiten ließen, als Sie sich zum Start entschieden: er wollte einen Piloten, der zu allem entschlossen ist. Ich verbinde Sie mit ihm, sobald ich einen Augenblick Zeit finde.«


  Es wurde still. Der Mensch zog sich aus und lag wieder unbeweglich auf der Liege. Von seinem gleichmäßigen Atem beruhigt, überdachte ich meine Situation. Sie war eng mit dem Schicksal derer verknüpft, die ich hier vorgefunden hatte  dessen war ich sicher, sonst hätten mich die Transporter des Mechanismus nicht hierhergebracht, der etwas voraussah und analysierte, um dann nach seinem vorgefaßten Plan die Rollen zwischen den ferngesteuerten Werkzeugen zu verteilen. In Gedanken erwog ich die Einzelheiten des Gesprächs. Ich befand mich in einer nicht näher beschriebenen Reparaturschleuse neben einem Menschen (einem echten, wie ich glaubte)  einem Piloten, der vorbereitet worden war auf eine gefährliche Reise. Der Start des ›Maulwurf‹ war mit einem gewissen, in der Unterhaltung angesprochenen Risiko verbunden.


  Ich war hier also sofort in das gleiche Milieu rätselhafter Ereignisse gelangt. Nach einer Periode monatelanger Einsamkeit, der ganzen Vergangenheit, die ich zwischen den Bildschirmen und Lautsprechern der Zelle durchgestanden hatte, bildeten sich nun in meiner Vorstellung, wachgerufen von der Stimme des Technikers, die ersten lebendigen, freien Gestalten: der Pilot Rez Asurmar, Raniel und Veis, dazu der Oberst Goned  ich konnte mich dabei nur wundern, daß ich überhaupt imstande war, alle diese Namen zu behalten. Diese Menschen lebten nicht weit entfernt von der ›Konstruktion‹ (soviel nur konnte ich zu dem Problem sagen, welche Ausdehnung die Quelle der an meine Adresse gerichteten Dispositionen hatte), oder anders: sie lebten in einem an irgendeinen komplizierten ›Organismus angegliederten, vor neun Monaten abgeschlossenen Raum‹, wie sich der Roboter ausgedrückt hatte, der mir auf dem Band vorausgefahren war. Ob ich mich einfach an sie wenden und nach dem Ziel der Expedition fragen sollte?  Ausgeschlossen: ich versuchte nicht einmal, meine entschiedene Abneigung zu begründen, irgendwelche Bekanntschaften zu schließen. Schon gleich zu Beginn hatte mir die kalte, in keine Worte gefaßte Notwendigkeit befohlen, Distanz zu halten und mich zu verbergen. Ich versuchte mir ebenso vorzustellen, wie lange mein Aufenthalt unter den Menschen dauern würde, und mit ihm das, womit mich die geheimnisvolle Macht beschenkt hatte  das ›Leben‹.


  Ich lag flach auf dem Rücken, dort, wo ich das erstbeste Versteck gefunden hatte, den Kopf auf eine harte Kabelrolle gestützt, die Augen auf einen Punkt gerichtet, erstarrt, halb bewußtlos  ohne noch an irgend etwas zu denken. Der schwarze Raum um mich, gesättigt mit schläfriger Stille, belebte sich seit vielen Minuten nicht mehr. Von irgendwoher weiter oben kam eine Frauenstimme, schwach wie ein Flüstern, und brach nach einem kurzen Schrei ab. Ich schloß die Augen  unter den Lidern von roten Blitzen zerrissene Nacht, in der Tiefe meines Bewußtseins ein zur Unzeit hervorgeholter, unverdauter Gedanke: ich wartete auf etwas, verlor mich in Überlegungen  wieviel hätte ich dafür gegeben, zu wissen.


  Die dickflüssige Finsternis vertrieb allmählich ein von irgendwoher kommender schwacher Lichtschein. Den Boden überzog ein silberner Schimmer. Zwei parallele, blendendweiße Furchen zeigten sich an der Wand. Im Fenster dazwischen stand eine scharlachfarbene Sonne. Ich lag weiterhin bewegungslos in dem sich unaufhörlich verstärkenden Schein, zwischen die Wand und einige Kisten gepreßt, unter einem Stoß Lumpen, deren Gewicht mich mit brennender Glut sengte, so gleichgültig gegen ihren unerträglichen Druck, daß ich gar nicht daran dachte, sie von mir wegzuschieben.


  Wie lange das dauern konnte  schlief ich, träumte ich? Ich faßte keinen Entschluß, dennoch hob ich  innerlich aufgewühlt und empfindlich, wenn auch noch ruhiger als sonst  das bewegungslose Gesicht und machte mich zum Sprung bereit, als mir auch schon zu Bewußtsein kam, daß sich gleich etwas ereignen würde, was ich nicht versäumen durfte.


  In der Wand, wo bisher die sich allmählich verbreiternden Ritzen sichtbar gewesen waren, öffnete sich plötzlich eine schwere Tür. Sie öffnete sich in einer raschen Bewegung, weit und lautlos, und gab den Blick frei auf einen Garten. Bäume standen in der niedrigen Morgensonne auf dem Abhang eines Hügels in einer Flußbiegung, unter locker geballten Wolken, die ein leichter Wind trieb. Die Zweige schwankten und rauschten, nasse Blätter dampften in der Hitze, ein mit gelbem Kies bestreuter Weg schlängelte sich zwischen den Blumen vom Horizont her bis unmittelbar an die Schwelle.


  Ich hatte diese Landschaft schon einmal auf dem dreidimensionalen Bildschirm meiner Zelle gesehen. Ich blickte nach dem Menschen. Er saß nackt, unnatürlich steif und bleich, das Gesicht seit einigen Tagen nicht rasiert, und kämpfte verzweifelt mit den zufallenden Augenlidern, die ihm nicht erlaubten, dorthin  zum Licht  zu sehen.


  In diesem Augenblick ertönte der Lautsprecher. Ich erkannte die Stimme des Technikers.


  »Asurmar, hören Sie! Wir hatten Schwierigkeiten ...«


  »Ich sehe den Himmel«, sagte der Mann und stand von der Liege auf. Er ging einige Schritte vorwärts und trat dann zurück, gleichsam um sich von der ihn einhüllenden Versuchung loszureißen. Die ganze Zeit wandte er seine Augen nicht von dem Rechteck der Tür.  »Dort ist Sonne und ...«  er brach ab.


  »Was?«


  »Ich habe einen Durchgang gefunden«  er sprang zurück und lief zum Tisch. Über das Mikrofon gebeugt röchelte er:


  »Beeilt euch!«


  »Einen Durchgang?«


  »Einen Weg zum Park!«


  »Sind Sie verrückt geworden? Wir sind gleich da.«


  Der Mann sagte nichts mehr. Unsicher ging er auf das ungewöhnlich suggestive Bild zu, zögerte einen Augenblick und trat dann  plötzlich entschlossen  über die Schwelle. Ich sah ihn noch einige Sekunden lang, wie er, ohne mit den Füßen die Erdoberfläche zu berühren  die sich in einem sanften Abhang nach unten senkte, je weiter sie sich von der Schwelle entfernte , auf der Ebene vorwärtsschritt, die die Verlängerung des Fußbodens darstellte und sich von meinem Platz aus wie völlig durchsichtiges Glas ausnahm. Die engen Spalte seiner stark zusammengekniffenen Augen, lange hilflos, als kämpften sie zum ersten Mal im Leben mit dem Anprall des Lichts, richteten sich auf den schon zurückgelegten Weg, auf seinem Gesicht aber zeichnete sich Erstaunen ab, wie ich noch feststellen konnte, bevor die dicke, in einem Eisenblock gegossene, massive Tür zufiel. Es wurde dunkel. An der Tür vernahm ich das Knarren des Schlosses. Jemand drehte den Schlüssel um und schob die Riegel weg. Ich schleuderte die Lumpen beiseite, warf mich schleunigst auf das Bett und nahm darauf den Platz des nackten Mannes ein.


  »Asurmar!« hörte ich eine scharfe, vorwurfsvolle Stimme. Und dann näherte sich mir langsam der Mensch, der hereingekommen war. »Es ist schon Zeit«, sagte er sanft. »Das war nur ein Traum, ein Trugbild in der Dunkelheit. Eine dieser Täuschungen, die es uns erlauben zu leben.«


  Ich zog den schweren Anzug an und folgte wortlos den Menschen, die mir in der Dunkelheit vorausgingen. Ich kam mit ihnen zu einer offenen Klappe und zwängte mich  schon aus eigener Kraft  durch die enge Einstiegsluke. Ich benahm mich wohl ganz geschickt und in Übereinstimmung mit dem vorbereiteten Programm, denn die Männer zeigten keinerlei Ungeduld.


  In der Kabine herrschte ebenfalls undurchdringliche Finsternis. Ich drückte den Schalter, den ich an der Wand gefunden hatte, doch ohne irgendeinen Erfolg. Ohne nach dem Grund des Lichtausfalls zu fragen, damit ich mich nicht in eine risikoreiche Unterhaltung verwickeln würde, aus der bestenfalls hervorgehen konnte, daß ich mit Kleinigkeiten nicht zurechtkam, untersuchte ich mit den Händen das Innere der kleinen Kabine und nahm auf dem tiefen Sessel, der zwischen zwei Reihen von Hebeln eingeklemmt war, den für den Piloten bestimmten Platz ein. Ich hatte jetzt keinen Zweifel mehr: ich war von genau den gleichen Apparaturen umgeben, mit denen ich es oftmals während meines statischen Trainings im Inneren des Mechanismus zu tun gehabt hatte. Sofort erinnerte ich mich auch, daß ich im Modell dieses Fahrzeugs (dazu bestimmt, Schächte in die Erde zu bohren), das gleiche Problem mit dem Licht gehabt hatte, und dachte, daß mir möglicherweise der Vorfall dort (vom Mechanismus programmiert) einen Hinweis geben könnte, wo der Schaden zu suchen sei.


  Ich hob die Klappe im Boden hinter dem Sessel. Aus dem Steuerpult hörte ich unter Knistern und Krachen die schrille Stimme des Technikers:


  »Ich verbinde Sie mit Oberst Goned ...«  der Lärm übertönte die weiteren Worte  »wie ich versprochen habe«, fügte er noch hinzu.


  Nach einer Weile hörte ich den angekündigten Oberst:


  »Du startest in zehn Minuten, Rez.«


  Ich fürchtete mich vor diesem Menschen. Er mußte Asurmar kennen, weil er ihm Instruktionen vor dem Start erteilte, wie aus der vorigen Unterhaltung hervorging. Zudem redete er ihn mit dem Vornamen an. Vielleicht stand er ihm sogar nahe. Ich sorgte mich, daß mich der Klang meiner Stimme verraten könnte.


  »Ich bin bereit«, antwortete ich kurz.


  »Du findest den Weg, Rez. Du findest ihn! Ich glaube, daß es einen Ausweg aus dieser Hölle gibt.«


  Auf den Rand des rechteckigen Luks gestützt, tauchte ich bis zum Gürtel darin ein und steckte die Hand mit dem Schraubenzieher in den engen Spalt zwischen dem Fußboden und der gebogenen Blechverkleidung. Wie erwartet, war die Schraube nicht ganz festgezogen. Von neuem hörte ich die Stimme Goneds:


  »Vielleicht bin ich etwas aufgeregt, nörgle und langweile dich, aber verstehe: das ist unser letzter ›Maulwurf‹. Es geht hier nicht nur um dein Leben. Sei vorsichtig! Prüfe genau die Südrichtung, und wenn du keinen sicheren Durchgang findest, dann kehr zurück! Lieber den Versuch in ein paar Tagen wiederholen, als sich sofort auf eine ausweglose Situation einzulassen. Mir scheint...«  er verstummte und überlegte längere Zeit. »Raniel und Veis haben es wohl mit der Temperatur übertrieben. Etwas anderes konnte ihnen nicht passieren. Sie haben es einfach riskiert, in der Hoffnung, zu einer kühleren Zone vorzustoßen, und sind zu weit auf einer falschen Bahn vorangekommen. Denke vor allem daran, daß du nur drei Stunden lang zweihundert Grad im Inneren der Kabine aushalten kannst. Auf soviel ist mehr oder weniger dein Skaphander berechnet.«


  Ich hörte aufmerksam zu, ohne die Manipulationen an der Schraube zu unterbrechen. Als ich das Luk verließ, kam mir in den Sinn, daß der Lichtausfall in den benachbarten Räumen vielleicht ebenso durch leicht zu behebende Schäden verursacht sei. Ich konnte die Menschen nicht verstehen, die lieber im Dunkeln an die Wand stoßen wollten, statt ein wenig zu suchen. Ich kletterte auf den Sitz, als mir einfiel, daß in der getreuen Kopie des Fahrzeugs der Verteilerkasten sich unter der Decke befunden hatte. Jetzt genügte es, die Sicherung hineinzudrücken. Ich stemmte die zugeschlagene Klappe auf.


  »Rez!«


  »Ja!«


  »Du schweigst? Hast du irgendwelche Zweifel?«


  »Nein.«


  »Aber vorhin hast du dem Techniker verschiedene Dummheiten erzählt. Er sagte mir, du hättest sie in einen Park gebeten.«


  »Ich habe im Schlaf gerufen.«


  Stille. Dann hörte ich ein Räuspern. Wenn das Mikrofon nicht meine Stimme verändert... dachte ich.


  »Meinst du nicht, daß das seltsam ist?« fragte er nach längerer Pause, als ich mich schon zu fürchten begonnen hatte.


  »Was?«


  »Diese Reihe von Halluzinationen, oder wie man das nennen soll.«


  »Ich denke es mir gerade.«


  »Raniel hatte so etwas auch, bei ihm ging es freilich um etwas anderes. Aber dann Veis. Als sie ihn vor dem Start ein paar Minuten allein ließen, rief er, er sähe eine Oase und ein vielstöckiges Haus.«


  »Träume.«


  »Zwar haben sich alle vor dem Start hingelegt, aber wie soll man sich diesen Traum erklären, der sich unter identischen Umständen bei verschiedenen Leuten wiederholt, gerade bei Piloten, wenn sie sich darauf vorbereiten, einen Schacht zur Erdoberfläche zu bohren? Dabei gibt es noch ein Rätsel. Aber es ist schon Zeit für dich. Die Kammer ist frei. Fahr ab ... und komm zurück!«


  Seltsam: ich dachte überhaupt nicht an die unbekannte Strecke. Etwas anderes nahm mich völlig in Anspruch. Zuerst schraubte ich die Sicherung ein. Ein heller Lichtkegel übergoß die Kabine. In meinem Kopf herrschte ein fürchterliches Chaos. Ich hatte mich also nicht geirrt. Es gab keinen größeren Defekt. Warum dann ...? Im ersten Augenblick hätte wenig gefehlt, und ich hätte mich benommen wie ein Schüler, der in den Rechenaufgaben seines Kollegen einen Fehler findet und mit gerötetem Gesicht zum Lehrer läuft, um seine außerordentliche Beobachtungsgabe hervorzukehren. Ich war schon durch das Einstiegsluke herausgesprungen und hatte die Klappe hinter mir zugeworfen. Erst auf der Rampe beherrschte ich mich: was gingen mich die Probleme dieser Menschen an, ihre Absonderlichkeiten oder vielleicht ihre ganz gewöhnliche Hilflosigkeit. Ich hatte meine Aufgabe, zu deren Ausführung mich der Mechanismus gerufen hatte. Gerufen hatte? Ich legte meine Hand an die Klinke der halbgeöffneten Tür. Noch konnte ich mich nicht entscheiden.


  Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Es kam aus der geschlossenen Kabine des ›Maulwurf‹. Gleichzeitig vernahm ich von der anderen Seite her  hinter der offenen Tür zur Reparaturschleuse  lauten Lärm: das Geräusch heftigen Rüttelns, begleitet vom Schluchzen einer Frau. Ich schrak zusammen. Etwas in mir hieß mich, sofort zurückzukehren. Doch ich zögerte. Alles ringsum, die tiefe Nacht, die in ihr lauernde Bedrohung, die durch die unverständliche Situation hervorgerufene Spannung und diese Menschen, die ich nicht verstehen konnte  das war ein böser Traum. Ich müßte nicht länger darin bleiben, ich könnte mich mit einer Bewegung des Beschleunigungshebels aus ihm herausreißen. Währenddessen hörte ich aus dem Innern der Schleuse von neuem dumpfe Schläge gegen den Boden und dann ein kurzes, wie von einer Hand ersticktes Stöhnen. Unverzüglich trat ich ein und stieß gegen den am Boden liegenden nackten Körper einer Frau.


  Ich fand sie an genau derselben Stelle, wo ich selbst vor einer Stunde vom Kolben meines Zylinders herausgeschoben worden war. Sie war das nächste Erzeugnis des Mechanismus. Der Gedanke an eine so nahe Verwandtschaft zwischen uns beiden kam mir in dem Augenblick, als ich, mit der Hand ihr Gesicht betastend, an den gespannten und fest am Boden haftenden langen Haaren entdeckte, daß diese im Spalt zwischen dem Boden des Transporters und dem Boden der Schleuse eingeklemmt waren.


  »Nenne mich Rez, wenn wir uns einmal treffen sollten«, wandte ich mich an sie und kniete neben ihr nieder. Ich hob ein Stück scharfes Blech auf, das sie mit der Hand nicht erreichen konnte  leicht konnte ich ihr die Freiheit wiedergeben. Ich schnitt ihre Haare, Büschel um Büschel, direkt über dem Fußboden ab und dachte an die Menschen, die sich dadurch aufrecht hielten, daß sie in ihren Namen statt Zahlen und Ziffern Chiffren aus Buchstabenkombinationen trugen, und daran, daß auch diese Frau einen ganz gewöhnlichen Namen tragen könnte.


  »Ina«  noch einmal sprach ich sie an. »Ich taufe dich. Das ist der erstbeste Name, der mir eingefallen ist. Gefällt er dir?«


  Schweigend kroch sie weg von mir, soweit es die restlichen, noch eingeklemmten Haare zuließen.


  »Möchtest du mit mir fahren?« fragte ich zum letzten Mal.


  Stille. Als das scharfe Blech die letzte Haarsträhne vom Fußboden getrennt hatte, zuckte ich vor brennendem Schmerz zusammen. Im Handgelenk, mit dem ich mich neben ihrem Gesicht aufgestützt hatte, fühlte ich scharfe und kräftige Zähne. Sie biß mich in die Hand und verbarg sich schnell in der Dunkelheit. Dies war eine so unsinnige Reaktion ihrerseits, daß sie sich gewiß selber gewundert hatte und erschrecken mußte, als sie bemerkte, daß sie die Freiheit erlangt hatte. Eine Zeitlang wuchs mein Ärger und das Verlangen, dieses undankbare Tier zu bändigen, als das sie sich unerwartet erwiesen hatte, doch bevor ich mich von meinem Platz losreißen konnte, erzitterten die benachbarten Wände vom Heulen der Alarmsirenen.


  Der Lärm dauerte einige Sekunden. In der plötzlichen Stille, die danach eintrat, hörte ich das Krachen der zurückgeschobenen Riegel. In die Startkammer zurückzukehren, war es schon zu spät. Ich verfluchte mich für das riskante Verlassen des Fahrzeugs und lief zur Wand, um den herbeieilenden Menschen auszuweichen. Die Dunkelheit schien sie in ihren Bewegungen nicht zu behindern. Sie bewegten sich mit großer Sicherheit, so schnell, daß nur eine ausgezeichnete Kenntnis der Lage aller Durchgänge und Apparaturen ihren Mangel an Furcht erklären konnte, gegen unsichtbare Hindernisse zu stoßen. Das Ohr an die Wand gedrückt, hörte ich dröhnende Schritte auf der Rampe. Noch einen Augenblick  machte ich mir klar , und sie sind am Einstiegsluk.


  Sie kamen dort an. Zuerst vernahm ich nur einen kurzen Ausruf des Erstaunens. Beim nächsten Ruf erfaßte ich lediglich den Ton: es war darin eine unbeschreibliche Wut. Schließlich fiel die deutliche, vorwurfsvolle Frage:


  »Ist er denn verrückt geworden?«


  Eine andere Stimme vermischte sich mit den vorigen und überlagerte sie mit ordinären Flüchen. Plötzlich verstummten alle.


  Eine lange Zeit verging in Schweigen. Von der Rampe her kam jemand hinzu.


  »Was ist da los?«


  »Melde an Lendon, daß Asurmar das Licht in der Kabine eingeschaltet hat und geflohen ist. Vor etwa fünf Minuten, verstehst du? Soviel hat ausgereicht. In dieser Zeit... das Magma ist aus allen Spalten herausgequollen und hat sich ins Getriebe eingefressen. Es hat die Antriebswelle blockiert, die Steuerung und die Propeller. Nicht ausgeschlossen, daß es auch in die Tanks eingedrungen ist und sie gesprengt hat. Es ist bereits erstarrt. Ich könnte den Mut verlieren, wenn ich nur daran denke, wer diese Schweinerei wieder wegkriegen soll und womit!«


  »Wie? Asurmar hat das Licht eingeschaltet?«


  »Verhafte ihn! Worauf wartest du noch. Weit ist er nicht geflohen. Jetzt lohnt es nicht, sich damit aufzuhalten, warum er das getan hat. Erschieße ihn, wenn er Widerstand leisten sollte. Das ist nicht einfach Verrücktheit, das ist Sabotage. Jetzt können wir alle Hoffnungen auf unseren letzten ›Maulwurf‹ begraben.«


  Das Gespräch ging weiter, doch ich hörte nicht mehr zu. Mir schien, daß ich mich von der Wand abzustoßen versuchte, die mich mit großer Kraft wieder zurückzog wie ein Magnet. Aber das war eine Täuschung, denn in Wirklichkeit machte ich nicht die geringste Bewegung, obwohl ich irgendwohin fliegen wollte. Ich stand flach an die Wand gedrückt, das Ohr taub gegen Geräusche, aber weiterhin sinnlos gegen die Mauer gepreßt, denn trotz der Gewißheit, ein biologischer Organismus zu sein, fühlte ich mich wie ein Hampelmann, der von der ihn bewegenden Kraft abgetrennt wurde und auf das Zusammenbinden der Fäden wartet. In meinem Geist bohrte beständig irgendein hoffnungslos dummer Gedanke. Nein, das war gewiß nicht Angst. Eher völlige Ohnmacht, die alle Körperzellen paralysierte, die letzte tiefe Ruhe vor einem Anfall von ins Leere zielendem Zorn, der in mir wuchs und sich um so mehr steigerte, je länger ich mir weder Ziel noch Richtung vornehmen konnte.


  »Wie dunkel es hier ist!«


  Das war die Stimme einer Frau.


  »Ina?« flüsterte ich, plötzlich aus meiner vorigen Stimmung gerissen.


  Ich erhielt keine Antwort. Wenn ich mich durch Flucht retten wollte, dann war es jetzt höchste Zeit. Im Korridor hörte man das Patschen nackter Füße. Ina hatte offenbar den Ausgang gefunden. Ich eilte hinter ihr her, stieß an die geöffnete Tür und schlug sie hinter mir zu. Im Schloß steckte der Schlüssel. Ich drehte ihn um und schob ihn zusammen mit einem Bund anderer in die Tasche.


  Ich lief durch die Dunkelheit, bis ich ein Poltern hörte. Am Ende eines blinden Ganges fand ich auf dem Boden neben der Wand Ina, die sich die Nase aufgeschlagen hatte. Beim Aufprall gegen die Wand hatte sie das Bewußtsein verloren. Ich nahm sie auf die Arme. Den ohnmächtigen Körper auf der Schulter, entschlossen, aus dieser Falle schleunigst zu einem anderen Durchgang zu fliehen, drehte ich mich um mich selbst. Mehr konnte ich in dieser ungewöhnlichen Situation nicht tun, denn weiter kam ich nicht. In einem Augenblick verlor ich den Rest von Selbstsicherheit, der mir noch geblieben war: wir waren ringsum von vier glatten Wänden umgeben, und  um das Maß vollzumachen  nicht einmal die Frage, wie wir hier hereingekommen waren, konnte ich an irgend jemand richten.


  Ich setzte Ina in der Ecke nieder. Mit diesem Ausgang einer glücklich begonnenen Flucht konnte ich mich nicht abfinden, doch in meinem Kopf war nichts außer Verwirrung. Mit dem sinnlosen Automatismus des Körpers, der stets zur Bequemlichkeit neigt und sogar in Augenblicken der Bedrohung nach einer Möglichkeit sucht, sich auszuruhen, machte ich mich zwischen den Wänden breit und traf dabei mit der Hand auf eine Reihe von Knöpfen. Unter dem Druck meines Fingers sprang einer zurück. Die Wirkung dieses geringfügigen Ereignisses übertraf die kühnsten Erwartungen: ich entdeckte, daß wir uns im Inneren eines schon in Fahrt befindlichen Aufzugs aufhielten, dessen breite Türen sich hinter uns in dem Augenblick geschlossen hatten, als ich zu Ina gelaufen war.


  Wir fuhren nach oben. Einige Sekunden später hielt der Aufzug an. Wenn dies ein vielstöckiges Gebäude ist  überlegte ich , dann werden diese Leute nicht so bald feststellen können, wo wir ausgestiegen sind. Die Tür öffnete sich lautlos. Ina stolperte hinaus. Eilig untersuchte ich  die ganze Zeit im Dunkeln  die Umgebung der Aufzugstür. Rechts war eine Mauer mit zwei runden Klappen darin, links ein Magazin, das sich mit einem der an mich genommenen Schlüssel öffnen ließ. Wir verbargen uns darin und sperrten die Tür hinter uns zweimal ab. Stapel verschiedenartiger Vorräte umgaben uns, darunter Lebensmittel, Decken und Kleidung.


  Einige Minuten lang standen wir nebeneinander, in der Finsternis versunken, die alles hier umschloß, die uns jedoch  wie ich befürchten mußte  nicht völlige Sicherheit garantierte, und horchten auf die weiter entfernten und nahen Geräusche. In einem Augenblick dieses unruhevollen Wartens streckte ich mich schließlich am Boden aus und schlief sofort ein.


  


  3

  An der Quelle der Nacht


  Einige -zig Stunden, die seit meinem ersten Aufwachen im Dunkeln verstrichen waren, lag ich, ohne irgendeinen Gedanken zu fassen, auf dem Boden und ergab mich teilnahmslos der mich periodisch einhüllenden Schläfrigkeit.


  Ich wußte nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Doch selbst wenn ich es genau gewußt hätte, ich hätte mich dennoch nicht an die Ausführung irgendeines Plans gemacht, denn kein Plan konnte mich dazu bewegen, ins Leere hinein tätig zu werden. Auch fühlte ich in mir keine Bedürfnisse, die mich zu irgend etwas getrieben hätten, und wohl nur das ohnmächtige Verlangen, das Leben zu erhalten, es um noch einen Atemzug, um noch einen Herzschlag zu verlängern  das Bedürfnis des Andauerns selbst, die Notwendigkeit der Existenz in einer so statischen und primitiven Form, in der ich dieses Verlangen zufriedenstellte , schlummerte damals faul in meinem halb im Schlaf versunkenen Körper, und noch war es mir völlig gleichgültig, ob ich diese beinahe tote Form des Lebens für längere Zeit sicherstellen können würde. Ich war selbst nur ein Dauern in Dunkelheit und Stille  und nichts weiter.


  Gelegentlich, nach vielen Stunden der Lethargie, fuhr ich auf, mit einem tiefen Seufzer oder in vorübergehender Spannung, wenn mir der irrtümliche Gedanke kam, ich würde die Ankündigung eines endgültigen Erwachens erkennen. Ich stand dann längere Zeit wie hypnotisiert. Doch da ich keinen Grund fand, weshalb ich mich zu irgendeiner Anstrengung aufraffen sollte, legte ich mich wieder auf den Boden.


  Manchmal stand ich auf, veranlaßt von einem nicht näher bestimmbaren Gefühl (es war jedoch keine Neugier), um in den Winkeln ringsum zu stöbern. Einmal traf ich dabei auf Ina. Sie saß am Tisch, bekleidet mit einem leichten, mit einem Band gegürteten Mantel; sie sagte etwas zu mir, ich versuchte nicht einmal, es zu verstehen. Denn meine ganze Aufmerksamkeit richtete ich auf die in meine Richtung ausgestreckte Hand, von der ein anziehender Duft ausging. Ich fand keine passende Bezeichnung dafür. Jetzt erst bemerkte ich das Gefühl bohrenden Hungers, das fast an Schmerz grenzte, und riß ihr die offene Konservenbüchse aus der Hand. Offenbar gleich nachdem ich sie geleert hatte, stürzte ich zu Boden, von einer neuen Welle grundloser Erschöpfung übermannt.


  


  Ich erwachte in tiefer Finsternis, in der Dunkelheit, deren pechfarbene Schwärze sich mit dem Gewicht einer Bleiplatte mir auf die Brust gelegt hatte. In meinen zu Fetzen zerissenen Gedanken fand ich keinen Anhaltspunkt, es gelang mir nicht einmal, sie zu einer einfachen Frage zusammenzufassen: sie wirbelten alle am Seil der aus Fiebervorstellungen geknüpften Gewißheit, daß ich überhaupt aufgehört hatte, in den Berechnungen des Mechanismus eine Rolle zu spielen.


  Plötzlich fühlte ich eine warme Hand auf der Stirn und vernahm das Flüstern Inas:


  »Rez, wirst du hier noch lange so liegen?«


  Ina hatte die ganze Zeit meiner geistigen Abwesenheit über hier gelebt, ganz gewöhnlich und bewußt gelebt. Sie war weggegangen und wiedergekommen, hatte sich mit irgend etwas beschäftigt und sich dabei mit mir verständigen wollen. Zum ersten Mal dachte ich an sie, jedoch nur für den Bruchteil einer Sekunde. Im gleichen Augenblick, vielleicht auf den Klang ihrer Stimme hin oder unter dem Einfluß eines inneren Befehls, erhob ich mich wortlos und brach auf  in die Dunkelheit.


  Ich hatte keine Schwierigkeit, die Tür zu finden, denn den Weg zu ihr zeigte mir ein leichter von dorther kommender Zug. Sie stand also offen. Erst auf dem Korridor kam mir zu Bewußtsein, daß diese Tatsache mich hätte in Erstaunen setzen sollen. Ich steckte die Hand in die Tasche meines Skaphanders. Die Berührung mit dem kalten Schlüsselbund beruhigte mich und ließ mich an etwas anderes denken. Am Ende des Korridors blieb ich stehen, nicht weit entfernt vom Aufzug, wo ich schon früher auf zwei große Metallklappen gestoßen war. Beide steckten in tiefen Nischen und waren durch das gleiche Riegelsystem gesichert, außerdem besaßen sie Schlösser mit Schlüssellöchern. Eine Stunde versuchte ich, eine der beiden Klappen zu öffnen. Schließlich  nachdem ich den richtigen Schlüssel gefunden hatte  gelang es mir, die verdeckten Haken freizulegen und die Feder zu bewegen. Mit scharfem Kreischen sprang die Klappe nach innen auf. Ich ging auf die andere Seite hinüber.


  Einige Zeit stand ich bewegungslos und starrte in die Dunkelheit, in der Hoffnung, die weit geöffneten Pupillen würden einen verirrten Lichtstrahl erfassen. Doch vergeblich, denn auch nicht der feinste Umriß, kein Schimmer oder Fleck belebte das einheitliche Schwarz der Finsternis. Vorsichtig ging ich weiter. Einige Minuten bewegte ich mich in einem Labyrinth sehr enger und niedriger Gänge. Durch die dünnen Mauern drangen zahlreiche Geräusche. Der Raum um mich herum hüllte sich damit an, je weiter ich mich von der Klappe entfernte. Ich hörte das Gluckern durch die Rohre strömender Flüssigkeiten, den Lärm der Ventilatoren, Musikklänge, das Aufschlagen fallender Gegenstände, feine Geräusche und scharfes Klirren, den Hall von Schritten, das Scharren von Schuhen, Flüstern, Schreie, deutlich oder nachlässig ausgesprochene einzelne Worte und ganze Sätze, deren Inhalt Angelegenheiten verschiedener Bedeutung berührte und für mich im allgemeinen wenig verständlich war.


  Der erste Mensch, dem ich bei der Schwingtür begegnete, wich mir schweigend aus. Später, im Gewirr der zahllosen Gänge, die sich unter verschiedenen Winkeln schnitten, begegnete ich in den engen Durchgängen vielen anderen. Alle gingen an mir  unabhängig davon, ob sie es eilig hatten oder noch langsam fortbewegten  mit solcher Gleichgültigkeit vorbei, als ob ich überhaupt nicht existierte.


  Ich kam an einer langen Reihe schmaler Türen vorbei, die sich zu beiden Seiten des Korridors aneinanderdrängten. Mit einem Mal drückte ich die erstbeste Klinke. Die Tür war verschlossen. Von der anderen Seite antwortete in ungeduldigem Ton eine erhobene männliche Stimme:


  »Irrtum! Besetzt!«


  Kurz darauf durchbrach weit vor mir ein durchdringendes Geheul die Stille. Sofort vereinigten sich damit andere, aus verschiedenen Richtungen kommende, gleichermaßen aufwühlende Schreie. Der Lärm verstärkte sich und dauerte einige Minuten lang an. Er verstummte plötzlich, als ein Schuß fiel. Das Krachen lief durch den Schlund des Korridors, verstärkte sich durch den Widerhall des Donners und erstickte für einige Zeit alle anderen Geräusche. Es entstand völlige Stille, die allmählich wieder durch das Flüstern hinter den Wänden durchbrochen wurde. Das Geräusch gedämpfter Unterhaltungen wuchs an, und in kurzer Zeit herrschte wieder der vorige Zustand. Ich versuchte dorthin zu gelangen, woher der erste Schrei gekommen war, als Signal für den ganzen Zwischenfall, aber eine Wand versperrte mir den Weg.


  Trotz meiner langen Wanderung verlor ich nicht die Orientierung im Raum. Ich glaubte, noch ziemlich genau die Richtung zur Klappe zeigen zu können. Ich befand mich in einer großen, überfüllten Halle und schritt sie rings herum ab. Die vorbeigehenden Leute berührend, untersuchte ich die Wände, bis ich einen breiten Durchgang fand, der mich zu einer Drehtür führte. Dahinter befand sich eine kleine, dreieckige Diele, an der drei Korridore zusammenliefen. Auf einen davon ging ich zu. Irgendwo seitlich, in der Tiefe der Dunkelheit, rief jemand nach einem anderen. Ich hörte schnelle, nervöse Schritte und Gelächter: weit entferntes Kichern, zuweilen unterbrochen und gedämpft durch das, was mich umgab, so schwach zu mir dringend, daß ich es kaum erahnen konnte. Seine Entwicklung verfolgend, konzentrierte ich mich ausschließlich auf die Geräusche aus der Ferne und wurde mir daher nicht gleich bewußt, daß den Hintergrund für dieses hysterische Lachen seit einiger Zeit ein gleichmäßiges Atmen ganz in der Nähe bildete. Als sich das Schnaufen meinem Ohr soweit genähert hatte, daß ich es nicht länger ertragen konnte, streckte ich die Hand aus und traf den lautlos neben mir hergehenden Mann ins Gesicht. Er zuckte nicht einmal zusammen.


  »Ich folge Ihnen schon seit längerer Zeit«, flüsterte er und nahm sanft meine Hand aus seinem Gesicht.


  »Ach so ...«


  »... und nicht ohne Grund. Denn ... aber bleiben Sie doch! Bitte, vertrauen Sie mir! Ich verrate Sie nicht, wenn ... Ich hätte gerne nur soviel erfahren: Was weiter? Wie ist unsere Lage?«


  »Woher wissen Sie denn, daß ich das besser weiß als irgend jemand anders?« versuchte ich ihn zu unterbrechen.


  Er krümmte heftig seine Finger und schlug mir die Nägel ins Handgelenk.


  »Nein! Nicht die Situation vor ein paar Tagen«, fuhr er in einem Atem fort, gleichzeitig mit mir sprechend, als glaubte er, nicht zu Ende zu kommen, wodurch unser beider Sätze, meiner und seiner, in ein beinahe unverständliches Gestammel zusammenflossen  »sondern die jetzige, nach Beschädigung des letzten ›Maulwurfs‹. Kann man ihn reparieren? Wie stehen die Chancen, Löcher in die blockierten Ausgänge zu schlagen? Besteht die Möglichkeit, einen Schacht zu bohren? Und schließlich  erzählen Sie mir bloß keine Märchen , reicht uns die Luft? Und die Lebensmittel? Wie lange?«


  Einige Augenblicke lang atmete er schwer. Er näherte seine Lippen meinem Ohr und hauchte mit gar nicht erregtem Flüstern: »Alles! Es stimmt alles. Ihr täuscht uns. Macht uns dumm mit einer Hoffnung, die es nicht gibt und nicht geben kann. Sie sind aus dem Stockwerk Null. O ja, ich weiß! Auszuforschen, zu schnüffeln, um ... hier an Ort und Stelle in allen Korridoren herumzuwühlen. Lendon hat Sie geschickt!! Und was nun?«


  Er redete weiter, doch ich hörte ihm sehr zerstreut zu. Unwichtig, wie er herausgefunden hatte, daß ich in diesem Teil der Konstruktion ein Fremder war  höchstwahrscheinlich verriet mich der Skaphander. Wartete er trotz allem  indem er mich für einen in höherem Maße Eingeweihten hielt, als er selbst es war  auf ein Wort des Trostes? Ich fühlte, daß diese Begegnung schlecht für mich ausgehen konnte. Die ganze Zeit seines ungeordneten Angriffs überlegte ich mir, wie ich mich von ihm losreißen könnte. Er redete immer aufdringlicher auf mich ein. Seine erhobene Stimme zog die Aufmerksamkeit einiger Passanten auf uns. Sie blieben stehen. Gleich überschütten sie mich mit einem Wasserfall von Fragen, erschrak ich.


  »Vielleicht sperrt ihr uns noch die Sauerstoffzufuhr ab?«


  Der Ton dieser Frage enthielt eine Provokation. Ich mußte endlich irgendwie reagieren. Ich war nicht der, für den er mich hielt. Aber wer war ich! Fliehen?  Unsinn! Ringsherum entstand ein Auflauf. Was ich auch sagen würde, es würde falsch klingen. Alle  das spürte ich  neigten zu Anklagen. Ich fand seinen Kopf und faßte ihn mit der Hand, damit er sich nicht entfernen konnte. Den Mund irgendwo an seinem Hals, wartete ich auf eine Sekunde Pause. Schließlich ging ihm der Atem aus.


  »Mein Herr«  ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern , »Sie kennen nicht die ganze, leider nicht sehr angenehme Wahrheit. Ich bedaure, das zugeben zu müssen, aber es kommen lediglich die davon, die ...« Ich brach ab, nicht um eine größere Wirkung zu erzielen, sondern ganz einfach deshalb, weil ich mir noch nichts zurechtgelegt hatte, was einen genügend starken Eindruck hätte hervorrufen können. Er neigte den Kopf und spitzte die Ohren so eilfertig, als erwarte er, ein ihn freisprechendes Urteil zu hören. »... die wissen werden, wie man sich in dem Fall verhalten muß ... Aber wenn ich Ihnen das Ergebnis der neuesten Entdeckung verriete ... obwohl, wer weiß ... vielleicht darf ich eine Ausnahme machen. Mein Herr, es scheint...«  ich faselte weiter und versuchte vergebens, aus meinem Gehirn irgendeinen Gedanken herauszubekommen, während er unter meinen Händen nicht so sehr durch den Zugriff, sondern eher voll gespannter Erwartung erstarrte. »Nein, nicht jetzt! Nicht hier! Das ist doch klar! Es entsteht schon ein Auflauf, und ich habe es eilig. Genug damit...«


  Ich war schon einige Schritte weitergegangen.


  »Wo?« rief er mir noch nach.


  Ich kehrte um und flüsterte ihm ins Ohr:


  »Im Aufzug.«


  Ich hatte das ohne Überlegung gesagt. Gerade dieses Wort war mir auf der Zunge gelegen, und ich hatte es in seine Richtung gespuckt, um die Stille zu unterbrechen, die sich  auf seine Frage hin  wie eine zusammengedrückte Feder spannte, wie eine Nadel, die gegen mein Trommelfell gerichtet war. Doch ich kam wieder zu Bewußtsein. Jetzt wird er mich weiter drängen: in welchem Aufzug, wird er fragen, wann?


  Er fragte nichts. Ich war gerade zum Hauptkorridor gekommen, als mich ein einziges, leises Wort von ihm ereilte:


  »Ich komme.«


  Ich ging eine schmale, steil ansteigende Rampe hinauf. Aus dem pechschwarzen Raum tauchte knapp zwanzig Meter vor mir eine Sekunde lang ein hellrotes Profil auf. Gleich daneben sah ich eine vom selben Schein erleuchtete, zum Gesicht emporgehobene Hand. Ihre Finger hielten die kleine Lichtquelle. Das Bild erlosch, bevor ich es genauer betrachten konnte. Von der Stelle, wo das Gesicht verschwunden war, fiel ein rotglühender Funke nieder und blieb in etwa einem Meter Höhe stehen.


  »Die Hand vor!« hörte ich ein warnendes Flüstern. »Dort steht jemand.«


  Solange hatte ich keine Zigarette mehr geraucht, daß ich glaubte, sogar auf diese Entfernung den feinen Tabakrauch in der Nase zu spüren. Er raucht trotz des strengen Verbotes, dachte ich und wunderte mich gleichzeitig über meine Gewißheit, daß hier irgendein Verbot existierte, denn ich hatte doch keine Gründe für diese Überzeugung.


  Er kam zu mir so leise, daß ich ihn erst bemerkte, als er mir die Hand auf die Schulter legte.


  »Du bist aus dem zweiundvierzigsten?« fragte er. Er wollte wohl nicht erst meine Antwort abwarten, so sicher war er, denn bevor ich etwas herausbringen konnte, fügte er in zuvorkommend klingendem Ton hinzu: »Für dich reicht es auch.«  Er nahm die Hand weg.


  Plötzlich hielt er mir etwas Raschelndes vors Gesicht.


  »Rauchst du?«


  »Gerne.«


  »Das glaube ich.« Er zog das Zigarettenpäckchen weg, bevor ich es berühren konnte, und lächelte mitleidig. »Gut, du bist unser Mann. Aber nicht so vorsichtig in deinen Bewegungen. Du hast gesehen, wie der Blitz. Erst muß man sich das verdienen.«


  »Und wie?«


  »Wir fahren zum fünfundvierzigsten Stock hinauf. Einverstanden?« Er näherte sein Gesicht dem meinen. Ich spürte das an dem scharfen Alkoholdunst, der ihm aus dem Mund strömte. »Oder nicht, dann aber ab mit dir. Los!«


  Ich überlegte, was er eigentlich wollte.


  »Du kommst mit uns!« entschied er für sich. »Paß auf! Er lohnt sich, ein bißchen herumzukratzen, bevor anderen diese Erleuchtung kommt. Mit etwas Glück reißen wir irgendeine Flasche auf. Vielleicht stoßen wir auch auf bessere Vorräte. Wir teilen, wie es sich gehört.«


  »Wenn's etwas zu teilen gibt«, fügte ich zweifelnd hinzu.


  »Du bist eine trübe Tasse!« sagte er durch die Zähne. »Es könnte einem schlecht werden. Die Leute haben doch verschiedene Sachen versteckt, und im allgemeinen nicht Kölnisch Wasser. Alin könnte heulen, so leid tut es ihm, daß er nicht rechtzeitig die letzte Flasche erledigt hat, die er für die Stunde Null im Schrank hatte. Er saß damals im fünfundvierzigsten, als das alles anfing. Mit eigenen Augen, wie du dir denken kannst, hat er gesehen, wie es war; die vom Stockwerk Null sollen uns bloß nichts vormachen.«


  Jetzt hatte ich einen Anknüpfungspunkt.


  »Es gibt da verschiedene Versionen«, versuchte ich im Ton eines gut Informierten. »Sie meinen also ...«


  »Da gibt's keine zwei Meinungen!« schnitt er kurz ab.


  »Hatten die von Null nicht recht?«


  »Was?« ereiferte er sich. »Du spielst dich auch noch auf! Vielleicht erzählst du mir noch, daß diesen Puder ihnen ein Luftzug durch die Ventilatorschächte geweht hat.«


  »Und warum kann es nicht so gewesen sein?«


  »Schluß damit, mir reicht's endgültig!«


  »In gewissem Sinn haben Sie ja recht!« zog ich mich eilig zurück. »Die Schächte kommen hier gar nicht in Betracht.«


  »Also, warum ärgerst du einen dann. Alin hat mir erzählt, daß er gerade noch Zeit hatte, zur Korridortüre zu springen, sonst wäre er ein Ausstellungsstück für Kinder geworden, wie ein Maikäfer im Glasblock einer Museumsvitrine. Zum Glück hatte vorher irgendein Irrer alle Birnen im Gang herausgedreht, um sich einen Vorrat anzulegen, falls die in seinem Loch mal durchbrennen sollte. Ein gescheiter Knabe, meinst du nicht? Dadurch hat es ihnen die Türen nicht von außen blockiert. Aber sie sind herumgekrabbelt und haben die Schweinerei in alle Segmente getragen. Aber dort ist sowieso schon alles vorbei. Dir gehört, was du rausholst, wenn du kannst. Schon ein paar Expeditionen sind dortgewesen, bis sie eine Tafel aufgestellt haben. Bei der dort gibt es immer die größten Schwierigkeiten. Der ganze Jammer ist der, daß man jedes Loch aufschlitzen muß wie eine Konservendose, so halten die Türen. Aber meiner Meinung nach lohnt es sich, sich ein wenig anzustrengen. Man ist wenigstens in Bewegung. Warte, Alin kommt schon hergeschlichen.«


  Jemand näherte sich uns. Ich fühlte seine Hände auf mir, mit denen er mir den Skaphander strich.


  »Was ist denn das für ein Hampelmann?« hörte ich die Stimme des anderen Mannes.


  »Ein Zigarettenliebhaber«, antwortete ihm mein neuer Bekannter. »Wir nehmen ihn mit, der kommt uns recht. So ein Langsamer, aber er sieht mir ziemlich handfest aus. Der legt sich ins Zeug, wo es sein muß.«


  Er sagte das in solchem Ton, als antwortete er seinem Begleiter auf die Frage: »Lohnt es sich, diesen Köter mitzunehmen?«


  »Ist das weit?« fragte ich unbedacht. Ich begann mich quälend zu fragen, ob ich den Weg zu meinem Versteck zurück finden würde. Als wäre es mir nicht völlig gleichgültig, wo ich mich herumdrückte. Ich stieß an irgendwelches Gerümpel.


  »Alin, hör dir das an! Der fragt, ob es weit ist«, prustete er über meinem Kopf mit gedämpfter Stimme und deutlich gezwungenem Lachen, bis er sich verschluckte und hustete. »Die sind ja schon ganz schön herunter ... die aus dem zweiundvierzigsten. Mensch, paß bloß auf, du fängst nicht übel an!«


  Er schob mich auf die Brücke.


  »Also, Abfahrt, nimm das Werkzeug und rein in den Aufzug!«


  Er drückte mir einige dicke, schwere metallene Brecheisen in die Hände. Sein Kamerad ging voran.


  Von jetzt an hatte ich keine Zeit mehr, beständig Kontakt mit der Wand zu halten, die in der Dunkelheit die Orientierung erleichtert und mir erlaubt hatte, den bisher zurückgelegten Weg im Gedächtnis zu behalten. Der Boden unter unseren Füßen war bedeckt von einer geräuschdämpfenden, elastischen Masse, deshalb konnte ich, da ich die Schritte der vorausgehenden Männer nicht hörte, verlorengehen, wenn ich nicht rechtzeitig mitkam.


  An irgendeinem Punkt unseres komplizierten Weges stiegen wir in den Aufzug. Der Fahrzeit nach zu schließen, hielten wir zwei Stockwerke weiter oben. Bald nach Verlassen des Aufzugs gab mir Alin ein Zeichen, mich in eine enge Öffnung zu zwängen. Dahinter war die Decke so niedrig, daß man auf dem Boden kriechen mußte. Eine dicke Staubschicht bedeckte ihn. Dieser Staub fühlte sich an wie Talk. Unsere darübergleitenden Hände und Knie wirbelten ihn jedoch nicht auf; die Luft blieb rein. Zwischen dicken, von der Decke hängenden Kabelbündeln lavierend, erreichten wir eine rechteckige Öffnung im Boden. Meine Begleiter hatten nicht erwartet, den Einstieg offen zu finden. Auf die Geräusche aus der Tiefe lauschend, erstarrten sie und hockten bewegungslos über der nach unten führenden Metalleiter, als hätte der geöffnete Einstieg ihr Mißtrauen wachgerufen. Schließlich entschlossen sie sich, in das Loch einzutauchen. Ich folgte ihnen. Die Kürze der Leiter deutete daraufhin, daß wir nur ein Stockwerk tiefer hinabgestiegen waren. Von der letzten Sprosse geklettert, stand ich auf einer stark gefalteten Fläche. Nach ein paar Schritten fiel ich auf den Rücken. Die Oberfläche des Buckels, auf dessen rauhe Seite ich gestiegen war, war auf der anderen Seite wie eingeseift: so glatt, daß der geringste Neigungswinkel ausreichte, mich den Halt verlieren zu lassen. Ich rutschte auf dem Rücken ein Dutzend Meter weiter bis zu einer kleinen Vertiefung, wo ich mit Wucht auf meine schon dort liegenden Begleiter prallte.


  Um uns herum hingen mächtige Zapfen wie Säulen herab. Ihre Enden verzweigten sich unregelmäßig in viele feine Ausläufer. Nach ihnen greifend, konnten wir uns auf die Erhebung hinaufziehen, die uns den Weg versperrte  bis dicht unter die Decke, wo uns ein unbeschreibliches Chaos gleichsam im Moment der größten Aufwallung gefrorener Wellen umgab. Ihre von tiefen Rissen durchfurchten, mit ovalen Beulen bedeckten Abhänge, die sich steil nach oben türmten, reichten an manchen Stellen bis zu der mit erstarrten Blasen übersäten Decke.


  Wir schoben uns Meter um Meter vorwärts, mit großer Mühe das Gleichgewicht auf der schlüpfrigen Oberfläche dieser rätselhaften Masse haltend. Da und dort spürte ich unter den Fingern die glatte, vom Auswuchs befreite Wandfläche. Als ich einige dreißig Meter weiter vom nächsten Buckel gerutscht war, berührte ich den ebenen rauhen Fußboden. Die Wände und Ecken zwischen den Wänden und der Boden waren weiterhin übergossen mit der unebenen, einmal dickeren, dann wieder dünneren Schicht, die Mitte des Gangs aber war bereits davon frei. Die darin durch die faltenreiche und glasharte Masse laufende Furche erinnerte in der Unregelmäßigkeit ihrer Ränder an ein im harten Untergrund eingefressenes Bachbett. Nach mehreren Metern wurde sie so breit wie der Korridor; die Wände betastend, stellte ich fest, daß sie dort von keinen Tropfsteinen und Unebenheiten mehr bedeckt waren.


  Manche der Türen waren ein wenig geöffnet oder eher  was einen wesentlichen Unterschied darstellte  teilweise unter dem von innen wirkenden Druck, dessen Größe ich nur erahnen konnte, aufgestemmt. Durch den offenen Spalt am Türrahmen war ein seitwärts zu uns umgebogener und sichtlich herausgepreßter Pilz eines schlüpfrigen Auswuchses getreten. Wir schoben ein Brecheisen in den engen Ritz entlang des Sprungs und versuchten, die Tür aufzubrechen. Nach vielen erfolglosen Anstrengungen zerfiel der Auswuchs, an einigen Stellen wurde der Rahmen zerstört und in scharfe Spleiße zerrissen, die Tür jedoch blieb an ihrem Platz. Wir gingen zur nächsten. Hier war nichts, wo wir unsere Hebel hätten ansetzen können, denn alle Ritzen waren durch die nach außen tretende Masse abgedichtet, die härter war als Holz. Die Oberfläche der Tür erinnerte an eine große, geplatzte Tube Klebstoff, der unter Einwirkung einer großen Kraft durch zahlreiche Löcher in der Verpackung nach außen gedrückt worden war. Nachdem wir versucht hatten, ein Loch mitten in die Tür zu schlagen, die endlich  völlig zertrümmert  abfiel und uns eine gegossene Platte versteinerten Magmas enthüllte, gingen wir erschöpft von der Anstrengung weiter und gelangten zu einer Kreuzung zweier Gänge.


  Mein Vorschlag, daß wir uns trennen sollten und jeder für sich suchen, was die Chance vergrößern würde, einen leicht zu öffnenden Eingang zu finden, wurde von meinen Begleitern ohne Widerspruch angenommen. Sent  denn so nannte sich der Kollege Alins  ging mir dabei voraus, damit ich mir nicht die Mühe machte, in schon früher geöffneten Kammern herumzuwühlen, denn diese waren  seiner Ansicht nach  gewissenhaft von den ersten Expeditionen ausgeplündert worden. Wir verabredeten auch, daß derjenige, der eine nicht allzufest zugeklebte Tür fände, es die anderen wissen lassen sollte, und wir sie dann mit vereinten Kräften aufstemmen würden.


  Ich bog in den rechten Korridor ein. Über die rauhe Wandfläche streichend, traf ich immer wieder auf Türrahmen, die freilich nur selten gänzlich frei waren von der schlüpfrigen, an manchen Stellen sich verdickenden Haut. Die Türen waren zum größten Teil hermetisch abgedichtet. In langer Reihe säumten sie sowohl auf der einen wie auf der anderen Seite den Korridor. Aus dem Innern der Kabinen, deren Türen aus den Angeln gerissen und einfach auf den Gang geworfen worden waren, steckten herausgerissene, wie Kessel gewölbte und dabei auf der gespannten Oberfläche geplatzte Bäusche erstarrter Glasur.


  Plötzlich stieß ich mit dem Kopf gegen eine scharfe Kante und vernahm ein langgezogenes, kreischend vibrierendes Knirschen. Ich drehte mich leicht, lief einige Schritte weiter, um das Gleichgewicht zu halten, und sprang durch die offene Tür in eine nicht vom Magma ausgegossene Kammer. Gleich kehrte ich zur Schwelle zurück, um die Tür, die sich leicht in den Angeln drehte, hinter mir zuzumachen. Als ich diese von einer gewohnheitsmäßigen Bewegung gesteuerte, hier sinnlose Tätigkeit ausführen wollte, stützte ich mich mit der anderen Hand gegen die Mauer und erblickte auf der Stelle eine große, weiße Fläche und das aus ihr allmählich schärfer hervortretende Bild eines elektrischen Schalters, auf dem meine Hand ruhte. Mit einer heftigen Bewegung sah ich mich um und löschte das Licht.


  Einige Minuten lang analysierte ich in der Stille, mit den Schultern an die Wand gelehnt, die Einzelheiten des auf der Netzhaut wahrgenommenen und in meinem Gehirn festgehaltenen Bildes. Je mehr ich mich davon überzeugte, ich müsse sofort von hier Weggehen, desto größer wurde in mir die Gewißheit, ich würde diesen Ort nicht verlassen, bevor ich nicht hinter seine Geheimnisse gekommen war. Schließlich knipste ich noch einmal das Licht an. Ich wurde nicht so stark geblendet wie beim ersten Mal, wenn auch einige Zeit verging, bis meine vom scharfen Licht verletzten, allzusehr geweiteten Pupillen sich den plötzlich veränderten Bedingungen anpassen konnten.


  Ich befand mich in einem niedrigen, mit Mobiliar verschiedener Art eingerichteten Zimmer von der Gestalt eines langgezogenen Rechtecks. Wäre nicht das luxuriös ausgestattete Innere gewesen, hätte ich  mit Rücksicht auf die hier herrschende Enge, vor allem aber auf die beiden an die Wand gedrängten Stockwerkbetten, die in der Art ihrer Aufhängung an Pritschen erinnerten  gedacht, ich wäre in eine Gefängniszelle getreten. Weiter innen im Raum, hinter der weit geöffneten Tür an der gegenüberliegenden Wand, schimmerten hellblau glasierte Kacheln, zum Teil verdeckt durch eine schneeweiße Wanne. Über ihren Rand hinweg blickte mich eine darin liegende Frau an. Ich sah einen Teil ihrer entblößten Schultern und den Kopf mit den feuchten Haaren, die so dicht anlagen, als hätte sie ihre Besitzerin gerade erst gespült, indem sie sie einfach in die wassergefüllte Wanne getaucht hatte. Als ich das erste Mal dorthin sah, die Augen vor dem brutalen Schlag des Lichtes bedeckend, das mir die Pupillen zu zerreißen drohte, schienen mir alle Details dieser Szene, die ich im Bad erblickte  die erhobene und auf mich weisende Hand der Frau, die leichte Verzerrung ihres Mundes, der sich wie zu einem Schrei öffnete, vielleicht aber auch nur, um irgendeine ruhige Bemerkung zu machen , eine völlig natürliche Reaktion zu sein, ein Reflex der Überraschung, der Ungeduld oder des Ärgers der Badenden, die vorher das Knirschen der Tür und meine Schritte hatte hören können. Als ich sie nun einige Zeit betrachtete, wuchs in mir das unbestimmte Gefühl, daß diese Zeit in ihrem Lauf angehalten worden war. Wäre nicht der Realismus der Perspektive, der Farbe und Form gewesen, hätte ich meinen können, vor einem räumlichen, auf die Leinwand gebreiteten Bild zu stehen, darauf projiziert durch ein einzelnes, im Apparat festgeklemmtes Bildchen auf einem Filmstreifen, dessen Perforation im Getriebe des Projektors steckengeblieben war, als der Schalter gedrückt wurde, und das mir das letzte Bruchstück einer Handlung zeigte, die in dem Augenblick plötzlich unterbrochen worden war, als ich das Licht einschaltete. Mit einem Blick das Innere des gesamten Zimmers umfassend, bemerkte ich auf dem Bettrand die gekrümmte Gestalt eines Mannes, damit beschäftigt, sich die Schuhe auszuziehen, und dann noch an der Wand  ebenso versteinert wie die beiden vorigen  die Gestalt eines Kindes, das sich über seine Spielsachen beugte.


  Es war in diesem erstaunlichen Bild ein nicht faßbarer Zug, der mich ohne näher präzisierbaren Grund zu der Vermutung neigen ließ, die ganze, durch mein Eindringen unterbrochene Handlung würde weitergehen, wenn ich nur das Licht löschte und auf den Korridor hinausginge, ihre im Licht zu Eis erstarrten Helden würden sich wieder beleben und in ihren für kurze Zeit unterbrochenen Tätigkeiten fortfahren. Einstweilen aber verharrte ich in derselben magischen Bewegungslosigkeit wie sie, als hätte mich die gleiche Ohnmacht in ihre Zangen genommen, und nur mit größter Willensanstrengung konnte ich einige Schritte vorwärtsgehen, wodurch ich  nun von einer anderen Stelle aus  gleichzeitig zwei neue Dinge erblickte.


  Von der Decke bis zum Boden lief in einer steilen Schräge  wie eine leicht gefaltete schiefe Ebene  eine sich über drei Viertel des Zimmers ausdehnende, stellenweise stark gespannte und insgesamt fast völlig durchsichtige Folie. Ich trat zur Seite: Zarte Streifen flimmerten in der ganzen Skala des gebrochenen Lichtes, legten sich übereinander, zerteilten sich beim Durchgang durch die flache Schicht des grünlichen Schattens und vereinigten sich wieder zu breiten, über die ganze Fläche zu mir herschwimmenden, silbrigen Pfützen. Bei einer kleinen Drehung des Kopfes kletterten die kriechenden Reflexe, noch verschwommener als vorher, sofort bis unter die Decke, wo sie verschwanden, um sofort zurückzukehren und noch einmal die Existenz dieser anscheinend nicht vorhandenen Fläche zu bestätigen, wenn ich ein wenig zur Seite rückte. Die rechte Wand des Zimmers war mehr oder weniger bis zu ihrer halben Höhe mit Rechtecken verschiedener Größe bedeckt, die genau an ihre Öffnungen angepaßte Türen verschiedener Schränke und Fächer in der Mauer darstellten. Der Rand der mutmaßlichen Fläche schnitt die Wand schräg von oben nach unten ab und teilte sie in zwei ungleiche Teile. Alle Türen auf der größeren Seite, die weiter von mir entfernt war, waren geschlossen und befanden sich an Ort und Stelle. Die Türen diesseits der da und dort schillernden Fläche aber hatten ein klägliches Aussehen. Nur einige standen von der Wand ab, ohne Gewaltanwendung geöffnet, der Rest hing, aus dem Rahmen gerissen, an verbogenen Angeln. Weiter unten stapelte sich ein Stoß aus den Fächern herausgerissener Kleinigkeiten; der Inhalt der geleerten Schubladen knisterte unter meinen Füßen.


  Ich stützte mich mit der Hand gegen die Fläche, die mir den Weg versperrte. Sie war genauso hart und glatt wie die erstarrten Abhänge der sich auf dem Korridor auftürmenden Erhebungen. Auf dem Weg zum Ausgang stieß ich mit dem Fuß gegen einen mit losen Papierblättern durchsetzten Stapel Bücher. Ein dickes Heft schob sich aus der Mitte hervor und fiel zu Boden. Ich nahm es in die Hand. Die deutliche Schrift erweckte in mir die Lust, einige Zeilen der Handschrift zu lesen. Ich schloß das Heft und blickte flüchtig auf die im Bad gefangene Frau. Ich bemerkte dort nichts Neues. Dieselbe Stellung des feuchten, leicht gebogenen Mundes, die mich jetzt mehr an die Bewegungslosigkeit vor einem Kuß als an die Reaktion auf irgendeinen Schreck erinnerte, dieselbe etwas bleiche Stirn, auf der ein verirrter Schattenfleck erstarb, dieselben scheinbar auf mich gerichteten Augen, die derselbe Glanz wie vorher belebte.


  Eilig blätterte ich das Heft bis zum Ende durch. Kurze Zeit später begann ich, schon bedeutend sorgfältiger, die Blätter in der entgegengesetzten Reihenfolge umzuwenden. Hie und da fielen mir Bruchstücke von Sätzen in die Augen, die mein Interesse erweckten. Unter dem Datum des vierten Juni fand ich folgenden Eintrag:


  


  Bunker, 4. VI. 92


  Alles, was ich im Lauf der letzten zwölf Stunden erlebt habe, erscheint mir wie ein schrecklicher Traum. Nervlich bin ich völlig erschöpft und ich weiß wirklich nicht, woher ich die Kraft habe, darüber zu schreiben.


  In der Nacht weckte mich das Rufen Mareks. Das ganze Zimmer war mit einem durchs Fenster dringenden, geisterhaft blauem Licht übergossen. Er stand am Fenster und sah schweigend zum Himmel. Mit einer ungeduldigen Geste winkte er mich herbei. Der von oben kommende Glanz war um ein Vielfaches stärker als das Mondlicht. Die Dächer reflektierten ihn wie Spiegel, die mit silbernem Reif bedeckt sind. Die Lichtquelle schwebte irgendwo in der Höhe, verdeckt vom Giebel unseres Hauses.


  Vom Balkon aus machten wir eine schreckliche Entdeckung: Hoch über der Stadt schwebte im Zenit eine große, erleuchtete Kugel. Wohl eine Minute lang konnte ich meinen Blick nicht von ihr losreißen. Während mir verschiedene Vermutungen kamen, von denen mir keine das erklären konnte, was ich sah und was ich trotz des Augenscheins nicht glauben konnte, wuchs die Kugel allmählich. Sie fiel auf die Stadt. Ihr Schein verdunkelte die Sterne des ganzen Himmels und war für mich das, was ein in der Finsternis der Nacht entzündetes Feuer für die Nachtschwärmer bedeutetem Mittelpunkt, der die gesamte Energie der bisher zerstreuten Gedanken auf sich zieht, an dem sich der Raum zu einem Knoten verdichtet, die Ankündigung, daß sich das süße Geheimnis des Paradieses erfüllen würde und eine Hölle der Leiden zugleich, die auf dem Grund der Verzückung lauerte, vor allem aber das Ziel eines irrsinnigen Drangs, neben dem nichts mehr Sinn hat und nichts mehr zählt, denn nicht mehr die Kugel fiel auf mich, sondern umgekehrt: ich auf sie  ich schwebte im kristallenen Abgrund, während die Erde weit unten zurückblieb.


  Nach einiger Zeit verstand ich, daß ich einer Täuschung erlegen war, doch gleichgültig. Ob ich mich zur Kugel hinauf erhob oder auf dem Balkon stand  gleich besinnungslos vor Grauen wartete ich auf den zermalmenden Schlag. Nichts konnte uns mehr retten. Bisher war mir die Möglichkeit einer totalen Katastrophe in solchem Grade absurd erschienen, daß sie schon an sich ausgeschlossen war. Wie schwer war es mir, an eine kosmische Katastrophe zu glauben! Denn warum nahm sie auch einen so ungewöhnlich langsamen Verlauf? Gleich kam die Reflexion: was weiß ich über dieses Thema?


  Plötzlich hörte ich das Heulen der Sirenen. Wie es sich später zeigte, hatten sie um fünf nach drei begonnen. Doch was konnte das für mich bedeuten  dieser bange Aufschrei der erschrockenen Stadt. Nur mit Mühe beherrschte ich das Zittern meiner Knie. Auf wankenden Beinen lief ich zu Henryk. Seit ich aus der Erstarrung erwacht war, sammelten sich alle meine Gedanken um ihn. Um jeden Preis mußte ich irgendeinen sicheren Platz für ihn finden. Dabei war ich mir meiner absoluten Hilflosigkeit bewußt. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ich jemals eine größere Verzweiflung als damals durchmachen könnte. Einige Zeit leuchtete mir ein unklarer Hoffnungsschimmer: wenn man Alarm gegeben hat  sagte ich mir , heißt das, daß es irgendeine Rettungsmöglichkeit gibt. Und dann dachte ich an den Bunker. Auch Marek hatte daran gedacht. Er lief zu mir und rief mir zu, ich solle sofort ins Auto einsteigen. In einer Hand hielt ich zwei Koffer, am Vortag gepackt, denn wir wollten am nächsten Morgen nach Canlen abreisen, auf den anderen Arm nahm ich Henryk. So wie wir waren, in Mänteln, die wir über die Schlafanzüge geworfen hatten, liefen wir hinunter.


  Die ganze Stadt war ohne Stromversorgung. Auf die Straßen fiel von oben der gespenstische Schein. Aus den schwarzen Fenstern schauten immer wieder dunkelblau gefärbte Gesichter erschrockener Menschen. Fragen kreisten und blieben ohne Antwort. Einige Bewohner rannten, noch orientierungsloser, im Neglige auf die Straßen hinaus und versuchten, Informationen zu erhalten. In einigen -zig Sekunden (denn soviel brauchten wir bis zur Kreuzung der ›Allee der Befreiung‹ mit der ›Sechsten Querstraße‹, wo sich der Eingang des uns zugewiesenen Schachtes befand) füllten sich die Straßen mit einer fieberhaft erregten Menge. Schon waren deutlich die Anzeichen einer sich blitzartig entwickelnden Panik zu erkennen. Um das Rondell entstand und wuchs vor unseren Augen ein gigantischer Stau, verursacht durch irgendwo geparkte Autos. Ich sah einzelne Gruppen von Menschen, die mit erhobenem Kopf abseits der verrückt gewordenen Menge auf den Gehsteigen standen. Es konnte scheinen, daß ihre Bewegungslosigkeit von einer völligen Gleichgültigkeit zeugte, die aus Resignation oder aus einem seltsam verstandenen Mut herrührte, aber diese Menschen waren aller Wahrscheinlichkeit nach hypnotisiert von dem, was sie in der Höhe erblickten. Ich wagte nicht, meinen Blick zu heben. In jedem Bruchteil einer Sekunde erlebte ich vielfach den schrecklichen Schlag von oben, der mich auf dem Asphalt zerquetschte und in das Erdinnere drückte. Bei alledem erschien mir der Versuch, in den Bunker zu fliehen, als eine klägliche und völlig vergebliche Mühe. Doch Marek hielt unsere Lage für nicht so hoffnungslos. Im letzten Moment gelang es ihm, das Auto in den engen Schlund des sich vor uns bereits schließenden Staus zu lenken, wodurch wir fast bis zum Rondell gelangten. Steckengeblieben im Strom der aneinandergedrängten Fahrzeuge, ließen wir den Wagen mitten auf der Fahrbahn stehen, gegenüber dem Restaurant ›Cypriade‹. Dort wäre ich beinahe in Ohnmacht gefallen, denn es geschah etwas, wofür ich vergeblich die richtige Bezeichnung suchte.


  Ganz in unserer Nähe, neben dem Randstein, befand sich im Gehsteig eine runde Öffnung mit einem zur Seite geschobenen Deckel. Es war ein Einstieg für Installateure oder etwas Derartiges. Der ganze Vorfall ging schneller vorbei als ein Gedanke. Ich hatte gerade die Autotür hinter mir zugeworfen, als ich aus dem Augenwinkel bemerkte, daß sich aus der erwähnten Öffnung ein verwischter Schatten losriß, auf mich zueilte, um meinen Körper wirbelte und mit blitzartiger Geschwindigkeit auf das Rondell zuschoß. Ich konnte nicht einmal blinzeln, da war er schon wieder bei mir. In einem kurzen Sekundenbruchteil wurde er etwas schärfer, und da schien es mir, als würde ich etwas Bekanntes wahrnehmen, etwas wie eine in irrem Lauf gebremste menschliche Gestalt, eine Gestalt, die stark mit der Umgebung kontrastierte, sich in einem undurchdringlich schwarzen Fleck auf dem Hintergrund der silbernen Hauswände abzeichnete, wie eine stark angerissene Saite vibrierte und dann trüb wurde und in der Tiefe der Straße verschwand. Die Erscheinung  denn anders konnte ich sie nicht nennen  dauerte den Bruchteil einer Sekunde. Ihr Ablauf drang mir nicht sofort ins Bewußtsein, denn der Gedanke daran, was ich gesehen hatte und was ich nach einer Weile nur dank einer gewissen Trägheit des Bildes auf meiner Netzhaut in meiner Vorstellung verfolgen konnte, kristallisierte sich in meinem Gehirn erst, als schon alles vorbei war.


  Die nicht weit entfernte Aufzugsstation erreichten wir nach kurzem, jedoch erschöpfendem Lauf In der Halle herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander, Gedränge und nervöses Hin- und Hergezerre. Es fehlte nicht an abstoßenden Szenen, die ich mich so schnell wie möglich aus meinem Gedächtnis zu löschen bemüht Endlich konnten wir uns in einen der Aufzüge zwängen, mit dem wir, in schrecklicher Enge eingepfercht, in die Tiefe fuhren. Die Reste meiner unter den Füßen zertrampelten Koffer blieben in der Halle zurück. Es gelang mir nur, dieses Tagebuch zu retten; das freut mich mehr, als wenn mein Schmuck mitgekommen wäre. Man sagte mir dann, daß wir um drei Uhr achtzehn unten ankämen. Es war schon höchste Zeit, denn  wie ich später erfuhr  wurden buchstäblich einige Sekunden nach unserer Ankunft alle zum Bunker führenden Schächte geschlossen. In der Minute, nachdem der Aufzug stehengeblieben war, fühlten wir ein leichtes Zittern in der Erde. Das kurze Beben erstreckte sich auf alle Gegenstände, richtete aber  soviel ich weiß  im Bereich unseres Segments keinen Schaden an. In diesem erschütternden Augenblick kehrten alle unsere Gedanken nach oben zurück, zu der untergehenden Stadt. Gestorben waren sie und für immer erstarrt in meinen Augen, welche offenbar nur deshalb davongekommen waren, um dieses grauenvolle Bild festzuhalten und zu bewahren. Es wird mich bis ans Ende meines Lebens quälen.


  


  Während ich weiterlas, bildete sich um meinen Kopf ein feines, silbriges Spinngewebe im Raum. Es bewegte sich im sanften Luftzug, wie die unauflöslichen Schwebstoffe einer Flüssigkeit in einer anderen, ein wenig dunkleren, ähnlich sich windenden Schleifen aus durchsichtigen Nebelschwaden oder Streifen von aus vielen Schichten gebildetem Rauch. Die kaum bemerkbare Anwesenheit dieser rhythmisch pulsierenden Masse registrierte ein hochempfindliches, sensibles Zentrum in meinem Gehirn, aus dem eine langsam dahintröpfelnde, noch nicht verarbeitete und  was noch wichtiger war  unbewußte Information darüber in das Gedächtniszentrum floß. Ohne den Blick vom Text zu nehmen, fuhr ich mir einige Male mit der Hand um den Kopf, als wollte ich eine lästige Fliege verscheuchen, die auf meinem Gesicht krabbelte, und wandte mich wieder meiner Lektüre zu.


  


  Abteilung 861, 9. VI. 92


  Wir haben schon unseren Winkel, zu eng, um ihn ein Zimmer zu nennen, aber geräumig genug, daß jeder von uns dreien sich auf seinem eigenen Platz niederlassen kann. Man hat ihn uns nach vielen peinlichen Maßnahmen zugeteilt. Bei dieser Gelegenheit traten einige bisher verborgene Organisationsmängel zutage. Manche behaupten, daß nur ein Viertel derer, die Berechtigungsscheine besaßen, in den Bunker gelangten. Dabei herrscht in den Haupthallen ein solches Gedränge, als kämen mindestens drei Personen auf jeden Platz. Ganz offenbar hat man diese Plätze wie Parzellen auf dem Mond verkauft: jeden an ein gutes Dutzend getäuschter Käufer. Warum hat man nicht einen Bunker gebaut, in dem buchstäblich alle Einwohner der Stadt einen Platz gefunden hätten ? Jeder hat doch gleiches Recht auf Leben.


  Unablässig quält uns die Ungewißheit, die Angst läßt mich nicht einmal im Schlaflos. Zum Glück teilt sich unsere Unruhe nicht Henryk mit, der sich ausgezeichnet fühlt. Er ist ein wenig aufgeregt und eher zufrieden. Mit der dem Kinde eigenen Naivität hat er gern unsere Erklärung angenommen, das nächtliche Abenteuer vor ein paar Tagen und alles, was sich seither ereignet hat, seien eine Art interessantes Spiel, wir würden alle bei einem großen Versuch mitmachen, der die Leistungsfähigkeit der Organisation prüfen solle und in dem Augenblick beendet würde, wenn wir genug hätten. Wenn ich mich nur selbst gleichfalls auf irgendeine Weise täuschen könnte. Aber trotz ehrlichster Absicht habe ich kein Vertrauen zu dem, was man uns sagt. Ich höre mir verschiedene tröstliche Ansichten an, die den einen grundsätzlichen Fehler haben, daß man nicht daran glauben kann. Es sind das ziemlich willkürliche und dabei fiktive Konstruktionen, die in den erregten Gemütern ausgebrütet wurden. Sie kommen auf und verbreiten sich in einer Atmosphäre, in der großes Bedürfnis herrscht, sich selbst zu beruhigen. Sie werden geboren aus der Reaktion auf das allgemeine Entsetzen. Ich weiß, daß uns tödliche Gefahr droht, denn es sieht so aus, als seien wir lebend begraben. Dafür sprechen vier Tatsachen:


  Erstens: seit dem Augenblick dieser Erschütterung ist es unseren Technikern kein einziges Mal mehr gelungen, mit der Erdoberfläche irgendwelche Kontakte aufzunehmen, weder telefonische noch Funkkontakte. Wir sind somit bar jeglicher Informationen. Nach Ansicht der Fachleute kann man das Fehlen einer Funkverbindung auf das Vorhandensein eines großen Metallblocks zurückführen, irgendeines gigantischen Brockens, der, über unserem Bunker liegend, eine Barriere für die Radiowellen bildet. Nebenbei bemerkt, dieselben Fachleute wollen oder können nicht einheitlich angeben, was eigentlich passiert ist, und verweisen uns dadurch auf trübe Vermutungen.


  Die beiden folgenden Tatsachen habe ich erst heute früh kennengelernt. Unabhängig davon, ob dieser »kosmische Brocken«, wie ihn einige  mangels eines besseren Ausdrucks  nennen, alle Eingänge zu den Schächten verschließt oder sich gar nicht dort befindet, weil er weitergerollt ist  das Verlassen des Bunkers durch die Schächte ist unmöglich, weil sie in der Minute vor der Erschütterung mit Rücksicht auf unsere Sicherheit mit einer Art blitzartig sich verhärtendem Beton (alle und in ihrer ganzen Länge) ausgegossen wurden. Dieser Weg der Rettung ist ein für allemal verbaut  übrigens in Übereinstimmung mit den Absichten der Konstrukteure, die andere Ausgänge vorgesehen haben, so geplant, daß sie das sichere Verlassen des Bunkers nach einem Atomangriff ermöglichen würden. Ich habe erfahren, daß von hier einige geräumige und sehr lange Gänge ausgehen. Es sind waagrechte, in großer Tiefe in verschiedene Richtungen führende Tunnels, deren Ausgänge einige -zig Kilometer vom Stadtzentrum entfernt sind. Es könnte scheinen, daß ihre Bewehrungen Vertrauen erwecken sollten. Hier ist jedoch ein Skandal zutage gekommen. Bei der ersten Kontrolle, unmittelbar nach der Erschütterung, hat sich gezeigt, daß alle Tunnels gleich hinter den Stadtgrenzen verschlossen sind. Sie werden durch glatte und ungewöhnlich harte Felsblöcke abgeschnitten, die man  jedenfalls bisher  weder durchbohren noch mit Hilfe von explosiven Materialien beseitigen konnte. Die Verwaltung des Bunkers erklärt uns, daß eine schwer vorhersehbare Verschiebung des Untergrunds eingetreten ist und verweist uns darauf, mit Hilfe von außen zu rechnen.


  Und schließlich die letzte Tatsache, wohl die rätselhafteste von allen ...


  


  Ich wollte das Blatt umwenden, aber ich brachte es nicht fertig. Die Hand, mit der ich mich gegen die Türeinfassung stützte, versagte mir den Dienst. Kreidebleich und blutleer rührte sie sich nicht einmal, als ich sie mit aller Kraft, bis es in den Muskeln schmerzte, heranreißen wollte. Ich zerrte noch einmal. Unten an der Wand bewegte sich irgendein Buch, das zuoberst auf dem Haufen lag  das war alles. Mein ganzer Körper war von einem stahlharten, keinen Millimeter nachgebenden Zugriff umfaßt. Ich war erstarrt in einem durchsichtigen, von einigen kristallischen Sprüngen durchbrochenen Glasblock, der noch nicht ganz bis an die Decke reichte. Von innen nahm sich das anders aus  wie vom Grunde eines Aquariums her. Alle Schwaden schon vergehender Nebel, die gallertartigen Streifen violetter Wasserpflanzen und die Spleiße der sich bereits verwischenden Ritzen zeigten auf mich. Ich konnte noch die Augäpfel bewegen. Ich sah, was ich war. Ich war ein Kokon, ein Zellkern, ein Verdunstungskristall  ich wußte selbst nicht, was. Doch es war schon vorbei mit mir. Oder vielleicht hatte ich nur das Bewußtsein verloren. Für wie lange? Für immer?


  Ich blickte in die andere Ecke, in der sie steckten. Nein!  schrie ich in Gedanken auf. Und noch einmal: Nein!  ich überlegte so ruhig, als zerschlüge ich ein offenkundiges Trugbild, gegen daß ich mich nicht einmal zur Wehr setzen mußte  es würde von selbst verschwinden. Es muß verschwinden! So habe ich mich anführen, für dumm verkaufen lassen  ich, der ich schon ahnte  ach was!  doch schon sicher wußte.


  Ewigkeiten vergingen. Was war der Raum, was die versteinerte Zeit  in mir, dem Knäuel erstarrter Nerven, in denen Ströme der Angst spielten. Davor hatte ich mich am meisten gefürchtet. Schon begann es: formlose Gestalten beugten sich über mich. Ich mußte sie nicht einmal sehen. Ich wußte, daß sie mich umgaben, daß sie existierten. Ihr langer Reigen bildete sich da, dann dort, manchmal verfolgten sie mich, suchten bald hinter mir, bald seitlich  ich wußte nicht. Denn schon längst konnte ich die Augäpfel nicht mehr bewegen, die seitwärts gedreht und regungslos erstarrt waren, als wären sie bei der letzten Bewegung versteinert. Das leicht verwaschene Bild eines elektrischen Schalters stand in ihnen. Plötzlich griff würgende Angst nach meiner Kehle  gerade jetzt, als ich verstand, daß ich noch eine verschwindend kleine Chance hatte. Vom Schalter bis zu meinem Finger, wo ich noch ein wenig freien Raum hatte, war es nicht mehr als ein halber Zentimeter. Als ich diese Entfernung überwand, fühlte ich den Schmerz des reißenden Fingernagels. Endlich hatte ich den Schalter gedrückt. Es wurde dunkel, und für kurze Zeit lockerte sich der Griff, um gleich wieder fest zu werden. Ich schaltete ein  der gleiche Effekt. Ein leichtes Zittern, dann ein konvulsivisches Zusammenziehen des mich von allen Seiten umgebenden Glases. Hell  dunkel  hell  dunkel  und wieder hell: abwechselnd schaltete ich ein und aus. Immer schneller, im Rhythmus des in den Schläfen pulsierenden Blutes, als würde ich irgendeine Botschaft im Morsealphabet durchgeben. Der irrsinnig gewordene Finger vibrierte wie in einer Fieberattacke. Die Umhüllung geriet in Schwingungen; die Perioden der Vibration paßten sich einander an.


  Schließlich knallte es neben meinem Ohr, ein betäubendes, trockenes Krachen, wie eine Entladung in der Hochspannungskammer. Ich warf mich nach hinten. Ein dichter Regen glitzernder Funken fiel auf mich herab. Ich sah mich an: von Kopf bis Fuß war ich mit silbernem Staub bedeckt. Mit einem Fußtritt öffnete ich die Tür und stürzte auf den Korridor hinaus.
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  Aporie


  »Weißt du, wo wir sind?« fragte ich Ina zwölf Stunden nach meiner Rückkehr ins Magazin.


  »Hier«, antwortete sie einfach.


  »Das heißt, wo?«


  Sie stützte sich auf den Ellbogen, als wollte sie etwas sagen. Eine Zeitlang suchte sie, den Kopf in die eine Hand gelehnt, mit der anderen nach meiner Hand. Dann schob sie ihr Gesicht so nah an das meine, daß ich ihren Atem auf der Stirn fühlte.


  Ich war inzwischen soweit ausgeruht, daß mir die Aussicht weiteren Faulenzens unerträglich erschien, als ich mich wieder neben Ina ausstreckte, die auf dem Teppich saß. Dennoch rührte ich mich nicht von der Stelle. Hielt mich etwa die trügerische Hoffnung, ich könnte durch meine Untätigkeit den Plan des Mechanismus durchkreuzen? Bei einer derartigen Taktik konnte ich doch wohl nicht auf Erfolg rechnen. Denn meine zeitweilige Untätigkeit konnte ein ziemlich wichtiger Punkt in diesem Plan sein.


  Aber aus der Ankündigung des Mechanismus ging hervor, daß Tätigkeit meine Bestimmung war. Tätigkeit?  ich wiederholte dieses Wort vielleicht ein dutzendmal in Gedanken und gab ihm jedesmal eine etwas andere Färbung, die über verschiedene Schattierungen üblen Geschmacks geradewegs in Irritation überging. Es sah aus, als hielte ich einen seltsamen, unbekannten Gegenstand von verdächtigem Geruch, den mir jemand unter Ausnutzung meiner Geistesabwesenheit in die Hände gelegt hatte, und als nähme ich nun diesen Gegenstand von einer Hand ' in die andere und verstünde die ganze Zeit nicht, daß mein Ekel der tatsächlichen Widerwärtigkeit dieses Gegenstandes entsprang. Ich dauerte an ›hier‹  wie sich Ina treffend ausgedrückt hatte, indem sie die universellste Bestimmung gebraucht hatte  und, um die Zahl der Bestimmungen vollzumachen, konnte ich noch hinzufügen, daß ich ›jetzt‹ andauerte. Ich existierte also ›hier‹ und ›jetzt‹  darin gab es wenigstens keinen Zweifel, mit einem Wort: nur das war völlig sicher, was sowieso keine Bedeutung hatte.


  Ich stand noch immer unter dem Eindruck der Instruktion, die mir auf dem ›Fließband‹ übermittelt worden war, und ich stellte mir vor, daß ich auf einen Befehl, vielleicht auf einen ersten Impuls wartete, auf ein Zeichen der Aufforderung, das endlich in irgendeiner Gestalt, und sei es der kompliziertesten, erscheinen mußte, aber wohl erst dann, wenn alle Zellen meines Körpers den Zustand höchster Bereitschaft erreicht haben würden, auf einen Impuls also, der  im Sinne jener Instruktion  in mir die unwiderrufliche Lust oder den Zwang erwecken sollte, im Einklang mit dem getarnten Programm des Mechanismus tätig zu werden. Wie naiv war diese Vorstellung, wie fruchtlos das lange Warten, dieses Lauschen nach innen hinein, dieses Sich-Einstellen auf ein Signal im Bewußtsein; ich wußte sehr gut, was in mir vorging: es gab dort nichts Außerordentliches, was ich nicht schon von vorneherein als mein Eigenes erkannt hätte, abgesehen vielleicht von dieser stumpfen Gleichgültigkeit und Schläfrigkeit, die mich unaufhörlich überströmte. Ich erwartete jedoch, daß früher oder später ein Stromkreis sich in mir schließen, ein System vorbedingungsloser Reflexe in Aktion treten würde, das sich äußern würde in dem komplizierten Vorgang des Straffens und Entspannens meiner Muskeln (von außen sah das so unscheinbar aus), der da einfach heißt: vom Platz aufstehen.


  Ich werde also aufstehen, obwohl ich nicht den geringsten Sinn darin sehe, aufstehen nicht deshalb, um irgend etwas zu unternehmen, und noch weniger, um irgendein Programm zu realisieren, sondern ich werde mich vom Fußboden erheben einfach deshalb, um die Position meines Körpers zu verändern. Aus dieser sinnlosen Tatsache konnte der ganze Rest folgern, ebenso absurd wie sie selbst. Ich krieche also auf einen neuen Platz, dann lege ich mich woanders wieder hin, vielleicht gehe ich auch auf den Gang hinaus und lehne mich an die Wand, denn sogar die Aussicht, mich Ina zu nähern, die Möglichkeit, mich an der Intuition der Gefühle wie an einem letzten Rettungsring festzuhalten, konnte in mir nicht die Begeisterung erwecken, zahllose Tätigkeiten auszuführen, die  zu anderer Zeit und unter anderen Umständen  die Bezeichnung ›Lebensäußerungen‹ tragen. Ich konnte nur die Gewißheit haben, daß sich etwas Derartiges in Zukunft ereignen würde; vorläufig drohte mir jedenfalls diese Gefahr nicht.


  Am meisten lastete auf mir die Vermutung, entstanden unter dem Einfluß der in der Instruktion enthaltenden Suggestion, ich sei des freien Willens beraubt. Legte nicht die offenkundige Tatsache, daß ich das nicht mehr ändern konnte, was schon geschehen war (ob es um eine unbedeutende Handbewegung oder einen folgenreichen, langwierigen Prozeß ging), was also zur Vergangenheit gehörte, auch wenn diese nur den Bruchteil einer Sekunde entfernt war, den Verdacht nahe, daß ich ebenso ohnmächtig war, wenn es sich darum handelte, zukünftigen Ereignissen Gestalt zu geben, sei es schlechten oder auch guten? Die Zukunft unterschied sich von der Vergangenheit sicherlich dadurch, daß ich sie nicht kannte. Aber gab es darüber hinaus noch einen Unterschied zwischen beiden? Es konnte doch genauso sein wie bei einer Filmvorführung, bei der ein bestimmter (einmal angenommener) Zuschauer, nicht mehr im Bewußtsein dessen, daß sich vor seinen Augen eine ungewöhnlich suggestive Illusion abspielt, zwar sich mit der endgültig abgeschlossenen Form der Handlung, soweit sie schon abgelaufen ist, identifiziert, aber gleichzeitig an die völlige Freiheit der Helden glaubt, im weiteren Handlungsverlauf tätig zu werden, während die Handlung unterdessen  objektiv  schon bis zum letzten Meter Film festgelegt ist. Ich ließ das sich hier aufdrängende Argument nicht gelten, es sei ja möglich, einen Teil der Handlung herauszuschneiden, der für das weitere Schicksal des Helden wichtig sei, oder etwas in diesem Film zu ändern oder neu zu drehen. Der Determinismus in einer abgeschlossenen Welt, veranschaulicht am Beispiel des Films, negierte nämlich nicht die Existenz äußerer, ebenfalls determinierter Kräfte, die sich freilich hinter der Leinwand befanden und in deren Macht die Ausführung irgendeiner Änderung lag  im Gegenteil: er wies ziemlich ausdrücklich auf ihre Existenz hin, dabei die banale Wahrheit enthüllend, daß auf der Leinwand selbst, im Bereich einer bestimmten Handlung, deren Helden nicht die Möglichkeit besaßen, irgendwelche Änderungen in ihre Tätigkeit einzuführen.


  Gerade so konnte es sein: alles ist arbiträr festgelegt durch eine äußere Macht, durch ihre Gesetze  die ganze Zukunft ist von vorneherein in den kleinsten Einzelheiten festgesetzt. Aber wenn ich mich auf den Standpunkt des freien Willens stellte, ohne zu verstehen, daß er ein Postulat ist, eine Frucht der Sehnsucht, ein Wunsch selbst  könnte ich mich in diesem Fall fragen, in welchem Zeitbereich mein Einfluß auf die Gestaltung des eigenen Schicksals möglich sei, wann denn die freie Entscheidung fallen könne und wo Platz für ein Handeln sei, das nicht erzwungen ist durch ein Glied der Kausalitätskette  mit einem Wort, zu welchem Zeitpunkt dieser phänomenale Akt denn ausgeführt werden könne: die freie Wahl. Die Antwort war sehr einfach, und es gab nur eine einzige, denn sie lautete: jetzt. Gewiß, nicht einmal die allernächste Vergangenheit und Zukunft kamen hier in Betracht, weil man eine unerwünscht ausgefallene Teilhandlung aus der Vergangenheit  höchstens  noch einmal wiederholen konnte, ausreichend oft sogar, um einen anderen Effekt herbeizuführen, was freilich nichts an der ein für allemal festgelegten physikalischen Tatsache änderte, daß jene erste Handlung schon geschehen und jede Einflußnahme darauf unmöglich war, daß aber die Ausführung irgendeiner Tätigkeit in der Zukunft (schon jetzt  also in zeitlicher Entfernung‹), sei es nun die Einführung irgendeines bestimmten Schicksalselements oder die Beseitigung eines vorhersehbaren Zwischenfalls  vom Standpunkt der Gegenwart aus undurchführbar ist ohne gleichzeitige Einwirkung auf den Ablauf dieser Tätigkeit.


  Wenn es daher möglich war, etwas Sinnvolles zu tun, um die Überzeugung von der Freiheit des Handelns zu retten, dann war zu beweisen, daß diese Freiheit im Bereich der Gegenwart liegt; man mußte also aufzeigen, daß diese zunächst angenommene Gegenwart einen Wert unterschiedlich von Null habe, anders: daß in ihr irgendeine zeitlich ausgedehnte Handlung Platz finde, sei es im einzelnen auch nur eine bewußte Entscheidung: der Akt einer Auswahl, nicht erzwungen durch den Automatismus der unmittelbaren Konsequenz. Hier jedoch tauchte eine unüberwindliche Schwierigkeit auf, denn dieser der Dauer enthobene Augenblick des JETZT zwischen ›es war eben‹ und ›es wird erst sein‹ existierte nur als Grenze zwischen Vergangenheit und Zukunft. Das also, was umgangssprachlich Gegenwart hieß, dauerte nicht einmal den verschwindend geringen Bruchteil einer Sekunde, es war, um mich einer anderen Terminologie zu bedienen, die Oberkante eines geordneten Systems von Ereignissen, die der Vergangenheit angehörten, sowie gleichzeitig die Untergrenze eines ebenfalls in der Zeit geordneten Systems von Ereignissen, die in der Zukunft enthalten waren. Kurz gesagt, die Dauer der Zeit sprach für einen allgemeinen Determinismus.


  Zum identischen Ergebnis führte auch die entgegengesetzte Konzeption: die Annahme der Existenz von Zeitquanten  also die Negation der Zeitdauer und die Einführung einer elementaren Einteilung, die den geringsten, nicht mehr unterteilbaren Teil der Zeit ausmachen würde, wobei sich jede andere Einteilung aus ganzzahligen Vielfachen dieser Augenblicke zusammensetzte. Die obige Annahme bestritt nicht die Möglichkeit einer Bewegung ›überhaupt‹: sie zeigte jedoch auf, daß diese im Bereich eines Augenblicks (in den Grenzen des Quants eingeschlossen) unmöglich ist, und weiter  sie legte die Antwort auf die Frage nahe, warum diese Bewegung  oder eher ihr Eindruck  so real für die Sinne ist, die ihre aufeinanderfolgenden  statischen  Phasen verfolgen, dabei immer die unmittelbare Vergangenheit (die bereits endgültig ausgeführt ist) erfassend. Die Trägheit aller Sinne zusammen mit der nicht geringen Trägheit der Gedanken selbst im Vergleich zu der ungeheuren Zahl der elementaren Impulse erklärte sehr gut den Eindruck einer fließenden Dauer jeder Art von Veränderung, die sich in der Umgebung des Beobachters ereignete. Ich konnte mich hier wieder auf die Analogie mit der Filmvorführung berufen: alle Körper, zu einem gegebenen Zeitpunkt (als Zeitquant verstanden) betrachtet, waren zusammen mit dem Beobachter und dem verschwindend kleinen Bruchstück eines in seinem Gehirn erstarrten Gedankens völlig unbeweglich, ähnlich den Gestalten auf dem Filmstreifen, wenn nur ein Bild projiziert wurde. Der verflossene Augenblick (das benachbarte, bereits gezeigte Filmbild umfassend) befand sich bereits jenseits des Bereichs irgendeiner Einflußnahme, denn er gehörte der Vergangenheit an. Die Gegenwart war in einem einzigen Zeitquantum enthalten, das prinzipiell unteilbar war: daher die Unmöglichkeit, in ihrem Bereich Veränderungen durchzuführen (wobei man bleiben mußte, um nicht wieder zu der bereits vorher analysierten Konzeption von der stetig andauernden Zeit zurückzukehren).


  Was konnte man also bei der nächsten Projektion erwarten? Konnte die nächste räumliche Konfiguration der Materie, die nächste Phase der objektiven Wirklichkeit auf dem vierdimensionalen Bildschirm des Alls in unvollständiger Gestalt erscheinen? Wenn es so wäre, müßte sie automatisch in die Vergangenheit übergehen, wiederum in einer noch nicht bis zum Ende ausgeführten Gestalt, ebenfalls noch völlig unfertig.


  Da ich also nicht der dem Materialismus fremden Annahme beistimmen konnte, daß ein in der Zeit nicht entwickeltes Phänomen möglich sei, und wenn ich auf dem Standpunkt bleiben mußte, daß kein Grund imstande sei, auf der Stelle ein Ergebnis zu verursachen (wohl nur ein Grund hinter dem Bildschirm oder außerhalb der Zone, in der der Zwang der verstreichenden Zeit verpflichtend war)  mußte ich angesichts dieser Tatsache anerkennen, daß die in allen ihren Einzelheiten bereits festgelegte Zukunft angesichts dessen, daß es keine Gegenwart gab (der erste Fall) oder mangels einer Möglichkeit, in ihrem Bereich eine Veränderung durchzuführen (der zweite Fall), unmittelbar oder mittelbar in die Vergangenheit überging, und  was sich daraus ergab  daß jeder Gedanke an ein freies Handeln rein subjektiver Natur war.
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  Traum im Mondlicht


  Auf dem Weg zum Aufzug kam ich an den letzten Türen am Ende des Korridors vorbei. Die Unterhaltung zweier Männer, die ich durch eine dieser Türen vernahm, veranlaßte mich stehenzubleiben: »Leben sie?«


  »So wie wir: hier, in diesem Augenblick...«  die Stimme verstummte, ich trat näher  »... und überlegen sich sicher«, fuhr derselbe Mann fort, die einzelnen Wörter durch Pausen abtrennend, »ob Leben ... in ... so einer ... Situation ... wie ... der unseren ... überhaupt möglich ist.«


  Kurz vor dem Ende der Fahrt sagte der Mann, der zusammen mit mir in den Aufzug getreten war, unvermittelt:


  »Sie warten schon auf uns.«


  Ich verschluckte meinen Speichel, um den anwachsenden Druckunterschied auszugleichen, den das Hinabfahren des Aufzugs verursachte, und lehnte mich gegen die Wand. Abgesehen von dem unsanften Druck der zu engen Kleidung, die ich im Magazin gefunden hatte, abgesehen von der klebrigen Oberfläche der Wand, der Dunkelheit, den Kopfschmerzen und dem üblen Nachgeschmack im Mund, abgesehen also von alldem, was in eins zusammenfloß und meine augenblickliche Stimmung ausmachte, die sich zu einem Gefühl andauernder Verdrießlichkeit entwickeln konnte: es gab also noch irgendwo jemanden, der auf mich wartete. Auch noch das dumme Lachen, das mir die Lungen sprengte, als ich daran dachte, war ebenfalls kontrolliert.


  Wir verließen den Aufzug. Der lange, enge, mit zwei Reihen gleichartiger Türen versehene Korridor verlief in sanfter Biegung irgendwohin in die Ferne, auf eine hinter der Mauerkrümmung verborgene Lichtquelle zu. Wir bogen nach der anderen Seite ein. Nach einiger Zeit machte mein Begleiter eine Handbewegung, als wollte er nach der nächsten Türklinke fassen, doch plötzlich drehte er sich mit einem Gesichtsausdruck, der bedeuten konnte, daß er sich an etwas erinnerte, heftig um und versperrte mir den Weg.


  »Noch etwas ...«, begann er und brach ab. Er blickte mich an, als wolle er mich für irgendeine ungebührliche Frage tadeln. Und obwohl auf dem ganzen Weg nichts zwischen uns als tiefes Schweigen geherrscht hatte, konnte ich mir vorstellen (der Tonfall seiner Stimme gab mir diesen Gedanken ein), daß er mir die ganze Zeit pausenlos viele Erklärungen gegeben hatte, und wenn er jetzt noch etwas hinzufügen mußte, dann nur deshalb, weil ich so unaufmerksam gewesen war.


  »Wir«, sagte er und verdrehte die Augen, als schäme er sich, etwas derart Offenkundiges ansprechen zu müssen, »wir, Gestalten aus Seinem Traum, müssen darauf achten, daß wir Ihn nicht aufwecken.«


  Er drehte mir den Rücken zu und brummte noch etwas vor sich hin, undeutlich und nachlässig. Unter dem Arm trug er einen kurzen, leinwandbespannten Liegestuhl. Die Tatsache, daß ich diesen seltsamen Gegenstand in seinem Arm erst jetzt entdeckte, zeugte am besten von meiner Zerstreutheit. Bevor ich ihn irgend etwas fragen konnte, drückte er die Türklinke und trat zur Seite, mir bedeutend, ich solle vorausgehen.


  Wir standen zwischen nackten, gespenstisch gekrümmten und teilweise verkohlten Bäumen, den beunruhigenden Lufthauch einer heißen Nacht auf dem Gesicht, wie ihn der Gedanke an den Hochsommer bringt, die Schuhe im lockeren, grauen Staub eingesenkt, auf den trotz der Barriere aus Zweigen von oben düsteres Mondlicht fiel, während über uns, unterstrichen von den schwarzen Streifen der Äste und  obgleich weit entfernt  gleichsam gestützt auf sie, sich ein sternenloser, hoher, weiter, dunkelblauer Himmel spannte.


  »Noch ist nicht alles verloren«, sagte er. Im Gefühl einer niederdrückenden Leere stand ich unmittelbar neben ihm; er beugte sich über ein von Asche umgebenes Grasbüschel und riß ein breites Blatt ab, auf dem, eine feuchte Spur zeichnend, eine kleine Schnecke kroch.


  Ich blickte mich um. Auf dem kleinen Hang lagen in aufgepflügten Furchen einige gerade erst zerschlagene Steinbrocken; die scharfen Ränder dieser unförmigen Blöcke bildeten eine Grenze zwischen dem tiefen Schatten und dem silbernen Reif des Lichts, der die beleuchteten Flächen der Felsen überzog. Etwas weiter, hinter einem Haufen kleiner Steine, erhob sich eine hohe, senkrechte Wand: ein mattgrauer Damm mit einer schwarzen Türöffnung, durch die ich eben gekommen war.


  Der Mann entfernte sich. Ich ging ihm nach, einer leichten Handbewegung gehorchend, mit der er mich zu sich winkte, vertrauensvoll wie ein herrenloser Hund, der auf der Straße ausgesetzt wurde und sich in Trennungsschmerz verzehrt.


  Hinter der Düne, die die an der Wand aufgehäufte Geröllhalde umgab, öffnete sich ein von verbranntem Walde freier Raum. Dort standen auf der heidekrautbedeckten sandigen Ebene ein paar vereinzelte, unförmige Kiefern. Unter ihren zur Erde geneigten dicken Ästen waren die von lilafarbenen Konturen umgebenen schwarzen Gestalten von Menschen zu erkennen. Der Mann deutete mit dem Kinn nach ihnen.


  »Wie geduldig sie sind ... die dort. Schauen Sie nur: sie geben nicht auf.«


  Ich blickte auf seine Hand: er zerkrümelte zwischen den Fingern einen unterwegs abgerissenen, verkohlten Zweig; die unter dem schmutzigen Verband hervorstehenden, aufgeschlagenen Knöchel der rechten Hand bedeckte eine Kruste frisch geronnenen Blutes. Ich blickte auf. In diesem Augenblick schoß über den Wipfeln der Kiefern ein gestaltloser, dunkler Fleck in die Höhe und segelte auf uns zu. Von weitem nahm er sich aus wie ein von einem Windstoß zerrissenes, aber noch durch einige Streifen zu einem Ganzen zusammengehaltenes großes Tuch oder ein Blatt zerdrückten und angebrannten Papiers. Als es in der völligen Stille über uns schwebte, stürzte der Mann auf mich zu und verschloß mir mit der ausgebreiteten Hand brutal den Mund.


  »Still!« zischte er. »Wollen Sie ...?«


  Obwohl ich etwas Derartiges mit Rücksicht auf sein bisheriges Verhalten eigentlich hätte von ihm erwarten können, erschreckten mich sein plötzlicher und offenkundig grundloser Sprung auf mich zu und der durchaus nicht schmerzlose Griff, mit dem er mir auf die Lippen geschlagen hatte, mehr als das Verhalten des über uns schwebenden rätselhaften Objekts.


  »Ich habe doch kein Wort gesagt... Sie haben ...«  ich brach ab.


  Der Hall dieser Worte stand noch zwischen uns. Ich sah nach oben: das ›Tuch‹ senkte seinen Flug, fiel noch weiter herunter und schwebte über dem Mann. Ich hatte längst aufgehört, irgend etwas zu verstehen. Der Mann begann, irgendwelche sonderbaren, heftigen Bewegungen auszuführen, als würde er mit etwas kämpfen oder etwas bei sich festhalten wollen, dann wieder, als wolle er sich dieses geheimnisvollen Gegenstandes erwehren. Als er aus dem Schatten eines Baumes an eine andere, vom Mondlicht übergossene Stelle sprang, erkannte ich in diesem Gegenstand den Liegestuhl, den mein Begleiter getragen hatte. Mit einem Mal sprang der Mann etwa zwei Meter hoch hinauf und schwebte in der Luft. Mit beiden Händen sich an der Querleiste des Liegestuhls festhaltend, die unter normalen Bedingungen die Fußstütze darstellt, baumelte er bald an ihr wie an einer Schaukel oder einem Trapez, dann wieder zog er sich daran hinauf und wand sich herum, bei diesen akrobatischen Figuren einem gut trainierten Turner nicht unähnlich. Schließlich wurde er nach einigen heftigen Zuckungen völlig steif. Ausgespannt wie eine Saite, straffte sich der Liegestuhl und bog sich über seinen Kopf. Irgendeine Kraft versuchte, ihn senkrecht in den Himmel zu reißen.


  An Ort und Stelle festgeschmiedet, konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß der Mann ein am Angelhaken baumelnder Fisch war, und der rhythmisch in die Höhe springende Liegestuhl  ein in nichtvorhandenen Wellen schaukelnder Schwimmer. All dies dauerte nicht länger als einige -zig Sekunden. Als ich endlich herbeigeeilt war, und, an den Füßen des Mannes hängend, ihn in die Tiefe gerissen hatte, fiel er neben mir nieder, außer Atem und erhitzt wie nach einem langen, erschöpfenden Kampf.


  »... skelkrampf«, röchelte er. »Konnte ... Fing ... nicht gerade ...«


  Wir hoben beide den Kopf. Das bereits in der ganzen Breite seiner Streifen aufgefaltete ›Tuch‹, schneller jetzt und beweglicher, zog einen langen Schwanz abgerissener Fransen hinter sich her und schlug damit ein ums andere Mal den sich nach allen Seiten windenden Liegestuhl. Plötzlich umgab es ihn in einem geschlossenen Ring mit weitem Durchmesser, und nun begann der Liegestuhl, die verschiedenartigsten Possen aufzuführen. Nicht genug, daß er ganz gewöhnlich zusammen- oder auseinanderklappte, auf die eine oder andere Weise, soweit es ihm die seine Teile verbindenden Beschläge erlaubten, er veränderte darüber hinaus in blitzartigem Tempo seine Gestalt, bot zahlreiche Varianten, entsprungen irgendwessen unerschöpflicher Fantasie, verdrehte sich, verbog und verformte sich, paßte sich vielen neuen, von seinem Erzeuger ganz und gar nicht vorgesehenen Diensten an, als wolle er verschiedenen, höchst verwunderlichen Launen seines Besitzers entgegenkommen, besorgt darum, dessen Marotten zu befriedigen. Mein Eindruck war, daß die Macht, die sich seiner bediente und über ihn verfügte, ihn nach allen Seiten ausprobieren oder vielleicht auch nur seine tatsächliche Verwendung kennenlernen wollte. Ich aber  wohl ebenfalls unter dem Eindruck dieser experimentierenden Macht  erfaßte im Flug ihre Intentionen und schöpferischen Maßnahmen, durch die sie ihren Plan ausdrücken wollte, wenn ich sie auch nicht einmal hätte beim Namen nennen können.


  Auf einmal bewegte sich das Ganze über unseren Köpfen wirbelnde Spektakel zu der Wand des Quasi-Gebäudes, das während unseres Aufenthaltes im freien Raum fast die Hälfte unseres Gesichtskreises und einen bedeutenden Teil des Himmels verdeckt hatte. Dort  an der Mauer  zerfiel das ›Tuch‹ in kleinere Streifen. Diese Teile, noch beweglicher als die Gesamtheit, begannen, mit erheblich größerer Energie als bisher um den auf der Erde aufgestellten Liegestuhl zu kreisen. Nunmehr war der Anblick abstoßend: er erinnerte an einen Schwarm gefräßiger Vögel, der sich um den Körper eines verendeten Tieres drängt. Diesen Eindruck verstärkte noch ein von dort her kommendes, häufiges Piepsen. Der Schwarm sammelte sich auf dem Liegestuhl. Das Zittern der schwarzen, gestaltlosen Flecken verkürzte seine Amplitude, das Zwitschern wurde höher und leiser, bis zum Schluß jede Bewegung erstarb: alles, was bisher in der Nähe herumgeflogen war, ließ sich auf dem Leintuch nieder und drängte sich zu einem einzigen Block.


  Ich wußte nicht, wie mir geschah. Sei es, daß ich allzulange mit unbeweglichem und angespanntem Blick nach einem weit entfernten dunklen Punkt geschaut hatte und ein kurzzeitiges Schwindelgefühl im Kopf empfand, sei es aus einem anderen, tieferen und weniger unmittelbaren Grund wie zum Beispiel dem, daß ich nicht einverstanden sein konnte mit dem Bild einer Welt, in der alles möglich war und die mich ein ums andere Mal zum Narren hielt, meine sinnlose Anwesenheit darin, indem sie jeden Sinn auf den Kopf stellte und mich hilflos machte gegenüber ihren nicht zu erratenden Gesetzen  ich wünschte plötzlich, daß schon jetzt, hier, mein Ende gekommen wäre, daß hiermit die Zeit meines Aufenthalts abgelaufen wäre.


  Ich ging  oder schien es mir nur, daß ich ging  gerade vor mich hin, dorthin, wohin ich unbedingt gehen mußte, langsam, gemessenen Schritts, wie bei einer feierlichen Parade, während mich schräg von oben her mit einem Lichtstrahl aufmerksam die aufgedunsene, in die Finsternis der Nacht getauchte weißliche Kugel des Mondes verfolgte. Meine Schatten, pechschwarz und lang wie die Fläche eines ausgebreiteten Flügels, zog um mich einen weiten Kreis; ich mußte an diesem Kreis entlang gehen, denn er versperrte mir den Weg und lief auf die Stelle zu, von der ich ausgegangen war.


  Wiederum erblickte ich den Mann. Ehe er einen Laut von sich gab, hob er einen Moment lang den Kopf und ließ ihn schnell wieder auf die Brust sinken, wo er in einen schmalen Schattenstreif fiel. Doch bevor dies geschah, solange noch sein abgemagertes, knochiges Gesicht  wie einst auf das Rechteck der Tür  auf den Mond gerichtet war, betrachtete ich es und erbebte. Warum hatte ich mir vorgeworfen, ihn nicht vom Tode zurückgehalten zu haben? Das war Asurmar.


  »Sie haben über meinen Liegestuhl gelacht«, sagte er mit einem Anflug von Triumph in der Stimme.


  »Dann sind Sie also davongekommen«, entfuhr es mir. Meine vorige Stimmung war verpufft: ich war wieder ich selbst.


  »Doch wohl genauso wie Sie, Herr Porejra«, erwiderte er, aus unbekanntem Grund verärgert über mich. »Dieses Mal ist es uns geglückt.«


  Ich hatte sein Abenteuer damals, vor vielen Stunden im Sinn, das heißt, wie er kurz vor dem geplanten Start das Steuerpult verlassen hatte, aber er konnte mich offensichtlich nicht verstehen. Und wenn er auch von etwas anderem sprach, von der nicht mehr akuten letzten Gefahr, und mich darüber hinaus ganz augenscheinlich für jemanden hielt, der ich nicht war, so sagte ich dennoch nichts mehr, denn jede unsinnige Frage meinerseits konnte seine Verwunderung und das Verlangen nach Erklärungen hervorrufen, in denen ich mich  ich hatte allzu fundierte Gründe, mich davor zu fürchten  sicherlich verwickeln mußte.


  Wir wandten uns der einige -zig Meter entfernten, mattgrauen Fläche zu (in Ermangelung eines besseren Ausdrucks schon einmal ›Damm‹ genannt) und gingen dorthin, wo die helle, weite Öffnung eines in den ›Damm‹ geschlagenen Tunnels zu sehen war, der ihn  wie es schien  jedoch nicht völlig durchdrang. Mit einem Mal schlug ich, um einen auf den Weg gestürzten Baumstamm auszuweichen, einen anderen Weg ein als Asurmar, der rechts um ihn herumging. Kaum war ich etwas nach links getreten, als ich auf ein unvorhergesehenes Hindernis stieß: ich hatte etwas berührt, was eine feste, unsichtbare Grenze des Raumes bildete. Die mir den Weg versperrende Platte konnte an eine Glasscheibe erinnern, hätten nicht jegliche Verunreinigungen und Mängel auf ihrer fleckenlosen Oberfläche gefehlt.


  Noch einmal  und nun um eine neue Entdeckung reicher  blickte ich mich um. Es reizte mich, immer nahe der völlig durchsichtigen Scheibe mich haltend, um das ganze Gelände herumzugehen und mich von seinen wirklichen Ausmaßen zu überzeugen. Und wenn ich auch, beeinflußt von dem Gedanken an meinen Begleiter und die unvorhersehbare Reaktion auf eine solch verdächtige Äußerung von Initiative meinerseits, auf diesen Plan verzichtete, änderte sich meine Vorstellung von dem Uns umgebenden offenen Raum doch grundlegend. Zwar war ich von meinem Platz aus nicht in der Lage auszumachen, wie groß die Halle war, die wir durchmessen hatten, dennoch konnte ich den einmal gefaßten Verdacht nicht loswerden, daß auf allen Seiten die erwähnte Scheibe sie umgab, und nur ihr Inhalt wirklich war; der ganze Rest aber, der sich auf der Außenseite befand: ein Teil der Bäume und Felsen sowie die über die Grenzlinie der Scheibe hinausgehende heidekrautbedeckte Erde und um so mehr der Horizont und der Himmel  all dies war nur ein ungewöhnlich suggestives Trugbild.


  Während ich diese Überlegungen ausspann, war Asurmar schon eine bedeutende Strecke vorausgegangen, so daß ich ihn aus den Augen verloren hatte. Ich beschleunigte meinen Schritt. Am Eingang des Tunnels war niemand. Wäre ihm an meiner Gesellschaft gelegen  dachte ich , dann hätte er hier auf mich gewartet. Langsam schritt ich das Innere des Tunnels ab und schaute der Reihe nach in die dunklen Eingänge einiger von hier ausgehenden Korridore. Nach einiger Zeit kehrte ich zur Wand zurück, vertrieben von dem in der Tunnelmitte herrschenden Durchzug. Ungeduldig wollte ich Asurmar rufen, als plötzlich der so lange verdrängte Reflex eintrat: ich fühlte mich einfach lächerlich. Mein Schrei wäre das allergewöhnlichste Mißverständnis gewesen. Denn was tat ich eigentlich hier? Wer war für mich Asurmar, der mich in der Dunkelheit mit irgendeinem Porejra verwechselt hatte, wenn ich mich recht erinnerte, und was gingen mich die Leute an, zu denen er mich führte. Mehr interessierte mich die Konstruktion des unwirklichen, deswegen jedoch um nichts weniger anziehenden offenen Raumes. Ich trat in den Schatten der Bäume.


  Und da fiel mein Blick zufällig auf den an der Mauer stehenden Liegestuhl.


  »Sie warten schon auf uns«, hörte ich die von dorther kommende, deutliche Stimme Asurmars, der darauf saß.


  »Sehr gut!« antwortete ich ihm von meinem Platz aus, übel gelaunt und seit geraumer Zeit entschlossen, ihn alleinzulassen.


  »Wenn sie warten ... warum ... wieso wollen Sie eigentlich ...«, stotterte ich.


  Der Liegestuhl war mir mit der Rückseite zugekehrt; ich sah nur den Kopf, die seitwärts gespreizten Ellbogen und die unten unter dem Leintuch hervorstehenden Waden des Mannes. Ich trat näher und sah ihm ins Gesicht. Vielleicht bewirkte es der Schatten oder die ungewöhnliche Bläue des Mondlichts  mir wurde übel. Der Mensch hatte das Gesicht einer Leiche.


  »Wir ...«, er sagte es noch einmal: »Wir ... Gestalten aus Seinem Traum, müssen darauf achten, daß wir Ihn nicht aufwecken.«


  »Wenn Sie meinen ...« Ich hob die Stimme, verbesserte mich aber sofort: »Zu welchem Zweck drücken1 Sie sich schon zum zweiten Mal auf diese rätselhafte Weise aus?«


  »Weil noch nicht alles verloren ist«, erwiderte er, bevor ich noch geendet hatte.


  Etwas begann mir hier nicht zu gefallen. Aus dem Inneren des Tunnels tauchten zwei Menschen auf, sahen sich um und liefen, als sie uns erblickt hatten, auf uns zu. Der Mann im Liegestuhl wandte den Herbeieilenden sein steifes, nun schon ganz graues Gesicht entgegen.


  »Wie geduldig sie sind ... die dort«, sagte er leise und weich, in einem Ton, den ich schon einmal gehört hatte. »Schauen Sie nur: sie geben nicht auf.«


  Ich wurde starr. Einer der angekommenen Männer  ich konnte mich doch nicht irren: Asurmar in eigener Person  griff nach der Lehne des Liegestuhls und stieß aus der Kehle einen tierischen, widerlich berührenden Laut hervor. Vom Liegestuhl her vernahm ich eine nicht weniger scharfe, jedoch unvergleichlich schwächere Stimme:


  »Still! Oder wollen Sie ...«


  Nun ereignete sich wohl die erstaunlichste Szene: Der Asurmar, der gerade gekommen war und stand, warf seelenruhig mit einer kleinen Handbewegung den zweiten Asurmar aus dem Liegestuhl, in dem dieser bisher geruht hatte, auf den Boden. Er tat dies mit solcher Unbefangenheit, noch mehr: mit solcher Übung, als habe er das schon öfter getan und als kippte er nicht seinen Doppelgänger, sondern einen Packen Lumpen in den Sand. Mit einer nicht zu ihm passenden, streitsüchtigen Miene, beide Hände mit gespreizten Fingern in Hüfthöhe haltend, wandte er sich, leicht auf den Beinen sich wiegend (was offenbar in greller Weise seine ihm bisher so fremde, heldenhafte Bereitschaft zu blitzschneller Aktion ausdrücken sollte, wenn nur irgendein Bedarf dafür bestanden hätte), dann langsam an mich:


  »Auch das gefällt Ihnen?« zischte er gedehnt zwischen zusammengepreßten Zähnen hervor.


  Ich wollte fragen: »Was denn eigentlich?«, doch der anzügliche Ton seiner Frage machte mich nachdenklich.


  »Vielleicht sollte ich wirklich nicht...«, begann ich sanft, so aufs Geratewohl, und brach ab, denn ich wollte diesen risikoreichen Satz nicht beenden, um so mehr als mich ganz der Anblick zu meinen Füßen gefangennahm.


  Der auf dem Boden liegende Mensch zerschmolz vor meinen Augen. Tatsächlich: er schmolz  denn es ist besser, wenn ich gleich von vorneherein sage, daß dies (sogar auf dem Hintergrund der bisherigen Ereignisse) ein Wunder war, und zwar eins in jener anspruchslosen, nicht weit vom Schema abweichenden Version, auf die sich ein bedeutender Teil der Mythen stützt und die das Vorstellungsvermögen der Kinder befriedigt, bei den Erwachsenen aber Mißtrauen und Widerwillen erregt (auch auf meine Nerven hätte die, ich möchte sagen: ›simple‹ Form dieses Wunders keine Wirkung ausgeübt, hätte ich nicht am ganzen Körper gezittert)  er zerschmolz also, als wäre er ein Eisblock oder eine auf ein heißes Blech geworfene Wachspuppe; die Teile seines Körpers aber (vor allem die Beine), die sich schon aufgelöst hatten, bildeten eine blasenbedeckte Pfütze einer grauen, dicken Flüssigkeit und verdampften weder noch versickerten sie im Boden, sondern sie verschwanden einfach.


  Als wir ihn in der schimmernden Quecksilberpfütze unter dem Trugbild des hohen Himmels zurückließen, war nicht mehr viel von ihm übriggeblieben: Kopf, Schultern und die Hände, mit denen er nach den Heidekrautbüscheln faßte wie ein Untergehender nach einem Seil  es war offenkundig, daß ihn diese Stunde noch nicht gesättigt hatte, nicht die ihm fremden Mienen, nicht die Worte, die nicht die seinen waren und die er herausgeplaudert hatte wie ein Papagei, noch dürstend nach diesem Aufenthalt und diesem Experiment, das sich in einer so farblosen Existenz erfüllte.


  Ich ging mit zu Boden gesenkten Augen  wie ein Übeltäter , in Gedanken aber kehrte ich dorthin zurück, zu ihm, zu seinen theatralischen Zuckungen, die so billig waren, so leer und grobgewoben, daß sie in mir kein anderes Gefühl hätten hervorrufen sollen als tiefen Widerwillen neben der Abneigung gegen das falsche Spiel  und doch taten sie es. Als ich aber seinen letzten Satz, der mich den ganzen Weg verfolgte, in mir nachklingen hörte: » ... skelkrampf. Konnte Fing ... nicht gerade ...«, da blickte ich auf Asurmar, und einen Augenblick lang fühlte ich mich als ein zum Narren gehaltener Dummkopf, denn wenn dies auch aus nichts hervorging und eher viel dagegen sprach, konnte ich mich irgendwie des Eindrucks nicht erwehren, daß von den beiden  derjenige, der zurückgeblieben war und in die Erde gebissen hatte, der richtige Asurmar gewesen war.


  Am Eingang zum Tunnel sah ich mich um  der Erdboden war leer.


  »Er ist nicht mehr«, sagte ich gleichsam zu mir selbst, beinahe mit Melancholie in der Stimme.


  Asurmar brummte etwas vor sich hin, vielleicht nicht einmal zu mir, sondern in Gedanken.


  Ich wandte mich an seinen Gefährten:


  »Sind Sie nicht der Meinung, daß diese Tatsache in schreiendem Widerspruch zu mindestens einem Verhaltensgesetz steht?«


  Er tat, als mache die deutlich provokative Form dieser Frage keinen Eindruck auf ihn. Obgleich er stumm blieb, blickte er mich einige Male von der Seite an, verstohlen fast; in seinen Augen blitzte etwas wie ein Funken Heiterkeit.


  Wir bogen nach links, in die Dunkelheit des ersten Korridors, der in eine kleine, von zwei Türen gebildete Diele mündete. Hier preßten wir uns  offenbar nur deshalb, um uns den weiteren Weg zu erschweren, denn wir hätten auch einen breiten Gang gehen können  durch einen ziemlich engen Spalt, etwa in der Art eines versteckten Durchgangs, der uns in ein helles Vorzimmer führte. Erst an dieser Stelle gab der Mann, den ich angesprochen hatte, zu erkennen, wie ihn meine eher leichthin und ohne Nachdruck vorgebrachte Bemerkung aufgewühlt hatte.


  »Sie haben, scheint es, etwas gesagt«, begann er nachlässig.


  Ich schwieg. Der Mensch stand mir gegenüber, durch seine Pose meine Anwesenheit übertrieben mißachtend. Die Hände in die Hosentaschen gesteckt, stützte er sich mit den Zehen auf, dann wieder stand er auf den Fersen und wiegte sich mit emporgestreckten Schuhspitzen bald vor und bald zurück.


  »Gesetz ...«  er lächelte und blinzelte mir verständnisinnig, ja schelmisch mit dem Auge zu. »›Gesetz‹ haben Sie gesagt, nicht wahr?« Von neuem machte er eine längere Pause und sah sich um, als wollte er irgendeinen zufälligen Zuhörer zum Zeugen rufen.


  »Na, na, na«, brummte er, »das ist Ihnen nicht übel gelungen. Vor allem das ›in schreiendem Widerspruche« Er lachte kurz und trocken. »Ich schwöre«  hierbei legte er die Hand aufs Herz , »daß ich Sie von nun an mit tödlichem Ernst behandeln werde.«


  In der Meinung, er zögere, um mich durch irgend etwas um so empfindlicher zu verletzen, wandte ich, besorgt über die Entwicklung dieser Farce, meinen Blick zu Asurmar. Dieser stand nicht weit entfernt, mit der Hand gegen die Mauer gestützt. Auf seinem anfänglich steinernen Gesichtsausdruck zeichnete sich schon die Neigung ab, selbst aktiv mitzumachen; denn es bildete sich darauf ein eilfertiges Nicken, vielleicht sogar ein Schatten Hohn. Sein Gefährte, weiterhin in derselben Rolle (schockiert über die Dummheit meiner Frage), zog Luft in die Lungen ein, um mir mit um so größerer Übertreibung eine tiefsinnige Überlegung vorzugaukeln.


  »Das, was ich Ihnen jetzt sage«, begann er endlich, »Ihnen, der Sie dort bei diesem Lendon eingeschlummert sind wie ein Säugling auf dem Mutterschoß, erscheint euch allen genauso dumm wie der Plan, diesen lausigen Bunker zu bauen.«


  Er faßte mich mit der Hand am Gürtel und schob mich gegen die Wand, wo er nicht ohne verstohlene Unbefangenheit und eine Art Vertraulichkeit  wie ein Vater, der sich endlich dazu durchgerungen hat, seinen heranwachsenden Sohn aufzuklären mit weiterhin gleichmäßiger, vielleicht etwas stärkerer Stimme fortfuhr:


  »Solange wir nicht ein für allemal und unwiderruflich wissen, was etwas ist: irgend etwas  einerseits, und was nichts ist: das Fehlen von irgend etwas  andererseits, gibt es kein Gesetz ja eben: Gesetz!! , demgemäß wir behaupten könnten, daß etwas nicht aus nichts entstehen kann und umgekehrt... Das heißt, ein solches Gesetz wird es nie geben!«


  Er sagte das ernsthaft, in einem Tonfall, der keine Zweifel zuließ, ob er es ernst meinte oder nur im Scherz sprach, doch als ich schwieg, maß er mich mit einem schnellen, rohen Blick, als wollte er feststellen, ob soviel mir reiche. Nachdem er mir kurz ins Gesicht geblickt hatte, mußte er sichtlich zu dem Ergebnis gekommen sein, daß seine Aussage nicht geeignet war, meine Ansichten zu bereichern.


  »Ist Ihnen noch nie der Gedanke gekommen«, hob er von neuem an, »daß es zwar noch niemandem gelungen ist, eindeutig, das heißt, in einer Form, die uns befriedigt und keine weitere Ergänzung noch Korrektur erfordert, zu bestimmen, was Materie ist, was ihre Attribute sind, daß aber gleichzeitig nichts die allgemeine Freude trübt, die durch die, wie es euch scheint, unbestreitbare Gewißheit verursacht ist, daß alle ganz genau wissen, was leerer Raum ist? Und dieser leere Raum, das ist  um möglichst einfach die Gedanken Ihrer witzigen Kollegen wiederzugeben  nicht mehr und nicht weniger als ein Raum, in dem es keine Materie gibt. Haben Sie schon den Sinn dieser Definition begriffen: die Leere, das ist ein Raum, frei von demjenigen, was Ihre Kollegen mit Hilfe ihrer Attribute vergeblich zu beschreiben versuchen?«


  Er blies mir mit lautem, nervösem Lachen ins Gesicht, bis ich mich vor den aus seinem Mund sich zerstreuenden, kleinen Speicheltropfen zurückziehen mußte. Als er sein Taschentuch hervorzog, hörten wir hinter der Tür eine erhobene Stimme rufen:


  »Raniel!«


  »Und wissen Sie, warum ich mich bemüht habe, Ihnen das alles zu sagen? Weil...«  er brach ab.


  »Raniel!«


  »Na?« brummte ich nach einer Weile, um ein für allemal Schluß damit zu machen.


  »Ich weiß es auch nicht!« prustete er mir gerade ins Ohr und ging schnell dorthin, wo Asurmar stand.


  Im selben Augenblick öffnete sich krachend die Tür mir gegenüber, und auf der Schwelle stand ein untersetzter Mann in Soldatenuniform mit den Abzeichen eines Obersten. Auf seinen Anblick hin traten meine beiden Begleiter, gleichsam verscheucht von seinem strengen Gesichtsausdruck, schweigend durch die offene Tür. Der Oberst schloß sie hinter ihnen und wandte sich mir zu, die Hand zum Gruß ausgestreckt.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Herr Porejra!« begann er mit einem breiten, aber sehr kurzen Lächeln auf den blauen Lippen. »Gleich am Anfang unserer Bekanntschaft muß ich Sie jedoch durch meinen mangelnden Enthusiasmus für Ihren Besuch enttäuschen, der mir  ich darf das ganz ohne Umschweife sagen  völlig überflüssig erscheint. Meiner bescheidenen Ansicht nach ist dieser Bunker eine Höhle, ein stinkendes Loch, aus dem wir uns schleunigst und um jeden Preis herausschaufeln müssen, bevor der Vorrat an Luft und Lebensmitteln sich erschöpft, eine Höhle  ich sage es noch einmal  und nicht ein die Vorstellung erbauendes Raritätenkabinett, ein Tempel, reich an zahllosen Geheimnissen, wie es euch Gelehrten im allgemeinen und Ihnen, einem Physiker, im besonderen noch immer erscheint. Ich bin ...«  hier hob er die Schultern und breitete die Arme aus  »im Übermaß gewissenhaft, wenn es um die Ausführung von General Lendons Anordnungen geht, der Sie hierhergeschickt hat, um das Rätsel der Statuen zu lösen, aber da ich nun schon einmal dabei bin, werde ich Ihnen etwas sagen, was Ihnen ganz und gar nicht gefallen wird, Herr Porejra. Wenn man solange wie wir mit dem Kopf gegen die Wand rennt, und diese sich als wenig empfindlich gegen ein so vorsichtiges Streicheln erweist, dann muß man schon ein Esel sein, sie noch länger so zu tätscheln. Also, um Ihre Geduld nicht länger zu ermüden, bei nächster Gelegenheit werde ich mit aller Entschiedenheit für die Anwendung einer thermonuklearen Ladung stimmen.«


  »Ihr Gesichtspunkt erscheint mir nicht völlig falsch«, hielt ich es für angebracht einzuwerfen.


  »Falsch?« griff er mein letztes Wort auf. Er blickte mich unter den langen, weißen Wimpern mit weitgeöffneten schwarzen Pupillen an, und mir schien, als würde er gleich explodieren, so wie hier gewöhnlich alle ohne ausgeprägten Grund explodierten. »Trauen Sie ihnen nicht«, sagte er.


  »Wem?«


  »Hauptsächlich denen, die von dort zurückgekommen sind. Hat Ihnen Asurmar etwas erzählt?«


  »So gut wie nichts.«


  »Um so besser. Gerade Raniel und Asurmar hätten die beiden letzten Schiffe steuern sollen, und Sie haben gehört, was dabei herausgekommen ist. Und jetzt rate ich Ihnen noch etwas zum Abschied. Nehmen Sie alle diese Dummheiten nicht ernst, in die man vielleicht Ihren jungen Geist verwickeln will.«


  »Ich richte mich nach Ihrem Rat.«


  »Sent!«


  Ich kannte diesen Namen bereits. Hinter der Tür scharrte ein weggeschobener Stuhl, und einen Augenblick später eilte ein liederlich angezogener, magerer und baumlanger Kerl auf den Gang und verharrte in Habachtstellung. Als er diensteifrig die Absätze seiner fleckigen und nicht zugeschnürten Tennisschuhe zusammenschlug, warf mir der Oberst noch einen letzten Blick zu und wandte sich dann an ihn:


  »Du zeigst Herrn Porejra das für ihn vorbereitete Zimmer und dann erklärst du ihm, wo er seine Statuen suchen soll.«
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  Die Statuen


  Gleich hinter der Schwelle stieß ich, als ich das Licht eingeschaltet hatte und eben erst den zweiten Schritt tat, mit Wucht gegen einen aus dem Boden hervorstehenden Gegenstand und stürzte der Länge nach hin. Mit aufgeschlagenem Ellbogen daliegend biß ich mir in die Lippen und dachte ärgerlich an Sents letzte, halb scherzhafte Warnung: »Vorsicht, Astknoten!« Ich blickte zurück. Wenn dort wirklich ein Astknoten gewesen war, dann mußte ich ihn mit dem Schuh herausgeschlagen und gänzlich aus dem Boden gerissen haben, denn jetzt zeigte sich an seiner Stelle ein kleines, schwarzes Loch. Schon wollte ich aufstehen, als mein Blick in die andere Ecke des Zimmers fiel und dort etwas wahrnahm, was mich veranlaßte, auf dem Fußboden zu bleiben.


  Der erste Blick brachte mir keinen größeren Eindruck als den eines die Augen beunruhigenden ungewöhnlich scharfen Kontrastes. In der weißen Wand mir gegenüber gähnten drei sehr schwarze, tiefe Öffnungen. Längere Zeit betrachtete ich sie mit trotz meiner Willensanspannung zerstreuter Aufmerksamkeit und konnte nicht begreifen, welches der beiden Merkmale dieses Bildes mich mehr in Erstaunen versetzte: die bodenlose Tiefe, die geradezu irreale Schwärze oder eher die sehr differenzierte Umrißlinie, die der Öffnung eine bestimmte, eindeutige und gerade deshalb sehr ungewöhnliche Gestalt gab. Ich hatte vor mir die tief in die Wand geschlagenen Silhouetten zweier Gestalten, eines Mädchens und eines Hundes. Die gestochen scharfe Konturenlinie  als Grenze zwischen dem Schwarz jeder der Öffnungen und der weißen Wand  fügte sich zu komplizierten Zeichnungen, die subtile Einzelheiten dieser Silhouetten Wiedergaben und  in diesem Fall nicht völlig zutreffend  die Ähnlichkeit mit einem Schattentheater in den Sinn riefen. Die dritte Öffnung, am niedrigsten plaziert, stellte nichts Besonderes dar: sie hatte die Gestalt eines idealen Kreises, dessen schwarze Fläche ebenfalls keinerlei Einzelheiten erkennen ließ.


  Ich stand vom Boden auf und bewegte mich auf die Öffnungen zu. Auch sie erzitterten: wie auf Kommando schoben sich alle drei deutlich zur Seite und etwas nach unten, wobei sie teilweise auf den Fußboden Übergriffen. Sie veränderten dabei nicht nur ihre Lage, sondern ebenso auch ihre Form: ihre Kanten nahmen einen völlig anderen Umriß an, aber  und das erschien mir das Unverständlichste von allem  trotz der Verschiebung und der grundsätzlichen Veränderung der Konturen blieben sie weiterhin das, was sie bisher gewesen waren: die Gestalten eines Mädchens und eines Hundes, nur daß sie jetzt von einer etwas anderen Seite zu sehen waren. Lediglich der Kreis blieb weiterhin ein Kreis. Ich drückte mich zwischen die schmale Liege und den an sie herangeschobenen Tisch (so daß ich sie für einen Augenblick aus den Augen verlor) und trat zu der Stelle an der Wand, wo sie sich ganz am Anfang befunden hatten. Ich untersuchte die Wand genau. Es war nichts Ungewöhnliches an ihr festzustellen: eine an manchen Stellen glatte, woanders schmutzige und rissige Mauer, ein Streifen verstaubter Spinnweben, ein Wandfleck  und keine Spur einer Öffnung.


  Schnell blickte ich mich um. Die Figuren des Mädchens und des Hundes (ich konnte jetzt sicher sein, daß sie trotz des wahrgenommenen Eindrucks nicht Öffnungen waren, sondern an die Wand geworfene Schatten, schwärzer als Pech, von nicht vorhandenen räumlichen Körpern) wanderten auf einen neuen Platz: sie bohrten sich nunmehr in einen anderen Teil des Fußbodens und der gegenüberliegenden Wand. Auch jetzt blieben ihre Konturen nicht dieselben: sie entsprachen den Silhouetten dreidimensionaler Körper, dieses Mal von der gegenüberliegenden Seite gesehen. Mit gewissem Mißtrauen sie weiter verfolgend, machte ich einen Schritt zur Seite und ging dann weiter im Kreis. Die Wirkung war die, daß sie mit der gleichen Geschwindigkeit wie ich in fließender Bewegung weiterglitten und dabei den gleichen Bogen beschrieben, indem sie sich teilweise überlagerten und dann wieder voneinander trennten. Charakteristisch war jedoch die Tatsache, daß sie sich ausschließlich dann verschoben, wenn ich meinen Beobachtungspunkt veränderte; sogar einer unbedeutenden Bewegung meines Kopfes entsprach eine dazu proportionale Bewegung ihrerseits, wobei sie, wenn ich an der einen Wand entlang ging, sie an der gegenüberliegenden wanderten. Und nur auf dem Fußboden, irgendwo mehr oder weniger in der Mitte des Zimmers, wo die Pfoten des Hundes und die Füße des Mädchens zusammenfielen, waren die Schatten... nein doch: die Löcher (trotz allem konnte ich mich nicht von diesem Eindruck freimachen) fast unbeweglich, blieben ständig an den gleichen Stellen und bezeichneten gleichzeitig die Umgebung der Achse, um die sich dieses ganze Karussell drehte.


  Ich hatte noch nicht gewagt, in die Mitte des Zimmers zu gehen, wenn ich auch schon verstand, daß gerade dort der Schlüssel zur Lösung des ganzen Geheimnisses steckte. Die schwarze Öffnung am Boden unweit meiner Füße hatte nicht viel mehr als fünfzig Zentimeter Durchmesser. Über ihr niederkniend, hielt ich meine Hände an ihren Rand. Sie waren noch nicht bis zu der scheinbaren Öffnung gelangt, als sie auf ein unerwartetes Hindernis stießen: sie berührten etwas, das überhaupt nicht zu sehen war  sie umfaßten eine glatte, feste Kugel, die auf dem Boden auflag, seine Oberfläche tangential berührend. Träger dieser Wahrnehmung war jedoch allein der Tastsinn, denn der Gesichtssinn informierte mich weiterhin, daß sich unter mir ein Brunnenschacht befand. Mit weit aufgerissenen Augen schaute ich auf das, was sich unter mir abspielte. Die Teile meiner Hände, die sich unter der Kugel befanden, hörten auf zu existieren  sie verschwanden, scharf abgeschnitten vom Rand des schwarzen Flecks. Die Kugel machte den Eindruck eines aus Blei gegossenen und an seinem Berührungspunkt am Boden befestigten Blocks. Ich konnte sie nicht hochheben, nicht einmal vom Platz bewegen.


  Ich erhob mich und trat in die Mitte des Zimmers. Jetzt, da ich aus der Nähe und schräg von oben hinsah, trat eine bedeutende perspektivische Verkürzung ein, und das die Silhouette des Mädchens bezeichnete Loch befand sich bereits zur Gänze im Fußboden. Die Konturen ihrer Füße durchbohrten ihn nicht weit entfernt von meinen Schuhen, und sie selbst  nicht mehr die illusorische Öffnung im Boden oder in der Wand, sondern das Mädchen selbst  stand nahe bei mir, in der Entfernung meiner ausgestreckten Hand. Ich berührte ihren Kopf. Meine Finger tasteten sich an ihren dichten, harten Haaren entlang und faßten tiefer, in ihr kleines Gesicht. Mit dem Finger stupste ich dagegen: obwohl es hart war wie Stahl, war kein Laut zu hören. Dann fand ich die Augen: unter den hochgezogenen Brauen, glatt und leicht hervortretend; in einem Augenwinkel entdeckte ich einen kleinen Klumpen, etwas das an einen dort hängenden Tropfen erinnerte, wohl eine Träne. Ihr Mund war weit geöffnet, als wäre er im Schrei erstarrt, die Lippen glatt und gespannt, poliert wie das übrige Gesicht und hart wie alles andere  wie die ganze Statue. Um das Mädchen herumgehend, vergaß ich den nahen, freilich unsichtbaren Hund. Mit einem Mal streifte ich mit dem Fuß seinen Eckzahn, der ihm aus dem Maul hervorstand, und riß mir das Hosenbein vom Saum bis zum Knie auf. Um mich dafür schadlos zu halten, setzte ich mich auf seinen Rücken mit der sorglosen Absicht, seine entblößten Zähne genauer zu untersuchen. Ich benahm mich immer leichtsinniger, wie ein Kind, das anfänglich verunsichert ist durch die in jeder Neuheit lauernde Drohung, durch seine unwiderstehliche Neugier jedoch zu ihr hingezogen wird und zuletzt beglückt ist über den Besitz eines ungewöhnlichen Spielzeugs. Ich saß, gleichsam schwebend im leeren Raum, auf etwas, was völlig durchsichtig war, und unter mir gähnte ein Abgrund vom Umriß eines von oben gesehenen stattlichen Schäferhundes.


  Schließlich stieg ich vom Rücken des Hundes, trat zur Seite und setzte mich dort auf den Boden, wo ich die Statuen zum ersten Mal gesehen hatte. Mechanisch erinnerte ich mich an meinen kürzlichen Sturz und seinen unmittelbaren Grund  den aus dem Boden gerissenen Astknoten. Ich erkannte sofort, daß da etwas nicht stimmte, denn wenn der Fußboden auch in hellem Nußbraun gestrichen war, bestand er doch im ganzen Zimmer aus einer dicken Stahlplatte und war gleichzeitig Teil des gepanzerten Bunkerbodens (das hatte ich von Sent erfahren, als er mich zu dem für mich vorbereiteten Zimmer führte). Ich streckte die Beine aus und stützte mich mit gekrümmtem Leib auf den Ellbogen, gerade über der Stelle, aus der der vermeintliche Astknoten herausgefallen war. Mein Gesicht schob ich so nahe heran, daß ich mich nicht irren konnte. Das Loch im Fußboden hatte eine lustige Gestalt. Ich bedeckte es mit der Hand und schloß die Finger: über dem Rand der schwarzen Öffnung saß eine kleine Maus. Es gab dort  wie in den vorhergehenden Fällen  ganz einfach gar keine Öffnung, nur den auf den Boden geworfenen Schatten eines völlig durchsichtigen Blocks. Ich konnte mich nicht genug wundern, mit welcher Genauigkeit alle kleinsten Einzelheiten der drolligen Miniatur wiedergegeben waren: die dünnen Drähte der Schnurrhaare, die starrenden Äuglein, wie Perlen, der lange Schwanz, das Fell mit jedem einzelnen Härchen, das aufgesperrte Schnäuzlein und schließlich die kleinen Füßchen mit Krallen, klein wie Nadelspitzen. Ich faßte mit der Hand zu und versuchte, die Maus aufzuheben. Sie mußte jedoch am Boden festgeschweißt sein, denn sie rührte sich nicht einmal.


  Wiederum betrachtete ich die Statuen des Mädchens und des Hundes, dann blickte ich nach der Kugel und der Maus. Bisher hatte ich  zu sehr gefesselt von der Analyse der optisch-geometrischen Seite des ganzen Phänomens  bei meiner Beobachtung einen ganz und gar nicht banalen Umstand übersehen, der erst jetzt meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Die Gestalten waren nicht zufällig aufgestellt worden: alle vier Statuen, in ganz bestimmten und ziemlich dynamischen Phasen einer aufgehaltenen Bewegung abgegossen, gaben miteinander eine Szene wieder. Das mit einem kurzen Rock bekleidete Mädchen war, mit leicht gebogenen Knien stehend, stark nach vorne geneigt, wobei ihre Haltung so deutlich von der Senkrechten abwich, daß sie den Bedingungen eines stabilen Gleichgewichts widersprach. Die rechte Hand hielt sie ausgestreckt... nach dem Ball (eben diese Präzisierung der Bezeichnung ›Kugel‹ schien mir zutreffend), mit der Linken faßte sie nach hinten, als wollte sie damit das eben erst losgelassene Ende der Hundeleine ergreifen. Die Leine hing am Hund herab. Der aber bäumte sich nach hinten auf oder vielleicht auch gerade umgekehrt: er bremste seinen Lauf. Die Pose des Hundes schien mir vielerlei bedeuten zu können: die angespannten Muskeln, die weit gespreizten Vorderpfoten und der stark zurückgebogene Rumpf  all das konnte darauf hinweisen, daß er zum Sprung auf die Maus ansetzte, die vor ihm geflohen war.


  Dennoch: wer hatte sich zu welchem Zweck die Mühe gemacht, eine so getreu kopierte Natur ohne jeden tieferen Gedanken in die Form dieser schweren Brocken einzugießen? Wer immer es auch gewesen sein mochte  er mußte aller Fantasie beraubt gewesen sein, jeglichen Talents zur Originalität, zur subjektiven Interpretation der Eindrücke, die aus der Welt einströmen. Denn wenn auch die physische Seite dieser Darstellung allzu erstaunlich war, war die künstlerische  banal zweitrangig wie jeder Versuch einer Reproduktion, um nicht zu sagen: nicht vorhanden.


  Mit wachsendem Gefühl der Schläfrigkeit, das aus der  diesmal  ganz natürlichen Ermüdung entsprang (ich war vor dem Zusammentreffen mit Asurmar schon in den Gängen umhergeirrt und wohl schon mehr als zwanzig Stunden in pausenloser Bewegung), sah ich mich noch einmal im Zimmer um. In einer Ecke lag neben dem Schränkchen mit dem Telefon ein umgestürzter Stuhl. Gleich daneben schwammen auf dem Boden in der Pfütze irgendeiner Flüssigkeit die Scherben eines zerschlagenen Glases. Auf dem vor die Liege geschobenen Tisch bemerkte ich neben einigen Büchern, Schreibgerät und unordentlich durcheinandergeworfenen beschriebenen Blättern auf einer Untertasse einen ansehnlichen, gerade abgeschnittenen gelben Würfel Käse und auf dem mit einer zusammengefalteten Decke bedeckten Kissen an der Wand  eine Flasche Bier, eine geöffnete Schachtel Zigaretten und Zündhölzer.


  Ich setzte mich auf den Rand der Liege, verzehrte den ganzen Käse, trank das Bier aus und nahm mir eine Zigarette. Als ich sie angezündet hatte, kam mir der Gedanke, daß ich mich so oder so, sei es im Namen von General Lendon, sei es im eigenen  vielleicht aber im Grunde genommen im Namen des Mechanismus  , dennoch mit der Analyse des bereits formulierten, deswegen aber um nichts leichter zu lösenden Rätsels befassen konnte. Wie war es vor allem möglich, daß ein völlig durchsichtiger Körper auf die hinter ihm befindlichen Gegenstände überhaupt einen Schatten warf, und um so mehr einen so tiefen? Zudem hatte bei der Bildung dieses Schattens das Licht aus der Leuchtröhre unter der Decke keinerlei Anteil. Herrschten bei diesem Phänomen irgendwelche anderen, mir nicht bekannten optischen Gesetze? Einige Zeit kam mir nichts Vernünftiges in den Kopf, außer dem hartnäckigen, wie eine lästige Fliege kreisenden Gedanken, daß die Schatten, unabhängig davon, wo ich stand, sich immer genau hinter den durchsichtigen Statuen befanden, als wäre die Lichtquelle in meinen Augen lokalisiert. Auf mein Abbild im Spiegel blickend, der sich an der gegenüberliegenden Wand befand, dachte ich, inzwischen schon lustlos, daß ich vor allem ins Badezimmer gehen, ein Bad nehmen und mich rasieren sollte. Der Zigarettenstummel sengte mir die Finger. Ich warf ihn in den Aschenbecher, nahm die nächste Zigarette und streckte mich  mir selbst versprechend, gleich wieder aufzustehen  auf dem Lager aus.


  Die Schläfrigkeit überwältigte mich; vielleicht lieferte mir gerade deshalb, weil ich nicht mehr fähig war, mich auf irgend etwas zu konzentrieren, mein ohne die Beteiligung meines Willens weiterarbeitendes Unterbewußtsein die fertige Lösung: die Statuen verschlangen  anstatt durchzulassen  den ganzen Strom des von allen Seiten auf sie fallenden Lichts, sie waren somit nicht völlig durchsichtig, sondern  völlig schwarz. Kein Lichtstrahl verließ ihre Oberfläche  das war sicher. Aber wie sollte ich die Tatsache erklären, daß die Schwärze stets im Hintergrund blieb, daß sie stets dort  an der Wand herrschte, aber nicht hier  auf der Oberfläche eines jeden der Körper. Auch dies war einfach: die beleuchteten Kanten des Umrisses gehörten zum Hintergrund und blieben notwendigerweise in seiner Entfernung, die Schwärze selbst aber war nicht existent und konnte deshalb auch nicht irgendwo lokalisiert sein.


  Ich stieß einige Rauchwolken aus und sah ihnen mit zusammengekniffenen Brauen nach. Meine Augen schlossen sich von selbst. Nur für einen Moment... Hinter der Wand tropfte aus einem nicht zugedrehten Hahn das Wasser.


  


  Der Oberst stand auf der anderen Seite des Tisches.


  »Erst einmal machen Sie die Zigarette aus, Herr Porejra«, sagte er.


  »Ich kann sie ausmachen, warum nicht?« erwiderte ich mit irgendwie fremder Stimme.


  »Und zweitens liebe ich Schwindler nicht. Sie sind kein Physiker!«


  »Wieso nicht?« empörte ich mich. »Das müssen Sie mir erst einmal beweisen. Bitte!«


  »Das werde ich auf sehr einfache Art tun. Hier haben Sie eine leichte Aufgabe, an der Sie sich die Zähne ausbeißen werden.«


  Er nahm ein leeres Blatt Papier vom Tisch, legte ein Buch darunter und reichte es mir zusammen mit einem Füllfederhalter.


  »Na hören Sie!« heuchelte ich Ärger. »Soll das ein Examen sein? Ich könnte Sie zur Tür hinauswerfen, aber ... ach was!«


  »Zwei Körper werden von der Oberfläche einer Kugel aus senkrecht in die Höhe geworfen ...«, diktierte er, den Blick an die Decke geheftet, »... in den leeren Raum in einem Gravitationsfeld der Stärke g, mit einer Anfangsgeschwindigkeit w und in einem Zeitabstand t. Berechne ...«  er brach ab.


  »Berechne ...«, wiederholte ich. Ich dachte mir dabei, daß ich ihn leicht besänftigen konnte, wenn ich nur aufstünde und salutierte, aber irgendwie wollte ich mich nicht vom Platz rühren.


  »... berechne, wann und wo die beiden Körper sich treffen.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Ich werde die Aufgabe lösen, aber jetzt gehen Sie weg und stehen Sie mir nicht vor meinem Kopf herum.«


  Er ging hinaus. Ich drehte mich auf die andere Seite. Das Blatt mit dem Text der Aufgabe fiel mir aus der Hand; ich hatte das verworrene Bild vor mir: ›Zwei Körper im leeren Raum.‹


  Ich war wieder dort: im Aufzug, im Gewühl der erhitzten Hände, im Labyrinth der Korridore. Unablässig verfolgte ich jemanden, oder vielleicht war dieser jemand hinter mir her; mein Herz raste in der leeren Brust, als wir durch den leeren Gang jagten, trampelnd mit den schweren Schuhen, und plötzlich erstarrte ich, am Grunde der Nacht  ich weiß nicht, was mich plötzlich im Lauf aufgehalten hatte. Jedoch: ›Wann und wo?‹ Außer Atem stand ich an der Wand: ein allgegenwärtiges Geräusch hatte mich in die Enge getrieben. Wassertropfen, die von irgendwoher unter der Decke herabfielen  bald hier, bald dort , trommelten auf den Fußboden, bis mich ein dichter Regen, ein heftiger Guß überströmte. Die nächstgelegene Tür öffnete sich sperrangelweit. Jemand kam heraus, zögerte und ging zur Seite, doch als ich hineinging, trat dieser Jemand ebenfalls über die Schwelle und blieb gleich dahinter stehen. Unsere Hände faßten gleichzeitig nach der Klinke und trafen sich dann auf derselben Seite der Tür, aber als meine andere Hand sein Gesicht abtastete, drückte die fremde Hand auf der Klinke die meine. Es war Jeza Tena  die Frau aus der Wanne. Ich überreichte ihr das Tagebuch mit eben diesem Namen auf dem Umschlag.


  »Was für eine angenehme Überraschung«, freute sie sich. »Das ist das Kostbarste, was ich verloren habe. Ich bin Ihnen sehr dankbar.«


  Wir standen einander gegenüber; ihr Atem trocknete mir das Gesicht, in meinen Ohren aber tönte eine unheimliche Stille.


  »So dunkel ist es hier«, flüsterte ich endlich.


  »Na und ... Sie wissen doch selbst! Aber gehen wir hinein.«


  »Vielleicht wollten Sie irgendwohin gehen, vielleicht störe ich bei etwas, vielleicht...«


  »Aber gar nicht! Es regnet doch so ... und außerdem haben wir heute Gäste.«


  »Wenn es so ist, dann kann ich mich ihnen nicht zeigen, denn ich habe mir das Hosenbein aufgerissen.«


  Stille, dann das Klopfen sich entfernender Schritte.


  »Oh, das macht nichts. Das werden wir gleich haben«, hörte ich ihre Stimme aus der Ferne.


  Sie kam zu mir, nahm mich bei der Hand und führte mich in die Dunkelheit hinein. Wir setzten uns nahe nebeneinander auf Stühle.


  »Werden Ihre Gäste nicht ungeduldig?«


  Sie näherte ihre Lippen meinem Ohr.


  »Ich habe sie eingesperrt sollen sie da Sitzenbleiben. Und was Ihren Kummer mit dem Hosenbein betrifft, machen Sie sich bitte keine Sorgen: wozu gibt es Nadel und Faden?«


  Sie beugte sich vor. Auf meinem Bein fühlte ich ihre Finger. Sie hob es hoch und legte es sich auf den Schoß.


  »Eigentlich...«, sagte sie mit charakteristisch gepreßter Stimme, die mir den Schluß nahelegte, daß sie den Faden zwischen den Zähnen zerriß, »könnte ich Ihre Mutter sein, wenn man den Altersunterschied zwischen uns ansieht.«


  Auf der nackten Wade fühlte ich die Wärme, die von ihren nylonbestrumpften Schenkeln ausging.


  »Hat Sie derselbe Hund angefallen«, ließ sie sich wieder vernehmen, »der schon seit drei Tagen hinter der Schwelle sitzt?«


  »Ja, genau der. Jetzt kann ich nur hoffen, daß er nicht tollwütig war.«


  In Gedanken kämpfte ich mit den Wogen einer von irgendwoher andrängenden Angst. Ich wußte, daß hinter der Tür eine dichtgeschlossene Menge stand, daß die Wucht von einem Dutzend Menschen, die sich mit zusammengebissenen Zähnen zu mir durcharbeiteten, die Tür aufbrechen würde. Die Tür hielt die Schläge nicht aus: sie bog sich nach unserer Seite durch, wie die Oberfläche eines sich füllenden Ballons, und barst mit lautem Krachen.


  


  Ich sprang auf die Beine.


  Im Spiegel glänzte das Abbild meines verzerrten Gesichts. Ich erstarrte, als ich nach den Statuen sah: sie waren nicht mehr dieselben. Es fiel mir schwer, an die an ihnen geschehenen Veränderungen zu glauben. Unter der Liege drang der andauernde Lärm berstenden Holzes hervor, aufgelöst in eine ganze Serie von Knistern, Knacken, Krachen und scharfem Kreischen. Ich warf mich auf die Knie und sah nach. Für einen Augenblick sah ich noch die stark zu einem Bogen gekrümmte Latte, die die eine Seite des Bettkastens bildete. Obwohl völlig unbeweglich, übte die Kugel einen mächtigen Druck auf das sich sperrende Brett aus, mehr oder weniger in seiner Mitte. Vor meinen Augen zerbrach es mit trockenem Krachen. Die Kugel blieb weiterhin an ihrem Platz.


  Ich rannte zum Telefon.


  »Bitte verbinden Sie mich mit dem Oberst!« sagte ich.


  »Mit welchem Oberst?« fragte eine matte Frauenstimme.


  »Mit irgendeinem!«


  »Kann es Oberst Goned sein?«


  Der ruhige Ton dieser Frage reizte mich.


  »Hier geht es um etwas Wichtiges. Beeilen Sie sich!« zischte ich mit gedämpfter Wut in den Hörer.


  Stille. Ich betrachtete die Statuen. Sie waren ebenso unbeweglich wie vordem. (Ich weiß nicht, warum ich diese Tatsache in Gedanken besonders hervorheben mußte.) Doch während meines Schlafes hatten sie sich ein wenig auf einen anderen Platz verschoben und waren in neuen, bereits eine andere Phase derselben Bewegung ausdrückenden Posen erstarrt, in einem andauernden  obwohl in der Zeit nicht faßbaren  Bestreben, diese Bewegung fortzusetzen.


  »Hier Oberst Goned. Ich höre.«


  »Sie bewegen sich!«


  »Was für ›sie‹? Wer spricht dort.«


  »Die Statuen! Hier spricht Porejra.«


  Wieder Stille.


  »Na und? Sollen sie sich doch bewegen, wenn es ihnen Spaß macht. Was geht das mich an?«


  »Wie?? Aber ... aber die Statuen! Haben Sie verstanden?«


  »Immer mit der Ruhe, Herr Porejra. Sie brüllen wie ein Rotzbengel, dem zum ersten Mal die Augen aufgegangen sind. Was wollen Sie eigentlich von mir? Das ist Ihr Problem und nicht meines. Wiedersehen!« Ich war ärgerlich auf mich, denn ich hätte eine solche Reaktion voraussehen können.


  »Sind Sie sich da sicher«, fragte ich, da er den Hörer noch nicht aufgelegt hatte, »wessen Problem das ist? Und was befindet sich im benachbarten Raum, neben dem die Couch steht?«


  »Sie sitzen dort?«


  »Mit den Statuen. Die ganze Zeit.«


  »Einen Augenblick ... Ich schaue auf den Plan.«


  Er verstummte. Ich sah auf den Boden. Zwei Punkte: die Stelle, an der die Kugel vorher gelegen hatte, und die, wo sie jetzt lag, verband ein gerader, in die Farbe gekratzter und das Metall des Bodens bloßlegender Strich. Deutlichere, aber weniger regelmäßige Striche waren hinter den Füßen des Mädchens, um die Krallen des Hundes und dahinter zu sehen. Das rechte Knie des Mädchens, der gebogene Schuh und fast der gesamte Unterarm  berührten den Fußboden und verhüllten das ihm sich nähernde, zwischen den strubbeligen Haaren verborgene Gesicht; die über den gekrümmten Leib schräg zur Seite geworfene Hand mit den gespreizten Fingern und das gestreckte linke Bein  sie schwebten in der Luft. Die ganze Gestalt des Mädchens stellte eine der Endphasen eines Sturzes dar, der durch ein Stolpern im Lauf verursacht sein mochte. Die jetzige Pose des Hundes war noch dynamischer: er stand auf weit gespreizten Hinterpfoten, deren Krallen die in dünnen Spänen sich einrollende Farbe abschabten, mit so stark gekrümmtem Rumpf, als wolle er sich am Schwanz fassen. Seine Vorderpfoten, vom Fußboden hochgerissen, und sein teilweise zur Seite gebogener Leib waren in die entgegengesetzte Richtung zur vorigen gedreht  zum Spiegel hin, ebenso sein ausgestreckter Hals, das geöffnete Maul und die unter dem Eindruck irgendeines Schrecks hervortretenden Augen.


  »Dort ist die Transformatoren-Unterstation«, hörte ich die Stimme Goneds. »Und was weiter?«


  »Also bricht in einiger Zeit, in etwa drei Stunden oder später, die Kugel durch die Wand und fällt hinein.«


  »Wie bitte? Woraus schließen Sie das?«


  »Sie hat schon die Couch zertrümmert, die ihr im Weg stand, und alles deutet darauf hin, daß sie sich sehr langsam, aber unaufhörlich dieser Wand nähert. Sie können kommen und selbst sehen. Die Kugel ist unerhört schwer. Ich habe Ihnen das noch nicht gesagt, denn ich war der Meinung, sie würden wenigstens einige Fakten kennen. Ich weiß nicht, ob Sie sich der Gefahr bewußt sind, die aus der ungeheuren Trägheit dieser Kugel entspringt. Denn am unglaublichsten ist die Masse der Statuen: Blöcke derselben Größe, aus Blei oder sogar Platin gegossen, wären Federn im Vergleich zu ihrer Masse, die ich vorläufig nicht einmal abzuschätzen wage. Ich weiß nur eines: die Kugel wird alles auf ihrem Weg zertrümmern, und vielleicht finden Sie keine Möglichkeit, sie aufzuhalten.«


  »Das hätten Sie gleich sagen sollen. Ich bin sofort da ...«


  Goned redete weiter, aber am plötzlichen Leiserwerden seiner Stimme erkannte ich, daß er den Hörer vom Mund genommen hatte und zu jemand anderem sprach.


  »Raniel! Nehmen Sie sich Sent als Hilfe und kommen Sie mit mir in das Schattenzimmer. Porejra behauptet, es bestünde Gefahr, daß die Transformatoren kaputtgeschlagen werden, und eine Unterbrechung in der Stromversorgung können wir uns nicht leisten.«


  Einen Augenblick später fiel der Hörer auf die Gabel.
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  Sauerstoff und Waffen


  Im Korridor, der zu meinem Zimmer führte, traf ich Asurmar. Er stand inmitten einer Gruppe von Männern und Frauen unter einer Tür mit der Aufschrift ›Kantine‹ und unterhielt sich mit einem jungen, vielleicht zwanzigjährigen Mann, dem er mich mit einer Handbewegung vorstellte, als ich mich ihnen näherte.


  »Gehen Sie nicht zum Abendessen?« fragte er mich und kam mir entgegen.


  Er überraschte mich ein wenig mit dieser einfachen Frage, denn in Gedanken irrte ich noch bei den Statuen umher, doch auf seine Worte hin kam mir zu Bewußtsein, daß ich sehr hungrig war.


  »Ich würde ganz gerne etwas essen. Vielleicht mache ich mich jedoch vorher noch etwas zurecht.« Ich deutete auf den Bart, der mir in den letzten Tagen gewachsen war. »In letzter Zeit habe ich keine Zeit gefunden ...«


  »Unsinn!« unterbrach er mich. »Sie haben sicher keine Abschnitte. Goned hat Ihnen noch keine Verpflegungskarte gegeben?«


  »Nein.«


  »Wenden Sie sich an ihn bei nächster Gelegenheit. Doch dieses Mal wollen Sie vielleicht von meiner Einladung Gebrauch machen. Ich habe zwei Abschnitte. Veis hat mir seinen am letzten Tag vor dem Start geschenkt.«


  Während dieser Unterhaltung stand Asurmars Begleiter neben uns und betrachtete mich mit hervortretenden, gleichsam ein wenig beseligten Augen, in denen jedoch ab und zu deutliche Ungeduld aufblitzte.


  »Herr Unevoris ...«  hier wies Asurmar mit dem Kopf auf den jungen Mann  »erkundigt sich nach Ihnen schon seit ein paar Stunden. Er möchte, scheint es, mit Ihnen ein paar Worte über Themen wechseln, die  na, sagen wir: Sie beide betreffen.«


  »In der Tat kann nur ein richtiger Physiker wie Sie begreifen, worum es mir geht«, ließ sich der Unbekannte vernehmen, offenbar deswegen, um mich für ihn einzunehmen.


  Ich sah, daß er seine Hand ausstreckte, und drückte sie.


  »Aber wir unterhalten uns ein andermal«, winkte ich ab.


  »Gewiß!« warf Asurmar ein. »Jetzt essen wir erst einmal in aller Ruhe zu Abend. Warum sich gleich aufregen?«


  »Es geht hier nicht um freundschaftliche Unterhaltung und auch nicht um angenehmen Zeitvertreib«, sagte Unevoris mit Nachdruck. Er zwang sich noch zu einem Lächeln.


  Asurmar klopfte ihm obenhin auf die Schulter, kehrte ihm den Rücken zu, dann schob er mich leicht zur Kantinentür hin und öffnete sie gleichzeitig vor mir.


  Ich seufzte erleichtert auf, denn vor einem Gespräch mit jemandem, der mich für einen gelernten Physiker hielt und gleichzeitig selbst überzeugt war, daß er sich mit mir verständigen könnte, mußte ich mich in diesem Augenblick am meisten fürchten.


  Bevor ich eintrat, erblickte ich noch sein plötzlich ernst werdendes Gesicht; etwas weiter weg bemerkte ich undeutlich auf dem Korridor eine Gruppe von Männern, in denen ich Raniel, Goned und Sent erkannte. Schnellen Schrittes eilten sie zum Schattenzimmer.


  »Grütze«, sagte Asurmar. »Mit Soße, wie es scheint. Also offenbar etwas Neues?«


  Wir standen in einer ziemlich langen Schlange vor der Durchreiche in der Wand, die die Küche vom Speisesaal trennte. In dem nicht sehr großen quadratischen Raum saß an dicht an dicht gestellten Tischchen ein gutes Dutzend Menschen. Als ich meine Portion in Empfang nahm und damit zum Tisch ging, wo Asurmar uns zwischen nicht abgeräumten schmutzigen Tellern Platz machte, bemerkte ich, daß die Mehrheit der Anwesenden mich mit Blicken unverhohlenen Interesses verfolgte. Ich versenkte meinen Blick in den grauen Brei, der meinen Teller bedeckte, und machte mich ans Essen.


  »Sie sehen selbst«, wandte sich Asurmar an mich, »wozu diese Isolation zwischen den Segmenten führt. Der Mangel an ausgedehnteren Kontakten, bedeutenderen Ereignissen, das Fehlen geistiger und intellektueller Anregungen, die erzwungene Untätigkeit, alles das zusammen bewirkt, daß die Leute  einst Bewohner einer Metropole  hier schon Züge annehmen, die typisch sind für eine kleinstädtische Mentalität. Aber man braucht sich auch nicht zu wundem. Die organisatorischen Mißstände machen böses Blut. Und sei es auch nur eine so banale, möchte man meinen, Angelegenheit wie die Müllabfuhr. Es gibt keinen Platz, wo wir die Abfälle sammeln könnten, und General Lendon verweigert die Erlaubnis, die Schotts zu öffnen, als wäre er auf unser Segment besonders versessen.«


  Ich sah ihn über den dampfenden Teller hinweg an. Er sprach weiter, in einem fort über Dinge, die mir völlig gleichgültig waren. Er war so durchschnittlich: kühl und sachlich. Und wenn auch sein Aussehen in nichts von der Gestalt abwich, die mich im Mondlicht begleitet hatte, unterschied er sich doch von ihr im Verhalten bei weitem.


  Am Nachbartisch war eine lebhafte Unterhaltung im Gange, deren Gegenstand ich einige Zeit nicht erfassen konnte. Schließlich zeigte es sich zu meinem Erstaunen, daß sie den Mangel an besseren Sorten Seife betraf. Die am meisten erhitzte und gereizte Diskutantin erklärte ihren Gesprächspartnern, daß sie das, was ihr der Magazinverwalter aus der Abteilung Goneds herbeischaffe, nicht anrühre, aus Furcht, die Haut zu schädigen. Nach einiger Zeit erzählte einer ihrer Begleiter eine Anekdote über den erwähnten Magazinverwalter. Ein Ausbruch lärmender Fröhlichkeit beendete diese Erzählung. Auch die Personen an den Nachbartischen waren belustigt. Man horchte sich offenbar gegenseitig zu.


  Ich kaute an einem ansehnlichen Fleischbrocken, den ich aus der zerkochten Grütze gefischt hatte, und achtete kaum mehr auf die Ausführungen Asurmars, denn meine Gedanken strebten zum weiten Himmel über den Ästen der verkohlten Bäume. Hinter meinem Rücken hieb jemand mit der Faust auf den Tisch. Ich blickte mich um. Über einem wasserbegossenen Tisch stand ein beleibter Mann und kippte eine Flasche, die er in der Hand hielt.


  »Skandal!« brüllte er. »Wo ist die Bedienung?«


  Es schien, daß niemand ihn beachtete außer mir und einer Frau im weißen Mantel, die in der Küchentür erschien. Der Dicke trat die im Wege stehenden Stühle beiseite, ging zu der Frau und hielt ihr den Flaschenhals unter die Nase.


  »Was ist das?« fragte er in scharfem Ton.


  Die Antwort ging im Gewirr der Unterhaltung unter.


  »Wir leben hier beständig unter denselben Gesichtern«, fuhr wiederum mit gedämpfter Stimme Asurmar fort, als läge ihm besonders daran, daß seine Worte nur bis zu meinen Ohren dringen würden, »somit ruft jeder neue Ankömmling eine gewisse Erregung hervor. Vielleicht liegt darin der Wunsch, sich von seinen Bekannten zu unterscheiden, ich gebe zu, ein ziemlich krankhafter in letzter Zeit und so kleinlich wie vergeblich, oder eine Art Lust, sich vor Fremden hervorzutun ... was weiß ich. Schauen Sie bitte auf dieses Mädchen, das da einsam an der Wand sitzt. Sie hat sich von uns abgesondert; ihren Protest gegen irgend etwas zeigt sie auf diese Weise, daß sie jeden Tag den Inhalt des ersten Löffels gegen die Decke schleudert. Dann schneidet sie verschiedene Grimassen, ohne dabei auf irgend jemanden zu achten. Besonders hat es ihr ein langer, unbeweglicher Blick angetan, mit dem sie jedoch niemandem von uns die Ehre erweist, sondern irgendwelchen Punkten an der Wand. Aber heute haben sie ihre Grundsätze nicht daran gehindert, mindestens schon ein dutzendmal nach Ihnen zu blicken. Gewiß, sie möchte sich nicht preisgeben bei der Ausführung dieses Rituals, aber sie würde es sich auch nicht verzeihen, wenn Sie sie in ihrem Bemühen nicht anerkennen oder, noch schlimmer, nicht bemerken würden. Sie fragen nach Angst? Einverstanden, sie schlummert in uns bei Tag und im Schlaf, aber ich setze hier den Akzent gerade auf das Wort ›schlummert‹. Denn welchen Wert hätte diese Angst heute erreicht, wenn sie sich beständig weiterentwickelt hätte? Im Grunde befinden wir uns dauernd in einem Zustand, der an eine schon fortgeschrittene Form der Betäubung erinnert. Er tendiert zur Stabilisierung. Außerdem umfängt uns und lastet auf uns unerträgliche Langeweile.«


  »Langeweile ...«, wiederholte ich. »Sie verzehrt euch vor allem? Also nicht Neugierde, nicht Erstaunen und Angst, die zur Konzentration aller Kräfte zwingt, dazu, einen Ausweg aus der Falle zu suchen  sondern Seifen-Anekdoten, beleidigte Mienen und Langeweile?«


  »Pst!« stöhnte er. »Still...«


  Ich spürte auf dem Handrücken seine Fingernägel, mit denen er mir die Haut kratzte, aber ich fürchtete mich vor nichts mehr.


  »Was denn?« erhob ich meine Stimme. »Warum sollen wir unsere Augen vor dem verschließen, was sich hier abspielt. Sind wir dort, auf der Erdoberfläche, irgendwo, wo eine Existenz, ein vorübergehender Aufenthalt möglich ist  das Leben, ständig von etwas bedroht , sind wir dort auf größere Phänomene gestoßen als hier? Sollen wir also die Augen verschließen vor ihr  vor dieser bisher rätselhaften Kraft, die vielleicht mit uns Kontakt sucht und bei diesen Versuchen ständig Fehler macht? Es gibt also keine magmaerfüllten Kabinen, keine in langsamer Bewegung befindlichen Statuen und auch nicht Fragen, was sie sind und woher sie kommen?«


  Wäre ich wenigstens nicht damit herausgeplatzt. Ich sprach nicht mehr allein zu Asurmar. Meine Worte fielen in die Stille, denn schon nach den ersten war das Geräusch der Unterhaltungen erstorben, und jetzt waren alle Augenpaare auf mich gerichtet. Asurmar räusperte sich einige Male, stand auf, wollte etwas herausbringen, doch unbeholfen stotterte er mit umherirrendem Blick etwas in der Stille, verschob den Teller, stieß ihn an und warf ihn, gleichsam ohne es zu wollen, auf den Boden. Schließlich blieb sein Blick an der Köchin haften. Unerwartet lachte er auf, aber irgendwie unaufrichtig und nervös.


  »Liegt in ihnen etwas Seltsameres«, sagte er, »als in der Tatsache, daß eine Flasche mit Sodawasser-Etikett außer reinem Wasser nicht einen Tropfen Kohlensäure enthält?«


  Irgendwo in der anderen Ecke des Raumes hörte ich ein kurzes, vereinzeltes Lachen. Die Mehrzahl der Gesichter zeigte einen ärgerlichen Ausdruck.


  »Und wer ist dafür verantwortlich?« brüllte der Dicke. Die ganze Zeit hielt er die Köchin am Gürtel fest.


  »Bestrafen!« griff jemand seine Worte auf.


  Ich traute meinen Augen nicht. Asurmar lief zu dem dicken Mann, riß ihm die Flasche aus der Hand und drückte nach kurzem Kampf den Flaschenhals mit Gewalt in den Kragen der Frau. Unter lautem Geschrei und Geklatsche, das eindeutig den Beifall der Anwesenden ausdrückte, hielt er  zusammen mit dem Dicken  die sich windende Köchin an den Händen, bis die leere Flasche klirrend auf den Boden fiel und unter meinen Tisch rollte.


  In mir kämpften widerstreitende Gefühle: die Lust, sich vom Platz loszureißen, die Verwirrung, hervorgerufen durch die in mir aufsteigende Vermutung, daß ich vor einer Weile an ein unantastbares Tabu gerührt hatte, während Asurmar den von mir begangenen Fehler, irgendeinen unverzeihlichen Fauxpas, zu vertuschen suchte und dabei vor den drastischsten Mitteln nicht zurückschreckte, dann wieder der Gedanke an die Unsinnigkeit einer solchen Vermutung und wiederum Abscheu und wachsende Betäubung. Ich stand auf, vielleicht hatte ich die Absicht, einfach wegzugehen, denn ich sah hier keinen Platz für mich, doch als ich an der durchnäßten Köchin vorbeikam, wölbte diese  mit Anspannung im Gesicht  die Lippen vor, wahrscheinlich, um mir in die Augen zu spucken. Es fehlte ihr jedoch wohl an Speichel, weshalb sie mir eine brennende Ohrfeige verpaßte.


  »Sie ausgemachter Sadist!« zischte sie. »Pfui... Leichenträger!«


  Das war ein unter diesen Umständen sehr dummes Wort, aber es zählte nur der Ton, in dem unschwer Verachtung und Spott zu finden waren.


  »Sie beklagen sich zu Recht; warum aber gerade bei mir?« fragte ich.


  Ich sah, daß sie schweigend zum nächsten Schlag ausholte, und schob sie  all das spielte sich in immer schnellerem Tempo ab  unwillkürlich von mir weg, vielleicht zu heftig, denn sie trat mit dem Fuß auf die am Boden liegende Flasche, stolperte, fiel mit dem Rücken gegen einen Tisch und warf ihn mit dem Stapel schmutziger Teller darauf um. Diese zersprangen krachend und zerstreuten sich auf dem ganzen Fußboden. Nun hatte ich alle gegen mich; ich begriff nicht mehr, wie es dazu hatte kommen können.


  »Du hast es gewagt, eine Frau zu schlagen!« knurrte eine Stimme.


  Ich blickte in die Richtung, aus der sie kam. Ein hochgewachsener Mann, die Haare kurz abgeschnitten wie ein Rekrut, bahnte sich zwischen den Stühlen den Weg.


  »Ich bin kein Trainingssack«, erwiderte ich.


  »Du wirst gleich einer sein.«


  »Sie kriegen bei Bedarf auch Ihre Portion ab!« schoß ich zurück. »Könnt ihr nicht miteinander spielen?«


  Die Sinnlosigkeit dieses Auftritts brachte mich völlig um den Verstand; ich wußte nicht, was ich daherschwatzte. Auf den Schultern spürte ich die Hände Asurmars, der zu mir geeilt war, mich am Gürtel packte und zur Tür schob.


  »Ich flehe Sie an, Ruhe zu bewahren!« flüsterte er mir erregt ins Ohr. »Warum reißen Sie Wunden auf, die mit solcher Mühe ausgeheilt wurden. Wollen Sie alles von vorne anfangen? Warum denn? Gehen Sie hinaus, los, los ...«, murmelte er. Im Gesicht war er rot wie eine Rübe. Er schob mich zur Tür hinaus und schlug sie zu, daß die Wand erzitterte.


  Ich lief durch den leeren Gang. Nach der Biegung erreichte mich Pfeifen und Schreien, das hinter der Wand der Kantine hervordrang: »Totengräber!« und dann wieder Pfiffe und Gelächter. Ich hatte nicht die Absicht, mir diesen Zwischenfall zu Herzen zu nehmen, zumal er nicht der einzige war, den ich nicht verstand. Der niedere, enge Korridor führte mich zu der mit der Nummer E-91 bezeichneten Tür. Hier war mein Zimmer. Ich ging hinein und sperrte ab: ich wollte endlich etwas Ruhe haben.


  Als ich das erste Mal mit Sent hierhergekommen war, der es irgendwohin eilig hatte, war ich nicht einmal dazu gekommen hineinzuschauen, denn ich wurde unverzüglich zu dem Raum mit den Statuen geführt. Das kleine, rechteckige Zimmer machte den Eindruck, als wäre es von einem Menschen bewohnt, der nur für einen Augenblick ausgegangen war: es war vor meiner Ankunft nicht aufgeräumt worden; sein früherer Bewohner (ich wußte bereits, daß es einer der Piloten gewesen war, nämlich Veis) hatte seine Sachen hier zurückgelassen, zusammen mit dem ganzen Durcheinander. In einem Gefühl der Erleichterung, hervorgerufen von der Hoffnung, daß ich nun nicht länger umherirren würde, lehnte ich mich gegen die Tischkante und betrachtete kritisch die mich umgebenden Gegenstände. An der Längswand stand neben der an die Zimmerdecke anschließenden Eingangstür eine schmale Couch, darauf lag das verdrückte Bettzeug, über das teilweise eine bunte Decke gebreitet war. Etwas weiter oben verliefen einige Regalbretter mit Büchern und dazwischen ausgebreiteten verschiedenen Kleinigkeiten darauf. Darüber hing, die unverschlossene Tür eines überfüllten Geheimfaches verdeckend, in einem Tohuwabohu aufgeknoteter Schnüre zwischen Handtüchern und einem Hemd der Anzug von Veis  all dies war zusammen mit einer Reihe von aus der Wand herausgezogenen Schubfächern und einem halb zusammengeklappten Bett, das auf wunderbare Weise auf der Spitze dieser Pyramide direkt unter der Decke balancierte, an die eine Wandfläche gepackt. Am Tisch stand der einzige Stuhl, in einen Stapel herumliegender, zerknitterter Papiere gestellt, die mit Schnitzeln einer Plastikmasse und mit Gummirollen durchsetzt waren. Zum Glück standen keine Essensreste herum, so daß die Luft nicht verdorben war. Dennoch herrschte hier eine solche Enge, daß der an die gegenüberliegende Wand geschobene schmale Tisch fast den Rand der Couch berührte. Über dem Tisch war in der Mauer eine große, dunkle runde Öffnung, in den Ausmaßen einem Fenster ähnlich. Sie nahm den größten Teil der Wand ein; doch gab es keinerlei Rahmen oder Griff zum Öffnen, die einheitliche Scheibe, die sie bedeckte, bildete die Fortsetzung der Wandfläche, ebenso glatt wie diese. Hinter diesem Scheinfenster herrschte undurchdringliche Finsternis. In der v Wand, die an den Ausgang zum Korridor stieß, befand sich eine zweite Tür. Ich öffnete sie und erblickte eine kleine Kabine, von deren Decke ein Duschsieb herabhing. Sogar hier, auf diesem mit weißglasierten Kacheln ausgekleideten einen Quadratmeter stand eine Anzahl verstaubter, leerer Flaschen und irgendwelches Gerümpel von mir unbekannter Bestimmung herum.


  Seife fand ich in einer der Schubladen; ich hielt es dabei für ausgemacht, daß mir dieses Zimmer mitsamt seinem Inhalt zugeteilt war und daß ich über alles nach eigenem Bedarf verfügen konnte. Es gab niemanden, der sich um die Sachen von Veis hätte kümmern können (was Sent während eines kurzen Gesprächs auf dem Gang andeutete), er selbst war jedoch spurlos irgendwohin in das Innere der zum Bunker gehörigen Konstruktion verschwunden, als er sein Fahrzeug gestartet hatte.


  Ich beseitigte die Abfälle unter der Dusche, zog mich nackt aus und trat unter den hervorschießenden Strahl heißen Wassers. Schon war ich gut eingeseift, als ich durch das Rauschen des Wassers ein Klopfen gegen die Tür hörte. Ich entschloß mich, nicht zu reagieren, wusch mich und trocknete mich mit einem der Handtücher ab. Dann legte ich das Hemd und den Anzug an. Das Jackett hätte wie angegossen gesessen, hätte es nicht unter den Achseln gedrückt. Dafür war die Hose wie nach meinem Maß geschneidert. Die alte, deren eines Hosenbein fast in seiner gesamten Länge zerrissen war, warf ich unter den Tisch. Ich mußte darin Aufsehen in den Gängen und in der Kantine erwecken. Vielleicht war gerade dies die Hauptursache für die allgemeine Abneigung gegen mich  versuchte ich mir einzureden. Diese Menschen beanspruchte mehr die Sorge um ihr äußeres Aussehen und die Einhaltung merkwürdiger Regeln, die die wesentlichsten Themen in Verboten einschlossen, als das Rätsel des Lebens in dieser ungewöhnlichen Welt und die Furcht vor tatsächlichen Gefahren. Wenn es freilich die Regeln des einmal begonnenen Spiels erforderten, dann mußte ich Sorge tragen, mich wenigstens äußerlich durch nichts zu unterscheiden. Der einige Tage nicht rasierte Bartwuchs am Kinn und auf den Wangen zogen unnötig die Aufmerksamkeit auf mich. Ich mußte ihn endlich entfernen. Einen Rasierapparat mit Rasierklinge, Pinsel und Creme fand ich in einer Schachtel auf dem Regal. Indessen entdeckte ich nirgends einen Spiegel, und ohne ihn konnte ich mich nicht rasieren.


  Während meiner weiteren Suche fiel mir die Armbanduhr meines Vorgängers in die Hand. Der Sekundenzeiger drehte sich. Die Uhr war offenbar so konstruiert, daß man sie nicht täglich aufziehen mußte. Sie zeigte 10.25 Uhr. Auf dem Zifferblatt unter der Zeigerachse war eine rechteckige Öffnung mit der Datumsangabe sichtbar. Ich las die arabische Ziffer ›4‹ und die römische Ziffer ›III‹. Der vierte  dachte ich. Ich erinnerte mich an die Frau in der mit durchsichtigem Magma ausgegossenen Kabine, die ich im Traum Jeza Tena genannt hatte, und an ihr Notizbuch mit dem Datum der Katastrophe in Kaula-Sud. Sie hatte am vierten Juni stattgefunden, heute war der vierte März  die Parallelität war unvollständig und gewiß ganz zufällig. Wenn jetzt das nächste Jahr war, also das Jahr dreiundneunzig, dann waren seit diesen Ereignissen genau neun Monate vergangen: eine allzulange Zeit, als daß die in die Erde eingegrabenen Menschen in ihrer ausweglosen Situation nicht psychisch zusammengebrochen wären. Warum reagierten sie jedoch auf eine so überaus seltsame Art und Weise?


  Immer noch war es mir nicht gelungen, einen Spiegel zu finden, offenbar gab es hier überhaupt keinen. Schließlich fiel mir ein, daß ich mich früher oder später sowieso den Leuten zeigen mußte, und sei es auf dem Weg zur Kantine, denn ich hatte nicht die Absicht, Hungers zu sterben, und in Anbetracht dessen konnte ich gleich jetzt zum Schattenzimmer gehen, wo  wie ich mich erinnerte an der Wand ein großer Spiegel hing. Ich würde dort sicherlich Goned, Raniel und Sent antreffen, beschäftigt mit der Rettung der von der Kugel bedrohten Transformatorenstation, und hätte Gelegenheit, vor ihnen eine kleine Komödie aufzuführen, indem ich mich andächtig in ihrer Anwesenheit rasierte, mit einem so gelangweilten Gesichtsausdruck, als gäbe es nicht nur keine Statuen, sondern überhaupt keinerlei Probleme. Ich würde dadurch einen Beweis meiner absoluten Gleichgültigkeit geben, an der ihnen so viel gelegen war, und würde dadurch in ihren Augen vielleicht all das zurückgewinnen, was ich bisher  indem ich auf natürliche Weise reagierte  so sinnlos verloren hatte.


  Zum zweiten Mal ließ sich das Klopfen gegen die Tür vernehmen. Vielleicht stand dort auf der anderen Seite Oberst Goned, mit irgendwelchen Anordnungen, die alles umwarfen, oder erbittert gegen mich, oder  im Gegenteil  der zu Entschuldigungen neigende Asurmar, der mir noch eine Erklärung für seine unverantwortlichen Streiche in der Kantine schuldig war, aber höchstwahrscheinlich war der Junge mit den hervortretenden Augen, Unevoris, bis zu mir vorgedrungen, samt seinem schweren Physikproblem, der aus mir, dem vorgeblichen Gelehrten, leicht einen kompletten Idioten machen konnte.


  Ich setzte mich schwer auf den Rand der Couch und stellte mich taub. Wer immer hinter der Tür stand und mich schon zum zweiten Mal belästigte, ich wollte ihn jetzt nicht sehen, um so mehr, als die Liste meiner Befürchtungen noch nicht erschöpft war. Es konnte dort auch der Mann mit der Rekrutenfrisur stehen, den ich  natürlich  angesichts der Sinnlosigkeit seiner Forderungen auf der Stelle zusammenschlagen mußte, oder ein geretteter Pilot, Veis selbst, der Eigentümer meines Anzugs, oder auch  das wäre das Schlimmste  der Physiker Porejra, für den ich mich  vorläufig straflos  ausgab.


  In welchen Schlingen befand ich mich also, in welcher Lage mußte ich ein unbekanntes Ziel anstreben und blindlings handeln: es gab keinen einzigen Menschen, der mir nicht mit irgend etwas gedroht hätte. Und Ina?  fuhr es mir durch den Sinn. Ich hatte einen Halt gefunden, mein Herz schlug schneller. Ich sprang auf, beherrschte mich aber sofort. Hier? Woher hätte sie kommen sollen. Ich wartete auf das Geräusch sich entfernender Schritte, um hinauszusehen. Statt dessen hörte ich ein Kratzen an der Schwelle. Ich sah hin: auf dem Boden lag neben der Tür ein durch den Türspalt hereingeschobenes graues Kuvert. Der Brief war an den früheren Bewohner meines Zimmers adressiert: »Ludwik Veis, Segment C, Kabine E-91, Stockwerk O.« las ich auf dem Umschlag. In einem ersten Reflex warf ich den Brief auf den Tisch, doch gleich darauf nahm ich ihn wieder in die Hand. Er konnte wertvolle Informationen enthalten, die mir die Augen dafür öffnen würden, was sich hier abspielte. Während in meinem Gehirn ein ungebetenes Bild entstand, der widerliche Anblick eines Leichenfledderers, mit dem ich mich allmählich verglich, rissen meine Finger das Kuvert auf.


  Ich begann zu lesen:


  


  »Teuerster Ludwik, wie fehlst Du mir. Ich habe von Dir keinerlei Nachricht. So lange schon hast Du nicht geschrieben, man will Dich nicht ans Telefon holen  ich könnte glauben, es sei Dir etwas passiert, wenn ich nicht die Unzulänglichkeiten der Post kennen würde und um die Beschädigung der Telefonverbindungen zwischen den Segmenten wüßte. Andererseits habe ich Angst um Dich wegen Deines irrsinnigen Entschlusses, den Du gefaßt hast, indem Du Dich dafür meldetest das unterirdische Fahrzeug zu steuern.


  Geliebter, das sind Pläne von Desperados. Wie viele Kilometer trennen uns von der Erdoberfläche und welche Hindernisse gilt es zu überwinden! Zieh Deine Meldung zurück! Glaube diesen Wahnsinnigen nicht! Laß Dich überzeugen von der Zwecklosigkeit dieser schon mit Blut befleckten Versuche, ebenso wie ich mich durch Deine Argumente habe überzeugen lassen, als Du mich vor einem Monat bekannt gemacht hast mit jener von den Gelehrten aufgestellten  für uns damals phantastischen Hypothese, die sich jedoch als ebenso wahr erwiesen hat wie die Tatsache, daß wir noch leben.


  Wie inkonsequent Du bist! Glaubst Du denn selbst nicht daran, wovon Du mich zusammen mit anderen überzeugt hast? Du hast mir doch noch im vorletzten Brief erklärt, daß vernunftbegabte Wesen, nach denen die Menschen in Gedanken seit Jahrhunderten auf fernen Sternen gesucht haben, seit der Frühzeit der Geschichte neben uns wohnen, auf der alten Erde, tief in ihrem Inneren, und daß es eines ungewöhnlichen Zwischenfalls, des Untergangs unserer von einer kosmischen Katastrophe zerstörten Stadt und unserer Flucht in den Bunker bedurfte, der zusammen mit uns in die Tiefe gepreßt wurde, damit wir uns jenseits aller Zweifel davon überzeugen könnten. Du hast mir doch versichert, ebenso wie andere Leute, daß wir zwar das Wesen ihres Seins noch nicht erkennen und die Gesetze und Bedingungen, in denen sie existieren, nicht verstehen können, daß aber  obwohl noch niemand sie selbst gesehen hat  Dutzende von Tatsachen von ihrer Anwesenheit zeugen, wie auch davon, daß sie unsere unglückliche Situation genau kennen und sich bemühen, uns zu Hilfe zu kommen, und uns diese Hilfe auch zweifellos erteilen können. Denn was sind diese in der Zeit verlangsamten und ungewöhnlich massiven Geschöpfe, die man hier und da gefunden hat, anderes als von ihnen fabrizierte und uns vor die Nase gesetzte Proben, Beispiele für die Möglichkeit der Transformation  wie man dazu sagt  von Gesetzen einer Welt in die einer anderen, was sind diese sicherlich zu einem gewöhnlichen Leben fähigen  und auch lebenden!  Figuren von Menschen und Tieren anders als ein von ihnen handgreiflich vorgebrachtes Argument dafür, daß wir uns furchtlos entscheiden sollten für den Vorschlag, der uns gemacht wurde, die gleiche Gestalt anzunehmen wie sie, um in grundsätzlich anderen Bedingungen als auf der Erdoberfläche zu leben, da es nun einmal keine andere Rettungsmöglichkeit gibt.


  Nun muß ich also Dich beruhigen, damit Du Dich nicht vor dieser rettenden Übertragung in einen Raum mit anderer Zeit fürchtest, in dem wir jedoch genauso leben werden wie hier, sogar ohne irgendeinen Unterschied zu bemerken? Nimm also Vernunft an! Warte geduldig, bis die schon bescheidenen Vorräte an Lebensmitteln und Sauerstoff erschöpft sind, und dann geben wir ihnen alle ein Anzeichen unserer Einwilligung und werden uns ›in einer anderen Welt‹ wiedersehen.


  Deine Liza


  Segment B, Kabine A-18, Stockwerk 13, 20. Februar.«


  


  Der Brief übte einen starken Eindruck auf mich aus. Ich wußte nicht was ich von seinem merkwürdigen Inhalt halten sollte. Der letzte Absatz hätte mich noch mehr in Erstaunen versetzt, wäre mir nicht schon vorher der Verdacht gekommen, daß die Schreiberin nicht mehr ganz bei klarem Verstande gewesen sei. Ich machte mich gerade ein zweites Mal an die Lektüre, als ein neuerliches Rascheln an der Schwelle meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Wie vorher manipulierte jemand von außen im Türspalt, dieses Mal zeigte sich dort jedoch kein Brief, sondern ein Draht. Nach einigen Sekunden verschwand er, um gleich wieder zu erscheinen, am Ende wie zu einem Haken umgebogen. Jemand kratzte damit auf dem Boden herum, in der deutlichen Absicht, den vorher hereingeschobenen Brief auf den Gang herauszuziehen.


  Das war zuviel für mich. Schnell drehte ich den Schlüssel um und griff nach der Türklinke. Raniel, der noch nicht vom Boden hatte aufstehen können, sah mich mit enttäuschter Miene an.


  »Was machen Sie hier Schönes?« fragte ich mit vorgetäuschtem Ärger.


  Er stand ohne Eile auf und klopfte sich die Knie ab.


  »Das haben Sie doch gesehen«, antwortete er dreist. »Ich habe etwas herauszuholen versucht.«


  »Ach so? Und was stellen Sie sich eigentlich vor?« fuhr ich fort, immer in demselben ärgerlichen Ton. »Haben Sie nicht zufällig dieses Zimmer mit Ihrem eigenen verwechselt?«


  »Gar nicht!« erwiderte er mit entwaffnender Ehrlichkeit, die mich nachdenklich machte. »Ich habe den Briefträger gesehen, wie er einen Brief hier hineingeschoben hat. Ich hatte nicht erwartet, Sie anzutreffen.«


  »Er ist nicht an Sie adressiert.«


  »An wen denn?«


  »An mich.«


  »Ja so was? Zeigen Sie ihn mir bitte.«


  »Ich habe nicht die Gewohnheit, andere mit meiner Korrespondenz zu langweilen.«


  »Mit Ihrer? Das müssen Sie beweisen.«


  Er stand mir gegenüber, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und wiegte sich auf den Fersen, mit demselben abschätzigen Lächeln auf dem grauen Gesicht wie damals, als wir uns vor der Tür zu Goneds Kanzlei unterhalten hatten.


  »Es ist noch nicht bis zu Ihnen durchgedrungen ...«  er verstummte, trat herein und schloß die Tür hinter sich, mit einer Bewegung des Kinns auf das halbe Bett unter der Decke weisend  »... daß ich hier einige Zeit gewohnt habe. Zusammen mit Veis.« schloß er.


  »In dieser Enge?« wunderte ich mich, froh, das heikle Thema wechseln zu können.


  »Der Tisch war damals noch nicht da«, erklärte er mit zerstreuter Stimme. Er sah sich im Zimmer um, als würde er etwas suchen, vielleicht den Brief, der in meiner Tasche steckte. Plötzlich platzte er einfältig heraus:


  »Ich weiß etwas!«


  »Ich beneide Sie darum, denn ich weiß ausgerechnet etwas nicht. Können Sie sich jedoch dieser Tatsache nicht in Einsamkeit erfreuen?« Zum Beispiel bei Ihnen im Zimmer?«


  »Ich weiß etwas!« wiederholte er mit Nachdruck.


  »Es ist dies eine untrügliche Methode, Panik zu erzeugen, insoweit weiß ich Ihr Bemühen zu schätzen. Auf mich macht es keinen Ein ...«  ich brach ab.


  Er musterte den Schlüsselbund, den ich bei mir trug, seitdem ich ihn bei der Flucht aus der Startkammer herausgezogen hatte. Jetzt hatte ich ihn, als ich die Hosen wechselte, unnötigerweise auf der Decke liegen lassen. Es wäre mir peinlich vorgekommen, ihn vor Raniels Augen in die Tasche zu stecken. Schon hatte ich mir eine raffinierte Antwort zurechtgelegt, mich auf die Abwehr eventueller Fragen seinerseits vorbereitet, als er den Schlüsselbund hochhob, ihn sich aus der Nähe ansah und ihn, einmal damit herumwirbelnd, mir auf die ausgestreckte Hand legte. Er maß mich schweigend mit einem langen Blick, dessen Sinn ich nicht erraten konnte.


  »Gut hat es sich getroffen, Herr Porejra«, sagte er endlich, »daß wir vor einer Weile offen miteinander geredet haben.«


  »Na, wenn Sie glauben ...«


  »Wir haben einige Ansichten ausgetauscht«, unterbrach er mich, »und für heute nun genug dieser verworrenen Konversation.«


  »Ganz meine Meinung.«


  »Den Zehner haben nur zwei Personen. Ich muß sie wohl nicht erwähnen.«


  »Ganz überflüssig«, ging ich auf seinen Ton ein. »Aber sprechen Sie von der Zahl der Schlüssel?«


  »Hören wir endlich auf, uns dumm zu stellen. Es geht hier nicht um die Anzahl, sondern um die Nummer eines dieser Schlüssel. Um den, der uns die Tür zum Magazin Nummer zehn öffnet.«


  »Uns?«


  »Was macht das schon für einen Unterschied: wem?«


  Er öffnete die Tür, ging auf den Korridor hinaus und wartete in nachlässiger Haltung, ob ich ihm folgen würde. Ich war völlig irre geworden, denn vielleicht wußte er wirklich etwas und konnte mich ins Verderben stürzen.


  »Ich denke nicht daran, mit Ihnen zusammenzuarbeiten«, versuchte ich noch zu feilschen.


  »Zusammenarbeiten?« Er lachte. »Was für komische Ausdrücke Sie gebrauchen. Schade, denn ich habe die Sache doch klar dargestellt und wollte gerade zu Oberst Goned.« Er brach ab. »Gehen wir?«


  Das war schon richtige Erpressung. Ich ließ mich um so bereitwilliger darauf ein, als ich, in Unkenntnis seiner Absichten, nicht wußte, wovor ich mich verteidigen sollte.


  Das örtliche Magazin des Segments befand sich am Ende des Ganges. Vor dem Eingang blickte Raniel zurück, um sich zu vergewissern, daß uns niemand gefolgt war. Dann gab er mir das Zeichen zum öffnen.


  Die gleiche Vorsicht wahrend, die mich ganz und gar nicht wunderte, sah er hinein, und als wir eingetreten waren, verschloß er die Tür und sagte, das Ohr daran gelegt, so leise zu mir, daß ich ihn kaum verstehen konnte:


  »Ich hoffe, Sie glauben nicht an Transformationen, ein Zeichen der Einwilligung oder ähnlichen Unsinn.«


  Zum ersten Mal wandte er sich so offen an mich.


  »Das wäre die letzte Verrücktheit, die mir je in den Kopf kommen könnte«, versicherte ich ihm unverzüglich, denn ich verstand, wie sehr ihm daran lag.


  »Entschuldigung. Ich habe der Ordnung halber gefragt, denn wer weiß, wie weit diese Epidemie schon um sich gegriffen hat.«


  Ohne ein Wort deutete er mit dem Kopf in das Halbdunkel einer der Ecken des Magazins. Ich hielt diese Bewegung für das Signal, mit unserer Tätigkeit zu beginnen. Da ich aber ganz offenkundig nicht wußte, welche Rolle er mir dabei zugedacht hatte, sagte ich noch für alle Fälle, um mich nicht durch völlige Ignoranz zu verraten und um Zeit zu gewinnen:


  »Wir müssen das streng geheimhalten.«


  »Ich gewiß«, flüsterte er und zeigte mit der Hand nach der anderen Seite. »Die Sauerstoffgeräte und die Strahlengewehre finden Sie an der Wand dort.«


  Das Magazin war eine ziemlich große Halle, bis unter die Decke vollgestopft mit auf breiten Regalen gestapelten oder in Stößen aufgehäuften Vorräten verschiedener Art. Zwischen diesen Stößen verliefen schmale und unregelmäßige Gänge. In die von Raniel gezeigte Richtung gehend, passierte ich bauchige Säcke, Reihen von Fässern, Haufen von Kisten und Pappschachteln. Je weiter ich vorankam, um so mehr bedrängten mich unfrohe Gedanken und um so deutlicher zeichnete sich in meinem Gehirn die Gewißheit ab, daß ich mich zum Narren hatte halten lassen, daß ich ohne irgendein Ziel, ohne Kenntnis und ohne mich nach etwas zu erkundigen hierhergekommen war. Endlich gelang es mir, die Sauerstoffgeräte mit den Flaschen zu finden. Die Strahlengewehre hatte ich schon vorher aus einer mit Bleiplatten gepanzerten Kiste herausgeholt, deren Deckel die Aufschrift ›Gammastrahlen-Werfer‹ über einem gelben Blitz trug, neben dem ein Totenschädel aufgemalt war. Ich nahm je ein Paar von beiden und kehrte damit zur Tür zurück.


  Raniel war nirgends zu sehen. Die Zeit verstrich: vielleicht zehn oder fünfzehn Minuten. Ich ging in die Ecke, die er mir zu Beginn gezeigt hatte, dann schritt ich den ganzen Raum ringsherum ab. Er war nirgends. Hatte er sich irgendwo versteckt? Unsinn. War er hinausgegangen? Wie denn?  Ich geriet in Verwirrung; nun begann ich mich tatsächlich aufzuregen. Ich lauschte in die Stille, die im Magazin herrschte. Er ist hinausgegangen  gestand ich mir endlich ein. Es verstand sich von selbst, daß das hier ergatterte Gerät in mein Zimmer zu bringen war. Doch mir gefiel das alles nicht: weder die Tatsache, daß sich jemand meiner bedient hatte, noch die vorgebliche Gewitztheit, mit Hilfe derer ich versucht hatte, mich in der unbekannten Situation zurechtzufinden, und mich mit Leichtigkeit hatte zum Narren halten lassen. Wütend auf mich selbst warf ich das ganze Zeug an die Wand, hob es jedoch sofort wieder auf und prüfte sorgfältig, ob ich es nicht beschädigt hatte. Denn mit oder ohne Raniel, in dem von der Luftzufuhr abgeschnittenen Bunker waren die Sauerstoffgeräte so oder so eine wertvolle Erwerbung, nicht geringer vielleicht als die Gammastrahlenwerfer. Ich nahm sie mit mir, sperrte das Magazin ab und eilte schnellen Schritts zu meinem Zimmer.


  Auf halbem Weg vernahm ich die Unterhaltung näherkommender Leute. Na, das hatte noch gefehlt, daß ich mich ihnen mit dieser nicht alltäglichen Ausrüstung zeigte, sagte ich mir beunruhigt. Gerade kam ich an der Tür zum Schattenzimmer vorbei. Buchstäblich im letzten Augenblick sprang ich hinein. Zum Glück traf ich dort außer den Statuen niemanden an.


  Das Mädchen, das ich vorher in der Endphase eines Sturzes gesehen hatte, lag schon am Boden und berührte ihn mit dem ganzen Körper. Der Hund war vor der Wand erstarrt, nicht weit entfernt von dem Spiegel, in der deutlichen Absicht, mit den Pfoten an der Mauer zu kratzen, die Kugel aber befand sich an der Wand gegenüber  in der Nähe einer massiven Stahlplatte, die Goneds Gehilfen (nachdem sie die zertrümmerte Couch weggeschoben und in einer Zimmerecke an die Wand gelehnt hatten) in die Bahn ihrer ungewöhnlich langsamen Bewegung gelegt hatten. Dadurch war der mit einer geraden Linie gezeichnete Boden durch nichts mehr verstellt, und über ihr niederkniend, bemerkte ich, daß das letzte Stück des Striches zwischen der Kugel und dem Hindernis fehlte. Ich konnte somit feststellen, daß die Kugel noch nicht daran angestoßen war, sondern  im Gegenteil  sich ihm erst näherte. Ich war gespannt, welchen Verlauf der Aufprall nehmen würde, zu dem es kommen mußte, wenn die Kugel die letzten zehn oder zwanzig Zentimeter zurückgelegt hatte. Wie groß war ihre Geschwindigkeit? Ich hätte das zwar leicht berechnen können, aber mir lag nichts daran, den genauen Wert zu erhalten. Ich nahm aus dem Abfallkorb eine große, durchgebrannte Glühbirne und legte sie auf den Boden zwischen die Kugel und das Hindernis, so daß sie fast beide berührte.


  Hier im Schattenzimmer  wie ich es nach dem Vorbild Goneds nannte  fühlte ich mich ziemlich unbefangen; ich erwartete nicht, daß jemand vorbeikommen würde. Im allgemeinen hatte ich den Eindruck, daß die Leute den Anblick der Statuen mieden, wenn sie nicht zum Kontakt mit ihnen gezwungen waren, wie zum Beispiel der Oberst. Ich nahm mein Rasierzeug aus der Tasche und ging ins Bad, um Wasser zu holen. Ich rasierte mich vor dem Spiegel im Zimmer. Dann hob ich  die ganze Zeit auf den Knall der zerplatzenden Glühbirne wartend  eines der Sauerstoffgeräte hoch. Es interessierte mich seine Konstruktion. Um herauszubekommen, wie es funktionierte, legte ich es mir auf den Rücken. Die Raschen waren nicht allzu schwer, und die Nase, Kinn und Mund umschließende Maske legte sich dicht an die Haut. Vielleicht hatte ich den Zuleitungshahn zu weit aufgedreht, denn von der übermäßigen Sauerstoffzufuhr wurde es mir schwarz vor den Augen. Als ich meine Hände zum Gesicht heben wollte, lies mich ein scharfer Befehl erstarren:


  »Keine Bewegung!«


  Ich war sprachlos. Hinter der an die Wand gelehnten Couch tauchte eine männliche Gestalt mit gestutzten Haaren auf. Der Rekrut  wie ich ihn in Gedanken nannte  mußte sich dort seit Beginn meiner Anwesenheit im Zimmer verborgen haben. Jetzt kam er aus der Ecke heraus und setzte sich auf die Tischkante, die ganze Zeit mit meinem Strahlenwerfer nach mir zielend. Noch hoffte ich, ich würde in der durch das Übermaß des Sauerstoffs hervorgerufenen Betäubung phantasieren. Doch beim ersten Versuch, die Maske abzunehmen, vernahm ich wieder:


  »Keine Bewegung! Du hast deine Aufgabe ausgeführt. Vor deinem Tod möchtest du sicher erfahren, worin sie bestanden hat...«


  Ich konnte kein Wort herausbringen, denn die Maske verschloß mir den Mund. Ich richtete meinen Blick auf seinen Finger, der am Abzug des Strahlenwerfers lag.


  »Sie bestand darin«  fuhr er trocken fort , »daß du den Piloten Raniel im Magazin einschließen solltest.« Ein Dutzend widerlicher Zuckungen schüttelte ihn; hätte ich nicht eine Gänsehaut verspürt, dann hätte ich gesagt, daß er sich vor Lachen wand. »Wie du siehst, gibt es große Tiere und kleine Fische. Du warst die Imitation eines der letzteren. Ich hebe es hervor: du warst denn du hast dein höchstes Ziel schon erreicht und kannst mit Stolz sterben.«


  Er kniete wiederum. Ich spürte, daß ich ihn gleich anspringen würde, ohne Rücksicht darauf, daß ich keine Chance hatte. In diesem bedrohlichen Augenblick platzte hinter ihm mit einem lauten Knall die Glühbirne. Er hatte gewiß keine Ahnung, was dort vorging, denn er blickte sich um. Und das rettete mich. Mit einem Satz stürzte ich mich auf ihn und versetzte ihm einen kräftigen Schlag gegen den Kopf. Er brach in meinen Armen zusammen und schlug mit den Schultern gegen den Tisch. Als ich ihm den Strahlenwerfer aus der Hand riß, bog er unauffällig die Knie, zog sie unter das Kinn hoch und trat mir mit solcher Kraft gegen die Brust, daß ich einige Schritte zurückflog und rücklings hinstürzte ... in einen bodenlosen Abgrund.


  


  8

  Die andere Welt


  Damit war also die Zeit meines Aufenthalts abgelaufen. Eine Zeit, ausgefüllt von ohnmächtiger, halb bewußter Bewegung, in der das Abschütteln von Ereignissen abwechselte mit Reaktionen, die auf der Linie des geringsten Widerstandes unternommen wurden, eine Zeit schläfrigen Dauerns ohne irgendeine Entscheidung, eine Periode des Wartens auf etwas und der Bewegung von Wand zu Wand, ein kurzer und wertloser Aufenthalt, den ich damit verbracht hatte, an Dinge und Zustände anzustoßen, die so ineinander verzahnt und so aufeinander bezogen gelagert waren, daß der letzte Anstoß mich mit unfehlbarer Präzision auf das mir bestimmte Gleis brachte, zu irgendeiner Tür, zu einer von tausend Türen, nur dazu, um einen Schlüssel umzudrehen  und damit Schluß.


  Ich war also aus der Liste gestrichen und kehrte zurück in die Tiefe der Nacht, zurück zu der Quelle, die mich aus sich hervorgebracht hatte. So hatte ich es mir immer vorgestellt: die Rückkehr als Sturz in einen schwarzen Abgrund.


  Aber was war das, was immer noch meine Gedanken beschäftigte. War es eine während des Fluges, kurz vor dem Zerschellen ausgeführte letzte Abrechnung des Gewissens? Unsinn: weder war ein so lange andauernder Fall möglich, noch gab es eine bewußte Rückkehr. Was war also geschehen?


  Ich dachte immer kühler. Zuerst kam mir die Befürchtung, daß mich der Rekrut mit dem Strahlengewehr verletzt hatte, bevor ich es ihm aus der Hand riß, denn ich hatte den Eindruck, blind geworden zu sein. Das Gefühl eines ununterbrochenen Falls konnte ich mir auch anders erklären: ich schwebte offenkundig im Raum, ständig am gleichen Ort, jedoch im Zustand der Schwerelosigkeit, der die gleiche Empfindung hervorrief wie ein Fall in den Abgrund. Von allen Seiten umgab mich eine mit Quecksilber erfüllte, undurchdringliche Dunkelheit.


  Quecksilber? Wie kam es hierher, oder eher  auf welche Weise befand ich mich darin? Ich verlor mich in Gedanken: alle stützten sich auf die Annahme, daß ich mich immer noch irgendwo in der Nähe des Kampfplatzes befand  kaum einige Schritte von meinem Verfolger entfernt, der besser nicht an mich denken sollte, denn andernfalls würde er nach dem zweiten aus dem Magazin mitgebrachten Strahlenwerfer greifen. Ich war vor der Strahlung jedoch besser beschützt, als ich es mir hätte wünschen können. Das Quecksilber würde die vom Gewehr ausgesandte, tödliche Strahlendosis abhalten. Diesem Umstand fügte ich noch den seltsamen Zufall hinzu, daß ich kurz vor dem Überfall des Rekruten das Sauerstoffgerät angelegt hatte, was mich nun vor dem Ersticken rettete, und erhielt so ein schwer annehmbares, sich jedoch aufdrängendes Ergebnis: im Augenblick der tödlichen Bedrohung hatte mich der Mechanismus in seine Obhut genommen und hatte das so gut getan, wie er vermochte. Doch ich konnte dem nicht beistimmen: den ungewöhnlichen Zufall wollte ich nicht Wunder nennen und ihn ebensowenig mit den unendlichen Möglichkeiten des Mechanismus erklären.


  Noch einmal verfolgte ich in Gedanken alles, Sekunde um Sekunde, was sich seit meinem Eintritt in das Schattenzimmer ereignet hatte, wobei ich mich besonders auf den Kampf mit dem Rekruten konzentrierte. Was hatte sich hinter mir befunden in dem Augenblick, als er mich in die Brust getreten hatte? Ich kannte den Plan des Zimmers und die Lage aller Gegenstände zum kritischen Zeitpunkt schon gut, somit konnte ich mit Leichtigkeit die letzten Zweifel ausräumen: die Antwort lautete: der Spiegel ! Der scheinbare Spiegel  fügte ich hinzu. Es war dort in der Wand ein Quecksilbertank, in den ich mit aller Wucht gefallen war. Ich verstand jedoch nicht, warum dieses Quecksilber, das eine durch nichts abgedeckte, zum Fußboden senkrechte Fläche bildete, nicht in das Zimmer auslief, was es denn hier  in meiner Umgebung festhielt. Das auf der Seite des Zimmers in die Wand geschnittene quecksilbererfüllte Rechteck, das einen Spiegel ideal imitierte, hätte mich nie auf einen Verdacht gebracht, es sei denn, ich hätte mit der Hand seine Oberfläche berührt, was jedoch während des Rasierens nicht eingetreten war.


  Völlig ins Quecksilber eingetaucht, konnte ich mich darin bewegen und schwimmen. Solange ich bewegungslos verharrte, spürte ich seine Anwesenheit nicht: weder den von ihm hervorgerufenen hydrostatischen Druck, der  hätte er existiert  mich sofort zusammengedrückt hätte, noch  was damit zusammenhängt  das durch das Gesetz des Archimedes beschriebene Streben nach oben, das mich an die Oberfläche getrieben hätte, wie der Wasserdruck eine Luftblase nach oben treibt. Die leichteste Bewegung jedoch, und sei es auch nur mit dem Finger, verriet jedoch sofort seine Anwesenheit durch den Widerstand, den es ihr entgegensetzte  einen Widerstand, stets proportional zur Heftigkeit der Bewegung meiner Hand oder meines Fußes. Ich begriff schließlich, daß das Gewicht des Quecksilbers hier aufgehört hatte zu existieren, das heißt, die Kraft der gegenseitigen Anziehung zwischen ihm und der Erde, daß aber weiterhin seine Trägheit vorhanden war, also die allen Massen eigene Fähigkeit, sich einwirkenden Kräften zu widersetzen.


  Immer kühner schwamm ich dahin. Vielleicht kreiste ich übrigens nur auf der Stelle; das Fehlen eines festen Bezugspunktes machte es mir unmöglich, die zurückgelegte Entfernung abzuschätzen. Schließlich stieß ich gegen eine feste Wand. Ich schwamm in eine Ecke. Vor mir fühlte ich in der Decke eine runde Öffnung. Durch sie hindurch gelangte ich ins Freie. Wohin? Ich hielt den Atem an. Auf der Seite lag der vom Einstieg weggeschobene Deckel. Ich strich mit den Händen dicht über eine rauhe, aus quadratischen Platten gebildete Oberfläche. Mit den Füßen stieß ich mich vom Rand der Öffnung ab und schwamm dicht über etwas dahin, was ich noch nicht zu benennen wagte, bis ich an ein kleines Hindernis stieß. Hier versperrte mir eine glatte, ovale Fläche den Weg. Was war das? Ich zählte der Reihe nach auf: ein Gehsteig, der Randstein, ein Rad mit den charakteristischen Vertiefungen auf dem Reifen, endlich die Kühlerhaube eines Autos ... und eine Hand am Türgriff. Mein Herz pochte vor Erregung, die diese Abfolge ungewöhnlicher Entdeckungen hervorrief.


  Neben dem Auto stand in natürlicher Größe die Statue einer Frau. Ich umkreiste sie schwimmend einige Male. Sie war versteinert mit aufgelösten Haaren, in einer Haltung, die die Bereitschaft ausdrückte, auf den Gehsteig zu springen. Die Statue berührte nur mit einem Fuß den Asphalt. Ich tastete sie mit den Händen ab. Bei der Berührung erinnerte sie an die Statuen im Schattenzimmer. Es schien, daß sie ebenso wie diese völlig bewegungslos und ebenso massiv war, als wäre sie aus einem um ein Vielfaches schwereren Material als Blei gegossen. Ich schwamm einige Meter weiter: auf der anderen Seite des Autos stand die Statue eines Mannes. Er trug ein kleines Kind auf dem Arm. In halb hockender Stellung war er erstarrt, das Gesicht zum Himmel gewandt. Mit beiden Armen faßte ihn das Kind um den Hals. Der Mann griff mit der freien Hand nach einem Koffer, der auf der Fahrbahn stand. Ich hielt mich nicht länger bei ihnen auf.


  Über das Fahrzeugdach schwamm ich zur ersten Statue zurück. Ich legte meine Hände auf ihr Gesicht und konnte mich nicht genug wundern, denn ich wußte, wer es war, wen die Statue darstellte. Dies war Jeza Tena, bevor sie den schwarzen Fleck wahrgenommen hatte, im Augenblick, als sie aus dem Wagen stieg. Der Kreis der Ereignisse hatte sich geschlossen. Aus meiner Gegenwart war ich in ihre Vergangenheit versetzt worden, wobei die Zeit (in ebendieser Vergangenheit), wenn sie nicht völlig Stillstand, diesem Zustand doch nahe war. Für sie der Bruchteil einer Sekunde  für mich zehn oder zwanzig Minuten  das war der grundsätzliche Unterschied und alle anderen konnten sich daraus ergeben. Vor mir stand eine in der verlangsamten Zeit gefangene Frau, deren Notizblock die Beschreibung unserer Begegnung an diesem Ort enthielt. Ich mußte ihr Gesicht nicht sehen  auch so stimmte alles. Ich war gerade in dem Augenblick anwesend (keine andere Sekunde zählte), als sie in jener denkwürdigen Nacht des vierten Juni vergangenen Jahres angsterfüllt zum Eingang des Bunkers eilte. Eines der Glieder in der langen Kette von Ursachen und Wirkungen hatte sich geschlossen. Nun wußte ich, woher die Statuen im Schattenzimmer kamen. Ich erbebte unter diesem Eindruck, im Bewußtsein der Macht, die von etwas ausging, was kaum meine Vorstellung streifte.


  Mit dem Gefühl wachsender Spannung schwamm ich von Tena weg und tauchte in die Tiefe der quecksilbererfüllten Nacht. Alles war darin verborgen, bis an die unerreichbaren Ränder darin versunken: die Wände der Häuser, an denen ich vorbeikam, die Laternenpfähle, die Reihen der auf der Fahrbahn sich stauenden Autos und die Gestalten der Menschen.


  Ich bewegte mich in der Finsternis wie ein Blinder, der auf den Grund eines Sees gezogen wurde. War ich schon so berauscht, daß mir jener Gedanke erst jetzt kam, der als einer der ersten die Finsternis meines Unwissens hätte erhellen sollen? Ich schwamm doch die ganze Zeit in Luft! Nicht in Quecksilber, sondern in Luft, die für sie gewiß durchsichtig war wie Kristall, und deren Trägheit hier um soviel vergrößert war, wie die Masse der Statuen größer war als die meine.


  Über dem Gehsteig schwimmend, stieß ich ein ums andere Mal an verschiedene Hindernisse. Meist waren das in den verschiedensten Stellungen oder Bewegungsphasen erstarrte Gestalten von Menschen, manchmal im Flug über den Platten des Gehsteigs schwebend, offensichtlich aufgehalten im Sprung, der eines der aufeinanderfolgenden Elemente ihres schnellen Laufs ausmachte. Über diese Besonderheit der Welt, die kennenzulernen ich im Begriff war, wunderte ich mich am meisten. Mißtrauisch untersuchte ich vielfach die Positionen der Statuen, um mich jedesmal davon zu überzeugen, daß sich ihre Schuhsohlen tatsächlich vom Gehsteig gelöst hatten, manchmal um eine bedeutende Strecke, und daß gleichzeitig die ganze Statue trotz ihrer Masse nicht herunterfiel, sondern bewegungslos im Raum schwebte und den Gesetzen jener Welt, aus der ich völlig andere Erfahrungen bezogen hatte, hohn sprach. Es war dies gewiß das beste Beispiel, den Unterschied zwischen der Masse und dem Gewicht eines Körpers zu illustrieren, aber ich hatte hier andere Sorgen, als nach guten Beispielen zu suchen.


  Jede Bewegung erforderte eine bedeutende Muskelanspannung. Im Prinzip schwamm ich in einem Stil, der die Bewegungen eines Schwimmers am Grunde eines Bassins nachahmte. Aber wieviel mehr Anstrengung kostete es mich, eine zehnmal geringere Entfernung als im Schwimmbecken zurückzulegen! Von der Überwindung des Widerstandes, den die großen Massen der zu Quecksilber verwandelten Luft mir entgegensetzten, verkrampften sich die Muskeln; ihre Ermüdung grenzte schon an Schmerz. Immer häufiger hielt ich völlig erschöpft inne. Ich entschloß mich, zur Öffnung zurückzukehren.


  Und da trat das ein, was mir von Anfang an gedroht hatte und was zu vermeiden mir ziemlich lange gelungen war: ich verirrte mich. Bisher hatte ich mir vorgestellt, daß ich leicht zu der Schachtöffnung gelangen könnte, wenn ich mich nur in der Nähe des Randsteins hielt. Das Unglück wollte es jedoch, daß ich ihn nicht finden konnte. Ein einziges zu heftiges Abstoßen vom Kopf einer der Statuen reichte aus, daß ich im Raum schwebte, ohne noch ein Hindernis zu berühren. Unverzüglich kehrte ich zu der Stelle zurück, von der ich weggeschwommen war, aber es war dies schon ein anderer Ort, und ich fand das Hindernis nicht mehr. Ich verwechselte die Richtungen und verlor den Kontakt zur Straße. Um irgendwo einen festen Anhaltspunkt zu finden, drehte ich mich um mich selbst, schwamm bald nach unten, bald nach oben, winkte mit der Hand, wandte mich bald in die eine, dann wieder in die Gegenrichtung. Umsonst: ebensogut konnte ich mich der Fahrbahn nähern, wie mich von ihr entfernen.


  Ich versuchte noch einmal, Ruhe zu bewahren und in irgendeine zufällige Richtung geradeaus zu schwimmen. Ich mußte doch schließlich auf die Wand irgendeines Hauses treffen. Längere Zeit hielt ich zäh an diesem Entschluß fest, bis ich zur Besinnung kam, denn nun verstand ich, welches Risiko eine so vorschnelle Entscheidung in sich trug. Vielleicht schwamm ich geradewegs zum Himmel? Gelähmt von diesem entsetzlichen Gedanken machte ich auf der Stelle halt. Von jetzt an war ich nicht mehr imstande, die kleinste Bewegung auszuführen, denn ich stellte mir vor, daß sie mich nur noch weiter von der Erde zum Himmel bringen würde.


  Ich wußte nicht mehr, wo ich war, und in welche Richtung ich mich fortbewegen sollte. Ich verlor das Gefühl für Oben und Unten. Die völlige Dunkelheit und der Zustand der Schwerelosigkeit bewirkten, daß ich keinerlei Orientierung in einem Raum hatte, in dem die Begriffe ›Oben‹ und ›Unten‹, bisher so offenkundig für mich, nur noch leere Ausdrücke waren.


  Da zerriß die Stille der quecksilbernen Nacht ein tiefes Grunzen. Für den Bruchteil einer Sekunde erstarb ich. Mit einem Ruck meiner Hände und Füße stieß ich mich von der Stelle ab, die mich  in der Tat die Stelle, von der dieser widerliche Laut ausgegangen war  schmerzhaft in den Hals gebissen hatte. Ohne mir genau darüber im klaren zu sein, was ich tat, riß ich den Strahlenwerfer aus dem Gürtel und feuerte in die Richtung des sich verstärkenden Röchelns.


  Die Welt drehte sich mir in den Augen, in Augen  die sahen. Ich stand auf der Spitze eines hellvioletten Kegels. Seine Bodenfläche in Gestalt einer langgezogenen Ellipse lehnte sich gegen die Wand eines Wolkenkratzers, dessen Dach irgendwo in der Ferne zu sehen war. Hinter mir erstreckte sich das wirre Bild der verstopften Straße senkrecht in die Höhe. Jenseits der schwarzen Flecke meiner weit gespreizten Füße, nicht weiter als zwei Meter von meinen Schuhen entfernt, flammte in scharfem, silberviolettem Glanz ein Paar häutiger Flügel. Ich vollführte eine Drehung und verschob die Mündung meines Gewehrs, in irgendeine andere Richtung zielend. Ich hielt einen starken Scheinwerfer in den Händen, der sogar ziemlich weit entfernte Gegenstände anstrahlte.


  Das nächstgelegene Objekt war eine Fledermaus. Wieder richtete ich die Mündung der drohenden Waffe auf sie. Sie brannte ganz und gar nicht, wie es mir zuerst erschienen war, sie war nur gut beleuchtet. Ich sah, daß sie leicht in der von mir in Bewegung versetzten Luft erzitterte, bevor sie mit ausgebreiteten Flügeln wieder starr wurde.


  Freude erfüllte mein Herz. Der große, mit einem Strom violetten Lichts erfüllte Kegel strich, gehorsam den Bewegungen meiner Hand folgend, über die Wand des benachbarten Hauses. Allmählich begann ich darüber nachzudenken, was geschehen war: in der Dunkelheit war ich mit dem Nacken gegen die im Raum schwebende Fledermaus geschlagen. Nicht sie hatte sich bewegt, sondern ich war auf sie geprallt. Die von ihr ausgestoßenen Ultralaute, unter normalen Bedingungen unhörbar für das menschliche Ohr, vernahm ich hier wie tiefe Baßtöne. Was war jedoch mit meinem Strahlenwerfer geschehen? War er aus demselben Grund, statt unsichtbare und todbringende Gammastrahlen auszusenden, zu einer Quelle sichtbaren Lichtes geworden wie ein gewöhnlicher Scheinwerfer?


  Ich kreiste einige -zig Meter hoch über der Erde, die Füße senkrecht zum Himmel gestreckt. Die im diffusen Licht des Strahlenwerfers sich abzeichnende, da und dort aufblitzende Straße wand sich in einem weiten Bogen über oder eher unter meinem Kopf. Die verkehrte Welt ließ mich fast ohnmächtig werden. Ich drehte mich im Raum um und richtete die Füße zur Fahrbahn hin. Von Chromteilen widergespiegelte Reflexe durchlöcherten da und dort das breite Schattenband. Ich durchschnitt es entlang der Mündung meines Strahlenwerfers: in der Tiefe zeigten sich die Kästchen der Autos und die kleinen Gestalten von Menschen.


  Ein geringer Teil des Luftraums war verunreinigt von aufgewirbeltem Nebel oder Staub. Dort, wo die Luft völlig durchsichtig geblieben war, wurde der Lichtkegel, der den Strahlenwerfer verließ, unsichtbar; desto besser holte er aus der Dunkelheit verschiedene Szenen auf der Straße hervor und beleuchtete sie. Es schien mir, daß ich den Ort des Einstiegs für die Monteure finden könnte, wie Tena ihn in ihrem Tagebuch genannt hatte, also den Ausgang des Kanals, der den Bunker mit der Kopie der früheren Stadt verband. Etwas weiter hinter der Ecke des hohen Gebäudes hob sich auf der anderen Straßenseite in der Mitte des Gehsteigs schwarz ein kleiner Kreis hervor. Ich mußte nicht länger befürchten, den Rückweg nicht mehr zu finden, denn der Ausgang lag in meinem Gesichtsfeld.


  Von der Wand des nächsten Wolkenkratzers trennten mich zehn oder zwanzig Meter. Ich steuerte dorthin. Zuerst fiel mein Blick auf einen bis zum Gürtel entkleideten Mann, der mit kreidebleichem Gesicht am Fenster stand und mit versteinerten Augen durch die Scheibe auf die Straße hinaussah. Ich hatte den Eindruck, daß er mich bemerkte, aber das war unmöglich. Ich mußte mindestens eine Viertelstunde vor dem Fenster schweben, damit seine Augen meine Anwesenheit registrieren würden, als ein schwer zu erfassendes, da nur sehr kurz andauerndes Vorbeihuschen eines verwischten schwarzen Flecks. Wenn er in dieser Zeit gerade mit den Augen blinzelte, dann nahm er nicht einmal das wahr.


  Ich schwebte ein Stockwerk höher. Durch die Fensterscheiben leuchtete ich in das Innere der Wohnungen und sah hinein. In einigen Zimmern war niemand mehr. Verknitterte Decken und Plumeaus, mit denen sonst die nunmehr leeren Betten bezogen waren, lagen auf den Boden verstreut wie Kleidungsstücke, hier waren Stühle umgeworfen, dort ein Tisch, anderswo lagen die Scherben einer zertrümmerten Vase oder der Inhalt eines Aschenbechers auf ein Leintuch gekippt  die ganze Unordnung sprach beredt von der Hast und Aufregung, in der die Bewohner ihre Wohnungen verlassen hatten. Der Alarm hatte sie bei Stromausfall überrascht. Es war auch nicht ausgeschlossen, daß sie in völliger Dunkelheit aufgewacht waren und sich angezogen hatten, denn das von oben kommende, geheimnisvolle Licht, von dem Tena geschrieben hatte, war vielleicht nicht in alle Fenster gedrungen.


  Ich stieß an ein offenes Fenster und schwamm hinein. In einem kleinen Bettchen lagen Zwillinge nebeneinander. Ihre Händchen ruhten auf der glattgestrichenen, unter das Kinn gezogenen bunten Bettdecke. Die Mädchen lachten, den Blick zur Decke gerichtet, mit unbeweglichen Gesichtern. Wo steckten ihre Eltern? Alle Türen der Wohnung standen offen vor mir. Auch die Tür zum Treppenhaus war nicht abgesperrt. Ein Teil des zwischen den Stockwerken klemmenden Aufzugs stand über das Niveau des Fußbodens heraus. Irgendwessen Finger umfaßten die steinerne Kante des Stockwerks, indem sie sich durch die Splitter der zerschlagenen Scheibe hinausstreckten. Ich blickte durch den schmalen Spalt ins Innere. Der Gefangene, ein junger Mann, zog sich mit den Händen zum Spalt hoch und war bei diesem Kraftakt erstarrt. Leider war der Spalt zu eng, um herauszukommen. Ich verstand nicht, wie es zu einer solchen Situation hatte kommen können. Der Aufzug war doch schon vorher wegen des Stromausfalls stehengeblieben, nicht durch die Verlangsamung der Zeit. War der darin gefangene Mann, sicher der Vater der beiden Mädchen, hinuntergefahren, bevor er sich in dieser Falle befand, oder kehrte er im Gegenteil in seine Wohnung zurück? Laut der Informationsquelle, wie sie für mich das Tagebuch Tenas darstellte, war der Stromausfall noch vor dem Alarm eingetreten. Welche Version der Ereignisse ich auch annahm, ich konnte mir angesichts dessen das Rätsel der offenstehenden Wohnung und der darin ohne Aufsicht zurückgelassenen Mädchen nicht erklären.


  Im anderen Zimmer herrschte ebenfalls musterhafte Ordnung. Erst mein Eindringen störte sie: in dem von mir in Bewegung gesetzten Luftwirbel tänzelte ein Blatt Papier über dem Stuhl. Ich faßte es mit beiden Händen und zog es wie ein Stück Platinblech auf die Tischplatte. Als ich die Hand hob, drehte es sich wieder. Die in Bewegung versetzte Luft ließ sich nicht beruhigen. Das Blatt enthielt einen kurzen Text, doch wollte ich es nicht mit der Hand festhalten, aus Furcht, mir mit den Strahlen die Finger anzuleuchten, wenn ich sie direkt unter das Gewehr hielt. Vielleicht befand ich mich hier im Irrtum, ich wollte es jedoch nicht riskieren. Ich dachte mir, daß nur das auf mich umgebenden Gegenständen zerstreute, nur das von ihnen reflektierte Licht keine tödlichen Eigenschaften hatte. Die Strahlen aus dem Strahlenwerfer, die geradewegs auf meinen Körper trafen, konnten mich verwunden. Ich drückte das Blatt mit einer bedeutenden Last nieder, nämlich einem von der Tischmitte aus daraufgerollten Kugelschreiber. Dies lohnte sich jedoch nicht, denn der Inhalt des Textes erwies sich als ziemlich banal: »Wenn du nach Mitternacht zurückkommst, rufe Sara an.«


  Ich schwebte hinaus, hoch über der Straße. Aus vielen Fenstern des benachbarten Wolkenkratzers lehnten sich menschliche Gestalten. Ihre Bewegungen, wenn sie überhaupt vorhanden waren, erinnerten in ihrem Schildkrötentempo an das Weiterrücken des Stundenzeigers. Vielleicht konnte man von dieser Seite aus besser sehen, vielleicht von der gegenüberliegenden aus  es war fast überhaupt nicht möglich festzustellen, was sich in der Höhe aufspielte, denn einige Leute lehnten sich bis zum Gürtel aus dem Fenster. Die Gesichter waren erstarrt, die Augen auf den Dachfirst gerichtet.


  Auf einem der Fensterbretter stand ein Mann. Als ich näher zu ihm hinschwamm, sah ich ihn von der Seite. Ich wunderte mich, als ich die äußerst gefährliche Stellung seines Körpers bemerkte. Er wagte es, über das oberhalb des Fensters verlaufende Sims hinauszuschauen. Zwar stützte er sich mit den Beinen auf das Fensterbrett, doch mit seinem ganzen Rumpf hing er über dem Abgrund. Es gelang ihm nur deswegen, trotzdem das Gleichgewicht zu halten, weil er mit krampfhaft gekrümmten Fingern einen Mauervorsprung umfaßte. Sein Jackettärmel und die Manschette seines weißen Hemdes waren bis zum Ellbogen zurückgeglitten und enthüllten den durch die Anstrengung geschwollenen Muskel und die im Handgelenk verrutschte Uhr. Ich leuchtete sie aus der Nähe an: ihre Zeiger standen auf drei Uhr dreizehn. Der Sekundenzeiger stand über der Acht, das heißt, bis drei Uhr vierzehn fehlten noch zwanzig Sekunden. Auf meiner Uhr, die ebenfalls in dem von der Wand reflektierten Licht sichtbar war, war es dreiundzwanzig Uhr achtundfünfzig. Da ich aus dem Schattenzimmer etwa um dreiviertel elf Uhr (um dreiundzwanzig Uhr  wenn im Bunker der verabredete Abend anbrach) herausgestoßen worden war, befand ich mich also schon eine Stunde und dreizehn Minuten in der Stadt.


  Drei Uhr dreizehn und vierzig Sekunden, wiederholte ich in Gedanken. Das war die gegenwärtige Zeit der versteinerten Stadt. Die Sirenen hatten acht Minuten vorher aufgeheult  um drei Uhr fünf. Um drei Uhr neunzehn war  nach Tenas Tagebuch . die Katastrophe eingetreten. Wenn ich hier nicht zusammen mit den Einwohnern der Stadt umkommen wollte, mußte ich schleunigst das genaue Verhältnis der beiden unterschiedlichen Zeiten aufstellen.


  Das Tempo des Ablaufs aller Prozesse in dem mich umgebenden Raum war beinahe nicht wahrnehmbar. Der Sekundenzeiger auf der Uhr des Mannes veränderte, während ich ihn mit klopfendem Herzen beobachtete, seine Stellung nicht. Er stand ununterbrochen auf der Acht, gerade so, als wäre er auf ihr erstarrt. Ging diese Uhr etwa gar nicht? Das war auch möglich. Ausgerechnet sie konnte kaputt sein. Wieviel Zeit fehlte noch bis zu der Erschütterung, die die Katastrophe ankündigte? Ich sah in die Tiefe, zurück auf die andere Straßenseite. Der bekannte rote Mantel, derselbe, der über der Stuhllehne in dem magmaerfüllten Zimmer hing, leuchtete jetzt auf Tenas kleiner Gestalt. Sie war noch nicht an dem schwarzen Kreis vorbeigekommen. Ich atmete erleichtert auf.


  Der Lichtkegel, dessen Stärke ich durch einen besonderen Druckknopf ebenso regeln konnte wie seine Streuung, erfaßte das Gesicht des an mir klebenden Mannes. Ich schwamm um ihn herum, sah den weitgeöffneten, gleichsam im Schrei erstarrten Mund und die blauen Augen, die mit unbeweglichen Pupillen durch die schwarze Leere des Himmels streiften. Dort, wohin er schaute  in der Höhe , konnte ich nichts Interessantes finden  nur monotone Finsternis; dafür einen starken Glanz auf den Augäpfeln des Mannes und auf seinem verschwitzten Gesicht, wenn dies nicht etwa Anzeichen von Fieber waren ...


  Ich leuchtete durch das weit offene Fenster in das Innere des Zimmers und erblickte ein Dutzend in verschiedenen Posen versteinerter Menschen. Etwa die Hälfte der Anwesenden saß an einem mit Schüsseln und Essensresten vollgestellten Tisch. Neben dem Hals einer umgestürzten Karaffe leuchtete ein brauner Fleck auf dem Tischtuch. Er wurde durch den darüber schwebenden Ellbogen einer Frau verdeckt, die vom Stuhl aufstand. Auch ein Mann hatte sich erhoben. Er stand schon fast aufrecht und stützte sich mit geballten Fäusten auf den Tisch, um die herum sich einige Falten in dem stark zusammengerafften Tischtuch bildeten. Ein Streifen dichten Tabakrauchs wand sich über seinen Brauen. Die übrigen Personen saßen ruhig am Tisch, ihre Gesichter einander zugewandt, oder standen mit Gläsern in den Händen in den verschiedenen Ecken des Zimmers. Jemand hob eine Kaffeetasse hoch, ein anderer neigte über seinem Mund ein sich leerendes Glas. Die Mehrzahl der Flaschen war schon fast leer.


  Der Alarm hatte sie bei einer nächtlichen Feier überrascht. Warum eilten sie nicht zum Bunker? Warum wurden sie nicht von der aufkommenden Panik erfaßt? Vielleicht fühlten sie sich in einer so zahlreichen Gruppe sicherer. Vielleicht beruhigten sie sich gegenseitig, indem sie irgendeinen Grund als Erklärung für die nächtliche Störung angaben. Gewiß fand sich jemand, der, indem er selbst die Situation bagatellisierte, den anderen seine Ansicht darüber vermitteln konnte, was sich auf der Straße abspielte. Gewiß war der Alkohol die Hauptursache für die gefährliche Akrobatik des sich über den Abgrund hinauslehnenden Wagehalses.


  Doch ich hatte gerade einen Augenblick erwischt, in dem hier etwas zu geschehen begann. Irgendein Ereignis versetzte einige der noch eher bei klarem Bewußtsein befindlichen Gäste in Erregung. Davon zeugten die dynamischen Posen zweier Personen, die von ihren Plätzen aufgesprungen waren, Ihre Augen waren auf das Fenster gerichtet. Sie konnten mich noch nicht sehen, denn meine Anwesenheit dauerte für sie noch zu kurz. Also blickten sie auf den im Fenster Stehenden. Sagte er etwas zu ihnen? Ich leuchtete ihm ins Gesicht: das war ein Schrei. Erst jetzt erblickte ich die Statue eines weiteren Mannes, der an der Wand gleich beim Fenster entlangging. Ich hatte ihn bisher deshalb noch nicht gesehen, weil ich ins Zimmer hinein geschaut hatte, er aber auf der rechten Seite steckte, hinter dem ins Zimmer hinein geöffneten Fenster. Die Teile der zertrümmerten Scheibe schwebten in dem vom Fensterrahmen eingefaßten Raum. In dem unregelmäßigen Loch steckte die bis zum Ellbogen darin eingetauchte, zu dem auf dem Fensterbrett Stehenden hin ausgestreckte Hand der herbeieilenden Statue. Der Mann reichte sie dem verrückten Akrobaten auf dem kürzesten Weg, und der führte durch die Scheibe.


  Ich blickte auf die verkrampfte Hand am Gesims. Der Sekundenzeiger stand immer noch auf dem Rand der Acht, vielleicht kaum einen Zehntelmillimeter weiter, jedoch war der Unterschied nicht wahrzunehmen. Ich hob meinen Blick zu dem Mauervorsprung: ein Teil des Verputzes mit den gegen ihn gepreßten Fingern haftete nicht mehr an der Hauswand. Ich schwamm höher hinauf und leuchtete von oben: ich sah, daß das abgerissene Stück des Simses schon einige Zentimeter von der Mauer trennten.


  Ich stieß mich von der Außenwand des Hauses ab, um mit einem Blick das ganze Gebäude zu umfassen. Im gebündelten Lichtkegel des Strahlenwerfers fand ich das helle Band des Gehsteigs und zählte die Stockwerke. Es waren sechsunddreißig. Ich betrachtete die erstarrte Szene vor mir, als handelte es sich um ein dreidimensionales Bild. Gab es noch etwas, was ihn retten konnte? Und war eine Einmischung meinerseits in das ihm bestimmte Schicksal überhaupt möglich?


  Ich nahm den Hosengürtel von den Hüften, verknotete ihn zu einer Schlinge und legte sie über die beiden sich einander nähernden Hände  auf die, die der Hinabfallende ins Zimmer hinein ausstreckte, und auf die andere, die ihm der Herbeieilende reichte. Doch gleich nachdem ich dies getan hatte, kam mir zu Bewußtsein, daß eine derartige Maßnahme hier keinen Sinn hatte. Was bedeuteten armselige Spinnweben, die zwei Blöcke miteinander verbanden, die massiver waren als Lokomotiven? Ich mußte Bande verwenden, die dieser Welt angehörten.


  Ich tauchte ins Zimmer. Der dadurch verursachte Luftzug stürzte auf dem Tisch ein Glas mit Papierservietten um und riß einige davon bis unter die Decke. Papier  das war es, was ich von der Stelle bewegen konnte und wohl noch etwas mehr. Ich blickte mich hilflos nach allen Seiten um. Vielleicht die Schnur eines Bügeleisens  dachte ich. Wo ist die Küche? In der halboffenen Tür stand, sich den Weg bahnend, die Statue einer Frau. Eine zweite Frau ging an ihr im Türdurchgang vorbei, die Hände überm Kopf haltend, in denen sie eine schwere Schüssel trug. In diesem Augenblick würde ich mich dort nicht hindurchzwängen können, und auf eine Veränderung in den Positionen der Körper galt es mindestens drei Stunden zu warten. Alles, was mir in die Hände fiel, erweckte entweder den Eindruck, daß es am Boden festgeschweißt sei, oder es eignete sich überhaupt nicht zu einer Rettungsaktion. Bei jeder Bewegung leistete die Luft ungewöhnlich starken Widerstand. Die ganze Zeit atmete ich schwer.


  Ich machte noch eine letzte Anstrengung und schleppte (tatsächlich: ich schleppte)  ich wußte selbst nicht, wozu  eine lange Haarnadel ans Fenster. Ich riß sie aus dem Mund einer sich kämmenden Frau. Unter normalen Bedingungen würde sie sicherlich ein paar Gramm wiegen; hier kämpfte ich mich mit ihr ab, denn ich traf auf einen Widerstand, als ob sie an den Mund der Frau durch irgendeine unsichtbare, starke Feder geheftet gewesen wäre. Bei jedem gewaltsamen Versuch, ihre Lage zu verändern, stach sie mir in die Finger, vor allem wegen der  im Vergleich zu ihrer Masse  verschwindend kleinen Oberfläche. Als ich sie mit wunden Händen zum Fenster heraufgezogen hatte (es war dies kein gewöhnliches Heben), glitt sie mir aus der Hand und fiel auf die Straße hinaus. Jetzt, da die Hände der beiden Männer ihre Stellung etwas verändert hatten, lockerte sich der Gürtel und rutschte herunter. Ich rückte ihn nicht zurecht, denn ich war der Ansicht, ein solcher Bindfaden könne die Masse des Hinabstürzenden nicht aufhalten, die wohl nur mit der Trägheit eines großen Schiffes zu vergleichen war. Die blitzartig versteinerten Hände konnten einander nicht finden, und ich war nicht imstande, ihnen zu Hilfe zu kommen, obwohl ich soviel Zeit hatte.


  Mich packte die Wut. Nicht darum freilich, weil ich mir das Schicksal des hinabfallenden Mannes so sehr zu Herzen genommen hätte (sein Leben zählte, wie das Leben aller hier Anwesenden, sowieso nur nach Minuten, denn es endete mit dem Untergang der gesamten Stadt), sondern deshalb, weil ich mich als so hilflos erwies in einer Situation, in der ich  wie mir immer noch schien  soviel hätte tun können. Ich war überzeugt, daß nur eine Schnur oder Stütze, gefertigt aus einem Material, das der versteinerten Stadt angehörte, das Gewicht des Mannes halten könnte. Doch selbst wenn ich etwas Entsprechendes fände, ich würde nichts hierherbringen können. Schweiß floß mir über die Augen. Ich hatte nicht einmal mehr die Kraft, die Luft zu zerteilen. Ich blickte auf meine Uhr. Sie zeigte sechzehn Minuten nach Mitternacht. Bewegungslos schwebte ich über den Köpfen der Sitzenden. Die Muskeln versagten mir den Dienst.


  Bruchteile einer Sekunde vergingen. Die Karaffe mit einem Teil des nicht ausgeflossenen Wassers, die noch vor meiner Ankunft auf den Rand des Tisches gerollt und dort liegengeblieben war, als wäre sie angelötet  schwebte jetzt bereits etwa fünf Zentimeter unterhalb der Tischplatte. Sie verharrte in ihrem ungewöhnlich verlangsamten, jedoch unerbittlich andauernden Fall auf den Boden. Demselben Gesetz unterlag der über den Abgrund der Straße gebeugte Mann. Was verbrauchte ich hier eigentlich soviel Energie, wenn ich doch nichts ausrichtete? Wo verbarg sich die Ursache meiner völligen Erschöpfung? Ich schaute mich um: über den Aschenbechern standen graue Säulen langsam wirbelnder Asche, die von meinen Bewegungen ausgeblasenen, nicht ausgebrannten Zündhölzer verschmutzten die Tischdecke, weiter oben schwebten einige zerknitterte Papierservietten, die Haare der Anwesenden wogten im sanften Lufthauch.


  Mein Blick ruhte auf dem Gesicht des Fallenden. Ich gewahrte darauf fast keine Veränderung. In seiner Wange steckte ein Splitter. Ich sah halb geistesabwesend hin, an etwas völlig anderes denkend, und plötzlich wurde mir übel. Ich erkannte in dem Splitter die von mir herbeigeschleppte Haarnadel. Die Bewegung der Haarnadel war für sie hier  die Bewegung einer Gewehrkugel. Sie steckte tief in der Wange und durchschlug sie. Ich hatte dem Unglücklichen einen Bärendienst erwiesen.


  Was trieb ich hier eigentlich, und vor allem, wozu? Plötzlich kam mir zu Bewußtsein, wo ich war, und daß dort  im Schattenzimmer, den Strahlenwerfer auf den Spiegel gerichtet, der Bote des Mechanismus auf mich wartete, ebenso sein Werkzeug wie ich, der Mann mit dem kahlrasierten Kopf. Von Neugierde geführt, die sichtlich stärker war als Furcht, hatte ich es bis zu einem Zustand getrieben, der an Ohnmacht grenzte, und mußte vor dem, der das (zweifellos schon festgesetzte) Urteil ausführen sollte, stehen  völlig erschöpft, nicht mehr fähig, den Kampf um das Leben aufzunehmen. Das Schicksal des hinabstürzenden Mannes war vorausbestimmt  nichts konnte ihn mehr retten. Ich schaltete den Strahlenwerfer aus und schloß die Augen. Von einer Rückkehr zum Kanal konnte vorläufig keine Rede sein. Die abgestumpften Hände und Füße hingen ohnmächtig im Raum an meinem sich langsam drehenden Körper. Zum Glück funktionierte das Sauerstoffgerät tadellos.


  Ich bemühte mich, an nichts zu denken, und es gelang mir sogar, ein wenig zu schlummern. Doch es war ein ungesunder Halbschlaf, von Grauen gequält und von der inneren Anspannung bedrückt. Ich hörte von irgendwoher Geräusche und ein dumpfes Dröhnen. Die ganze Zeit rasselten und prusteten in meinen Ohren irgendwelche gedämpften Echos, beunruhigte mich das Gelächter unwirklicher Bässe. Ich kam mir so klein und schwach vor; das empfindungslose, riesige Auge des Raumes ruhte auf mir.


  Als ich erwachte, fühlte ich mich doch ein wenig besser, auf jeden Fall konnte ich mich schon einigermaßen bewegen. Ich schaltete den Scheinwerfer ein. Meine Uhr zeigte achtundzwanzig Minuten nach eins. Die Gesichter einiger Anwesenden waren nach oben gewandt, die Augen  gleichsam etwas erstaunt oder erschrocken  starrten nach einem Punkt an der Decke. Erst nach einiger Zeit verstand ich, warum ihre Blicke dort hafteten: das war die Stelle, wo ich ausgeruht hatte; dort war ich über eine Stunde geblieben. Die herunterfallende Karaffe stellte für mich das  bisher  beste Maß für die hier verstreichende Zeit dar. Sie berührte schon den Fußboden, mitten durchgeteilt in der ersten Phase des Zerschellens. Der abgesprungene Boden fiel in das Innere der Kanne, deren Oberfläche an den Bruchstellen silbrige Zickzacklinien zerschnitten. Ich sah mich um. An der im Fensterrahmen steckenden Hand perlten ein paar Blutstropfen; die im Flug aufgehaltenen Scherben der zertrümmerten Scheibe schwebten schon dicht über dem Fensterbrett. Wo vorher die Gestalt des Hinabstürzenden sichtbar gewesen war, erblickte ich jetzt nur seine Schuhsohlen.


  Ich schwamm aus dem Zimmer. Von der Straßenseite sah es irgendwie seltsam aus: als stünde er gerade auf der Außenwand des Hauses. Die Fersen stützten sich noch gegen des Fensterbrett, die weit ausgebreiteten Arme suchten nach einem nicht vorhandenen Halt. Ich sah hinunter  in die Tiefe des unter uns gähnenden Abgrunds  und ein Schaudern lief mir über den Rücken. Gab es wirklich keine Rettung mehr  überlegte ich mir noch einmal. Sechsunddreißig Stockwerke  etwa 125 Meter Höhe. In Gedanken transformierte ich die Formel für die Bahn eines frei fallenden Körpers: bei der Berechnung ergaben sich fünf Sekunden Flugzeit.


  Ich tauchte schräg in die Tiefe, in die Richtung des auf dem Gehsteig sichtbaren roten Mantels Jeza Tenas. Die Überwindung der uns trennenden Entfernung beanspruchte sehr viel unruheerfüllte Zeit. Ein ums andere Mal sah ich auf die Uhr, beständig in der Vorstellung, daß jeden Augenblick der Zeitpunkt der Katastrophe gekommen sei. Nach der in der Stadt verstreichenden Zeit müßte sie in einigen Minuten eintreten. Beim Ausgang des Kanals war ich erst um zwei Uhr fünfzehn angelangt. Ich traute den provisorischen Zeitberechnungen nicht. So argwöhnisch war ich, sogar dann noch, als ich bei Tena angekommen war und sah, daß sie mit beiden Beinen auf dem Gehsteig stand, fast an der gleichen Stelle, wo ich sie verlassen hatte; so hatte mich die Flucht erregt, daß ich nicht einmal um mich sah, sondern mit dem Kopf voran mich geradewegs in den Kanal stürzte. Ich wollte mich lieber auf der Stelle mit dem Rekruten messen, falls er dort noch nicht die Geduld verloren hatte, als hier Auge in Auge der unvorstellbaren Bedrohung gegenüberzustehen.


  Doch am Ende überwältigte mich die Neugier, und ich kehrte noch einmal auf die Oberfläche der Straße zurück. Bei Tena blieb ich stehen. Nun konnte ich sie  das Licht in der Hand  gut betrachten. Daneben richtete ich meine Aufmerksamkeit auf eine Gestalt, die in einer Gruppe von einigen Personen nicht weit entfernt von uns der dahineilenden Tena im Wege stand. Der Mann hielt, stark zurückgebeugt, einen Fotoapparat am Gesicht und richtete das Objektiv gerade in den Himmel über uns. Machte er eine Aufnahme von dem Herabstürzenden? Unsinn, denn er hätte dies ja nicht vorbereiten können; außerdem schwebte jener über der anderen Straßenseite. Ich erinnerte mich sofort daran, daß in der Zeitspanne, die der Katastrophe unmittelbar vorausging (nach der im Tagebuch enthaltenen Information), über der Stadt irgendeine ungeheure erleuchtete Kugel schwebte. Davon machte  aller Wahrscheinlichkeit nach  dieser Mann eine Fotografie. Sogar in diesem bedrohlichen Augenblick fand sich jemand, der seinen Kopf mit der Sorge beanspruchte, ein Erinnerungsdokument herzustellen. Vielleicht hoffte er, daß seine Aufnahme, falls der Alarm aufgehoben würde, ein unwiederholbares Unikat darstellte.


  Er mußte die Aufnahme freilich noch einmal machen, wenn er ein gutes Negativ haben wollte, denn ich leuchtete ihm von oben her ins Objektiv und verdeckte es gleichzeitig mit dem Kopf. Ich tat das nicht aus bösartigem Ulk, sondern deshalb, um eine in ihrer Art einzige Möglichkeit auszunutzen, eine präzise Messung durchzuführen. Denn eben in dem Augenblick, als ich ins Objektiv sah, drückte der Finger des Fotografierenden den Auslöser. Ich erblickte im Objektiv den sich schnell weitenden Schlitz, der den Filmstreifen freigab, sah auf die Uhr und maß die Belichtungszeit. Sie dauerte 108 Sekunden, der Verschluß war  was ich mit Leichtigkeit an den Ringen des Objektivs ablesen konnte  auf eine hundertstel Sekunde eingestellt. Ich verfügte endlich über eine genaue Beziehung zwischen der Zeit der Stadt und meiner Zeit. Das Resultat konnte ebenso auch die Leute aus dem Bunker interessieren; schließlich befand ich mich hier anstelle des Physikers Porejra und konnte mich in seinem Namen vor Unevoris rühmen, einen Zusammenhang erhalten zu haben, der sehr viel bedeuten konnte. Das Ergebnis der Berechnung lautete: einer Sekunde, die in der Stadt verging, entsprachen genau drei Stunden unserer Zeit.


  Mit einem Mal  leider erst jetzt, als ich die Stadt verließ  überkam mich Unsicherheit, ob das Licht aus meinem Strahlenwerfer nicht den in der Stadt anwesenden Menschen schaden könnte. Ich war mir darüber nicht im klaren und schaltete deshalb den Scheinwerfer unter dem Einfluß dieses Gedankens aus. Vorher hatte ich mich in einem solchen Fall auf der Stelle in völliger Dunkelheit befunden. Jetzt herrschte um mich herum nicht weniger vollständige Finsternis, freilich mit einer einzigen Ausnahme: irgendwo weiter entfernt in der Straße war ein einsames Fenster sichtbar. Es leuchtete ziemlich schwach, als befände sich innen in der Wohnung eher eine Kerze als eine Glühbirne  aber es leuchtete dennoch, was mir im Zusammenhang mit meinem hier erworbenen Wissen sehr seltsam erschien. Zu den alten Rätseln kam also noch eines.


  Schon bis zum Gürtel in den Kanal eintauchend, konnte ich mich nicht enthalten, einen letzten Blick auf den Herabstürzenden zu werfen. Das unerbittliche Gesetz, dem er unterworfen war, machte sogar aus der Ferne sichtbare Fortschritte. Der Mensch hatte schon an Geschwindigkeit zugenommen; er war fast um ein Stockwerk hinabgefallen. Ein stählernes Hindernis  dachte ich , eine aus dem Bunker hierher transportierte dicke Platte oder etwas Derartiges würde ihn in seinem Fall aufhalten, wenn es nur gelänge, dieses Hindernis an der Wand gleich unter ihm beim obersten Stockwerk zu befestigen, und zwar so schnell wie möglich. Doch die Durchführung dieses Plans würde die Anwendung außergewöhnlicher Mittel erfordern: eines Krans  wer weiß, wie stark!  auch dann, wenn dieser Kran nur eine Leine hochziehen sollte, die man irgendwo in der Stadt gefunden hätte, um sie um ihn herumzuschlingen oder sie ihm in die Hand zu geben  dieser Plan erforderte also die Mobilisierung einer ganzen Mannschaft mitwirkender Leute, darüber hinaus die Bereitstellung einer Ausrüstung, über die der Bunker gewiß nicht verfügte. So unglücklich hatte es sich gefügt, daß es gerade hier, an einem ungewöhnlichen Ort, wo die unwiederholbare Möglichkeit gegeben war, einen unter normalen Bedingungen schon Verlorenen zu retten, an den unentbehrlichen Hilfsmitteln fehlte, die wiederum anderswo im Überfluß vorhanden waren.


  Ich stieß mich vom Rand der Öffnung ab und schwamm hinein. Das Innere des Kanals erwies sich als ein ziemlich flacher, mit Ziegelsteinen ausgeteufter Brunnen. Auf einer in die Tiefe führenden kurzen Treppe konnte man zu seiner einzigen waagrechten Abzweigung gelangen, wo in der Entfernung von einigen Metern in der den Weg versperrenden Trennwand ein rechteckiger Spiegel steckte. Ich zweifelte nicht daran, daß sich auf der anderen Seite des Spiegels das Schattenzimmer befand. Furchtlos tauchte ich in den Spiegel ein; um so empfindlicher spürte ich den Aufprall gegen etwas Hartes, gegen das ich mit dem Kopf nach unten auf der anderen Seite geschlagen war. Ich lag auf der Zimmerdecke, die sich auf der anderen Seite des Spiegels als Fußboden erwies. An der Grenze der beiden Welten hatte sich die Senkrechte offenkundig umgekehrt.


  So sehr verwirrte mich das alles, daß ich sogar die hier auf mich wartende Gefahr in Gestalt des mit dem Strahlenwerfer bewaffneten Rekruten vergaß. Zum Glück  für mich oder für ihn  hatte er nicht die Geduld gehabt, dreieinhalb Stunden lang den Spiegel zu bewachen, oder er hatte  was wahrscheinlicher war  mich sofort für verloren gehalten, als ich ihm aus den Augen verschwunden war, und sich mit dem Strahlenwerfer aus dem Staub gemacht. Auch das Sauerstoffgerät hatte er mitgenommen.


  Zerschlagen, mit schmerzenden Gliedern, vor allem aber halbtot vor Erschöpfung, schleppte ich mich durch den leeren Korridor zu meinem Zimmer.
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  Transformationen


  Ich begriff nicht, wie es dazu hatte kommen können, daß ich ihn nicht sofort bemerkte. Vielleicht war ich, ausschließlich beherrscht von einem einzigen Gedanken: dem Wunsch, mich in irgendeinem Winkel hinzulegen, mit geschlossenen Augen ins Zimmer getreten: so tröstlich, so süß schien mir die Gewißheit, daß nichts mehr mir ein echtes Ausruhen verwehren könne; denn ich entdeckte seine Anwesenheit erst im Augenblick, bevor ich mich auf die Couch werfen wollte. Bereits nackt ausgezogen, das abgestreifte Hemd in den Händen, gewahrte ich zuerst einen schwarzen Fleck auf dem Kissen, den Fleck seines Kopfes, und schließlich das schmutzige, tagelang nicht mehr rasierte Gesicht mit dem geröteten Streifen einer frischen Wunde auf der Stirn  ein völlig fremdes Gesicht, dem ich meines, das Gesicht eines enttäuschten, heimatlosen Hundes näherte. Ich konnte noch nicht glauben, daß in meinem Bett ein unbekannter Mann schlief.  Veis war zurückgekehrt  wer anders, wenn nicht er selbst, konnte sich hier einquartieren; in der Tat, da er nun einmal davongekommen war, sich aus der den Menschen des Bunkers unzugänglichen Konstruktion des Mechanismus hatte befreien können, war es natürlich, daß er hierher zurückkehrte, um wieder hier zu wohnen.


  Ich zog die alten Sachen an und hängte seinen Anzug an den Haken. So schwer fiel es mir, mich von diesem Ort zu trennen, von der Lagerstatt, die ich fast nicht berührt hatte. Die Hand auf die Klinke gestützt, betrachtete ich ihn noch einmal. Was war mir jetzt geblieben? Der Korridor? Ich drückte die Tür auf. Sie kreischte durchdringend. Er rührte sich nicht einmal, öffnete nur weit die Augen. Er machte nicht den Eindruck eines Menschen, der plötzlich aus dem Schlaf gerissen worden war. Er sah mich an, mit einem Blick, als hätte er meine Bewegungen von Anfang an verfolgt und dabei nicht einen Fremden, sondern einen Mitbewohner beobachtet, fast völlig gleichgültig also, lediglich mit einer gewissen Ungeduld, daß dieser Mitbewohner sich im Zimmer herumtrieb und Lärm machte, wenn andere Leute schlafen wollten. Ich kehrte ins Zimmer zurück. Irgendwie mußte ich mich ihm erklären, denn er konnte mich am Ende für einen Dieb halten.


  »Ich muß mich vor Ihnen rechtfertigen.«


  »Net!« flüsterte er, ohne auf meine Worte zu achten. »Du schleichst dich herein?«


  Wieder die gleiche Geschichte  dachte ich. Nun wollte dieser hier mir eine andere Haut anziehen, mir wiederum eine Menschwerdung überstülpen. Aber jetzt ließ ich mir das nicht mehr gefallen. Mir reichte schon die eine Mystifikation, die begonnen hatte, als ich mich für Asurmar ausgab. Jetzt, in der Rolle des Physikers Porejra, konnte ich mich irgendwie einrichten. Es gab jedoch keinen Grund, daß ich mich wieder, mir nichts, dir nichts, für noch jemand anders ausgeben sollte. Heute war es irgendein Net, und morgen ... wer weiß, wozu das führen konnte.


  Er betrachtete mich mit höchster Verwunderung.


  »Was hat dir die Sprache verschlagen?« fragte er.


  »Sie haben sich in der Person geirrt. Wir kennen uns nicht, ganz einfach, woher auch!«


  »Wir kennen uns nicht mehr?«


  »Nicht: nicht mehr, sondern: noch nicht! Ich habe deswegen hier hereingeschaut, weil Goned mir das Zimmer zugeteilt hat. Es ist seine Sache, wenn er sich geirrt hat, indem er Ihre Rückkehr nicht voraussah. Denn ich spreche doch im Augenblick mit Herrn Ludwik Veis?«


  »Jaaa...!«


  Er nickte schwungvoll mit dem Kopf, eine Geste parodierend, die völliges Einvernehmen ausdrücken sollte. Gleich darauf stützte er sich auf den Ellbogen, um nach den Zigaretten zu greifen. Ich spürte, daß hier etwas nicht stimmte. Weil es nichts mehr zu reden gab, wandte ich mich dem Ausgang zu. Er legte den Kopf auf die Seite und blies eine weiße Rauchwolke in meine Richtung. Mit einem Flüstern, zu dem die überall herrschende Stille zu nötigen schien, hielt er mich in der halbgeöffneten Tür fest:


  »Und warum machst du solche Dummheiten, Net?«


  »Genug jetzt! Ich heiße Porejra und habe nichts zu tun mit irgendeinem Net. Sie haben gewiß etwas geträumt, und daher das Mißverständnis. Ich bin gestern zu euch aus dem Segment von General Lendon gekommen ...«


  »Dieses Andenken hier«  er zeigte mit dem Finger auf die Wunde  »beeinträchtigt etwas die Beweglichkeit meines einstmals herrlichen Antlitzes. Schade, Schade! Denn wäre nicht dieser hoffentlich vorübergehende Defekt, dann könntest du, du ausgekochter Fuchs, den ganzen reichen Ausdruck meiner Rührung auf meinem Gesicht sehen. Ich müßte sie dir dann nicht in Worte fassen. Da gäbe es was anzuschauen! Ich versichere dir, daß ich selten je Gelegenheit hatte, mich im Schneiden verschiedener Grimassen vor dir mit solcher Wendigkeit hervorzutun wie jetzt. Und da will es das Pech, daß diese zeitweilige Indisposition mir das Gesicht lähmt. Aber weißt du, warum ich vor Lachen platze, wenn ich einen so aufgepumpten Schuft sehe, als der du dich erwiesen hast?«


  »Ich versichere Ihnen nochmals mit voller Verantwortung für meine Worte ...«


  »Nein! Nicht deswegen, weil ich die Absicht hätte, eine fröhliche Einleitung dem eigentlichen Teil des Programms, erfüllt vom Geheul über mich selbst, vorauszuschicken. Du hast mich gestern nicht einwickeln können. Zum Glück habe ich da eine solide Sicherung. Und auch nicht deswegen schüttle ich mich wie ein an den Fersen gekitzelter Clown, als hättest du, du Lakai dieses Aglers  ja, ja! , mich in solchem Maße erschreckt, daß ich den Verstand verloren habe, als du mich verleugnetest. Euere Verbindungen hier unten sind mir nicht erst seit heute ausgezeichnet bekannt. Sondern als es diesen Lärm gab um die Sache mit der Beseitigung der vorherigen Spitzel, da wußte ich schon, daß du ebenfalls hereinkrachst. Ich frage dich etwas ganz Einfaches: Trainierst du vor mir eine neue Rolle? Hier ist doch niemand. Oder horcht jemand an der Tür? Vielleicht sitzt Raniel dort in der Ecke? Was?«


  Das Gespräch nahm einen beschämenden Verlauf. Er sah nicht nach einem Verrückten aus, doch einer von uns beiden mußte es zweifellos sein. Ich war konsequent bei dem einmal eingeschlagenen Weg geblieben, und was für ein Resultat erhielt ich nun! Wäre es nicht geschickter, sofort wegzugehen von hier ... oder vielleicht schweigend seinen Monolog anzuhören, der vor mir die Kulissen einer sich immer weiter komplizierenden Situation enthüllte?


  »Also machen wir endlich etwas fest!« fuhr er fort. »Legen wir alle Karten auf den Tisch! Wie habe ich dich in Anwesenheit Fremder jetzt zu titulieren? Herr Magister Net Porejra, mit vollem Vor- und Nachnamen, denn Net allein reicht dir nicht, oder?«


  Ich war im höchsten Maße verwirrt, zum Glück nur innerlich. Früher oder später hatte es zu so etwas kommen müssen. Der Zusammenstoß war unvermeidlich. Ich hatte ihn mir jedoch völlig anders vorgestellt. Ich hatte gedacht, so ganz einfach: eines Tages entlarvt mich einer, der den wirklichen Porejra kennt (wer konnte wissen, daß er mit Vornamen Net hieß?). Er zeigt also auf mich mit dem Finger und sagt: das ist ein Schwindler, nehmt euch in acht vor ihm oder verhaftet ihn am besten unverzüglich, denn vielleicht ist er der Mörder des richtigen Porejra. Ich rechnete ständig mit einer solchen Möglichkeit und wußte, daß dann mein Ende gekommen wäre. Aber daß jemand in mir, dem von nirgendwoher zugelaufenen Vagabunden, den wirklichen Porejra und noch dazu als seinen guten Bekannten erkennen würde, gerade in mir, der ich mich im vollen Bewußtsein der vorgespielten Mystifikation für ihn ausgegeben hatte, indem ich die erstbeste Gelegenheit ausnutzte, die mir das gerissene Schicksal bot, denn auf irgend etwas mußte ich mich stützen, da ich einmal für das Leben in der Gemeinschaft von Individuen mit gewissen Bezeichnungen und Funktionen bestimmt war  nein, ich war nicht imstande, das zu begreifen, geschweige denn, es vorauszusehen.


  Ich wagte nicht mehr, ihn anzusehen. Wortlos ging ich auf den Korridor hinaus. Benommen von der ungewöhnlichen Pointe unseres Zusammentreffens ging ich an den Reihen von schmalen Türen vorbei, mit dem einen Gedanken im Kopf: ihn schleunigst aus den Augen zu verlieren, so weit weg zu fliehen wie möglich. Unterwegs regte sich in mir der schon einmal geschöpfte Verdacht. Ich konnte mich nicht von ihm freimachen. Was denn?  dachte ich weiter. Ich, BER-66  der wirkliche Net Porejra? Und alle sind vielleicht davon überzeugt, mit einer kleinen Ausnahme? Ich bin irgendein Physiker aus dem Segment General Lendons, der Lakai irgendeines Aglers, ein Agent, hierher in die Tiefe geschickt, ein Spitzel und Element in komplizierten Beziehungen, in denen ich mich auf keine Weise zurechtfinden konnte?


  Unsinn! Veis hatte mich zum Narren gehalten. Wer anders, außer mir selbst, wußte am besten, wer ich war? Einen solchen Esel hatte ich aus mir machen lassen. Ich hatte seine raffinierte Vorstellung ernst genommen und im besten Glauben gezittert, er aber war wie ein guter Schauspieler, als schüttele er sich, erschrocken über den Zynismus meines Auftretens, vor meinen Augen blaß geworden, um sich jetzt, allein, die Hände zu reiben vor Freude, wenn er an die Panik dachte, in die er mich aus einem nur ihm selbst bekannten Grund mit Leichtigkeit getrieben hatte.


  Ich bog bei der nächsten Gabelung der Korridore ein und hob meinen Blick: die Kantine. Ich traf niemanden darin an. Natürlich, es war doch drei Uhr früh  kam mir zu Bewußtsein. Ich stellte vier Stühle in eine Reihe und legte mich darauf. Wenn sie wenigstens mit etwas gepolstert gewesen wären; sie knarrten und ächzten  wieder blickte ich auf die Uhr. Schließlich legte ich mich auf den Boden; er war zwar nicht weicher, doch verhielt er sich wenigstens ruhig. Ich war schon am Einschlafen, als irgend etwas mir über die Brust lief. Ich erhob mich vom Platz. Drei Ratten drangen durch ein Loch unter dem Ausgabeschalter in die Küche ein. Mit den Schultern lehnte ich mich gegen die Wand, um sie auf alle Fälle im Auge zu behalten. Ein eckiger Gegenstand bohrte sich in meinen Körper. Ich zog aus der Gesäßtasche einen großen, in Leder gebundenen Notizblock. So verschlafen war ich bereits, daß ich mich nicht mehr auf seine Herkunft besinnen wollte. Stumpf auf meine Füße schauend, stellte ich schließlich fest, daß nur das Jackett von Veis am Haken hing, denn seine Hose hatte ich noch an.


  Einige Zeit lauschte ich in die tote Stille des Bunkers. Seine Bewohner hielten sich krampfhaft an die von woandersher mitgebrachte Gewohnheit, zu genau bestimmten Zeiten zu schlafen. Von meiner Reglosigkeit ermutigt, krochen die Ratten wieder aus dem Loch und schnüffelten auf dem Boden herum. In letzter Zeit hatten sie offenbar Schwierigkeiten gehabt, an Abfälle zu kommen, denn sie sahen elend aus. Dafür fehlte es ihnen nicht an Keckheit. Ihre Anwesenheit ermunterte mich nicht, die Augen zu schließen. Das zusammenlegbare Bett von Veis wäre mir jetzt sehr gelegen gekommen. In der Frühe  dachte ich  wende ich mich an Goned mit der Bitte, mir eine Lagerstatt zuzuteilen. Ebenso werde ich ihn an die Abschnitte mit der Verpflegungskarte erinnern müssen. Wenn ich hier schon eine genau bestimmte Rolle ausfüllte  die mir übergestülpte Verpflichtung, Untersuchungen an den Statuen durchzuführen, mit denen sich zu beschäftigen außer mir selbst hier niemand Lust hatte, denn sie gingen wohl niemanden etwas an, wenigstens nicht in der konkreten Gestalt, wie sie die Statuen aus dem Schattenzimmer darstellten  wenn ich also zu etwas taugte, indem ich die  wenigstens offiziell  legale Funktion eines Gelehrten markierte, dann konnte ich meinerseits ebenfalls fordern, daß man mir die elementarsten Existenzbedingungen garantierte.


  Das Bewußtsein, daß dieses noch nicht geklärte Geheimnis der Statuen existierte, meldete sich in mir so plötzlich wieder, wie es mich während der Unterredung mit Veis verlassen hatte. Die zur Erlangung von Informationen über die hier befindlichen Statuen festgesetzte Zeit war vielleicht durch irgendeinen vom General angeordneten Termin bestimmt. Jemand konnte morgen früh hierherkommen und die Abfassung eines detaillierten Berichtes verlangen. Was konnte ich in diesem Falle Lendon zum Thema der schwarzen Gestalten sagen, wenn er mich zum jetzigen Zeitpunkt danach fragen würde? Es war höchste Zeit, die gesammelten Beobachtungen zusammenzufassen?


  Wie ich aus dem an Veis gerichteten Brief erfahren hatte, war das Schattenzimmer nicht der einzige Ort, an dem sich seit wer weiß wie langer Zeit die geheimnisvollen Geschöpfe gezeigt hatten. Es mußte angesichts dessen schon eine von der Wahrheit mehr oder weniger abweichende Theorie existieren. Der Brief, den die Frau geschrieben hatte, erhielt gerade einige spärliche Fetzen davon; zu welchem Teil deckten sich die darin enthaltenen Informationen mit dem Offiziellen, von der Leitung des Bunkers verkündeten Versuch, dieses Rätsel zu erklären, zu welchem Teil dagegen  waren sie Widerspiegelung einer von Mund zu Mund weitergegebenen, sich in der Verwirrung entwickelnden und von verschiedenen Faktoren verunstalteten Legende? Wie war der rätselhafte Abschnitt des Briefes zu verstehen, in dem Veis' Frau oder Geliebte ihm zum untätigen Warten auf die Entscheidung der Leitung zuredete? Diese Entscheidung sollte nach dem Wortlaut des Briefes  darauf beruhen, ein Zeichen der Einwilligung zu geben. Ganz abgesehen davon, wem gegenüber diese Einwilligung ausgedrückt werden sollte: die Einwilligung wozu?  Dazu, die gleiche Gestalt wie sie (also die Statuen!) anzunehmen. Wieviel unglückliche Hoffnung lag in einer solchen Darstellung der Sachlage! Also stellt sich  dachte ich weiter  ein Teil der Bewohner des Bunkers (wer weiß, wie viele?) vor, daß in einer kritischen Situation, wenn bei Erschöpfung der Vorräte allen das unvermeidliche Ende drohte, die einzige Hoffnung auf Rettung der den gebrochenen Leuten vor die Nase gesetzte, zwar nicht ganz klare, aber freilich verlockende Vorschlag bietet, in einen nicht näher bestimmten Raum von ungewöhnlich verlangsamter Zeit überzugehen, natürlich zusammen mit den mageren Vorräten an Luft und Lebensmitteln wie ebenfalls mit anderen, zum Leben unentbehrlichen Gegenständen, die auf dieselbe wunderbare Weise hinübergebracht würden  also die Chance, sich in Bedingungen zu begeben, in denen die bisherigen Probleme automatisch aufhören würden zu existieren. Klar, daß die Menge an Lebensmitteln und Luft, die im Bunker für einen Tag reichte  dort, in der Welt der Verlangsamung aller wie immer gearteten Prozesse für zehntausendachthundert Tage ausreichen würde, und bis zu einem so entfernten Zeitpunkt würde von der Erdoberfläche, wo die Zeit in normalem Tempo verstrich, endlich die erwartete Hilfe und Rettung kommen.


  Das war sogar ziemlich sinnvoll ausgedacht. Leider erforderte es die Einwirkung und das Zurückgreifen auf die ungewöhnlichen Möglichkeiten derer (wahrscheinlich der im Erdinnern existierenden Wesen), die die ganze Verwandlung realisieren sollten. Die erwähnte Schwierigkeit außer acht lassend, mußte ich freilich den Urhebern dieser Konzeption zugestehen, daß ihre Hoffnungen auf eine Rettung auf diesem Wege nicht völlig bar jeden Sinnes waren, und wunderte mich nicht mehr über ihre Überlegungen, zumal im gegenwärtigen Augenblick, da ich einen Teil der Stadt gesehen hatte und um zahlreiche Beobachtungen reicher geworden war, die ich von dort mitgebracht hatte, im gegenwärtigen Augenblick  da ich nicht mehr daran zweifelte, daß alle Naturgesetze, die dort für die Bewohner der Stadt galten, identisch mit den analogen Naturgesetzen waren, nach denen ich hier im Bunker die ganze Zeit leben mußte.


  Veis hatte jedoch diese einfach phantastische Möglichkeit der Rettung nicht allzu ernst genommen, wenn auch andererseits der Brief seine ziemlich tatkräftige Mitwirkung bei der Verbreitung dieser Hypothese erwähnte. Zuletzt meldete er sich freilich  diese Tatsache war auch nicht ohne Bedeutung  als Kandidat, das unterirdische Gefährt zu steuern. Ich mußte mir nicht lange den Kopf zerbrechen, was seitdem mit ihm geschehen war. Er wurde gegen einen untergeschobenen Ersatzmann ausgewechselt, ähnlich  wenn auch früher als Raniel und Asurmar  wie vielleicht alle Piloten; in dieser Sache wenigstens gab es für mich keine dunklen Punkte, denn das war schließlich meine eigene Geschichte.


  Ich erhob mich vom Fußboden und setzte mich an einen Tisch. Vor allem  das hatte ich mir schon wesentlich früher klargemacht  hatten also die Menschen in den mit Magma ausgegossenen Kabinen, die im fünfundvierzigsten Stockwerk erstarrt waren  unter ihnen auch Jeza Tena , nichts gemein mit den Statuen aus dem Schattenzimmer und aus der Stadt. Sie waren nicht vom Effekt der verlangsamten Zeit betroffen  das war ein völlig anderes Rätsel. Wenn ich wenigstens gewußt hätte, ob den Bewohnern des Bunkers nicht nur die Tatsache bekannt war, daß da und dort einzelne Exemplare dieser Statuen auftauchten, sondern auch das bisher in meiner Gegenwart von niemandem berührte Faktum, daß dieses ganze Kaula-Sud, die ganze versteinerte Stadt existierte. Schon darüber war ich im Zweifel, denn den Weg in diese andere Welt hatte ich völlig zufällig gefunden  mit der energischen Hilfe des Rekruten, dem ich insgeheim bereits für den unbeabsichtigten Dienst zu danken begann, und selbst wenn ich entdeckt hätte, daß man furchtlos die Hände in den Spiegel hineinstecken konnte, denn es war kein gewöhnlicher Spiegel  ob ich es trotz allem gewagt hätte, ganz darin einzutauchen?


  Um in dem Ozean der Unbekannten endlich einen festen Punkt zu finden, zog ich den Grundsatz Einsteins in Betracht  die Grundlage der speziellen Relativitätstheorie , der da lautet, daß in allen trägen Systemen (d. h. in Systemen, die sich in Ruhe oder relativ zueinander in gleichmäßiger, geradliniger Bewegung befinden) alle Naturgesetze identisch sind, anders ausgedrückt: daß sie in bezug auf die Lorentz'schen Transformationen unveränderlich sind. Würde man hier die Annahme einführen (wie absurd und schwerverständlich sie auch sein mochte), daß der gegenwärtige Bunker und die alte Stadt, beständig benachbart im Raum, sich relativ zueinander mit einer Geschwindigkeit bewegten, die der Lichtgeschwindigkeit sehr nahe kam, und würde man dabei feststellen, daß es in einer solchen Annahme keine Widersprüchlichkeiten gäbe  dann könnte man schon alles erklären, mit Ausnahme eines einzigen, völlig anders gelagerten Rätsels: der Tatsache, daß die Stadt vom Tage der Katastrophe (gleichsam in einem Augenblick) um einen Zeitraum von neun Monaten in die Zukunft versetzt wurde  in die Gegenwart des Bunkers, oder umgekehrt: daß der gegenwärtige Bunker zeitlich in die Vergangenheit der Stadt versetzt wurde, woran ich im ersten Augenblick gedacht hatte und was festzustellen bereits nicht mehr möglich war.


  Auf einem aus dem Notizblock herausgerissenen Blatt schrieb ich die Lorentz'schen Transformationen nieder sowie die Gleichungen, die die Zusammenhänge zwischen Massen, Zeiten und Längen von Systemen ausdrücken, die sich relativ zueinander bewegen. Ich betrachtete diese Gleichungen mit gemischten Gefühlen. Ich hatte sie vor Augen gehabt, schon als ich in der Luft der versteinerten Stadt kreiste, aber war es möglich, bei der Analyse dieser paradoxen Situation irgendwelche Informationen aus ihnen abzuleiten? Erstens war hier die jenseits aller Zweifel notwendige Anfangsbedingung nicht erfüllt: die Systeme, die der Bunker und die Stadt darstellten, verhielten sich relativ zueinander auf hinreichend offenkundige Weise in Ruhe. Von einer Bewegung konnte keine Rede sein und somit nicht von einer von Null unterschiedlichen Geschwindigkeit. Und die relativistischen Effekte waren in den Gleichungen gerade Funktionen dieser Geschwindigkeit.


  Die Wirklichkeit hielt mich zum Narren: es gab keine Bewegung, es existierten jedoch mindestens zwei Effekte, die nur aus dem Vorhandensein dieser Bewegung hervorgehen konnten. Sollte ich trotz allem die andere Welt als aus einem anderen Bezugssystem kommend ansehen, dabei mit der gleichzeitigen und ungewöhnlichen Möglichkeit, nicht nur in Gedanken, sondern auch körperlich sich in sie zu versetzen? Es wäre das angesichts dieser Tatsache eine ganz besondere (eigentlich im Widerspruch zu sich selbst stehende) Relativität, nämlich eine unumkehrbare: die Statuen konnten nicht sagen, daß ich für sie eine Statue war. Schließlich, wenn ich diesen Widerspruch beseitigte und gegen den Augenschein annahm, daß es doch eine Bewegung gab, und zweitens, daß die relative Geschwindigkeit der Stadt (die sich von dem  wie vereinbart  ruhenden Bunker entfernte) dem bereits bekannten Verhältnis der Zeiten entsprach, dann erhielt ich, wenn ich dieses Zeitverhältnis in Betracht zog (drei Stunden, die im Bunker verstrichen, entsprach eine Sekunde in der Stadt), als Faktor gerade die Zahl zehntausendachthundert. Um genau soviel war jede Masse aus der Stadt für mich schwerer als die entsprechende Masse im Bunker. Sogleich begann ich für mich einige Werte als Beispiele durchzurechnen. Ein Mann, dessen Gewicht für die Bewohner der Stadt 70 kg betrug  hatte für mich, der ich zum Bunker gehörte, eine Masse von 756 Tonnen, das heißt eine Masse, vergleichbar mit der Trägheit eines Gegenstandes von der Größe eines Schiffes. Sogar eine gewöhnliche Maus (wer hätte das von ihr gedacht!), in der Stadt auf einer Waage gewogen, deren Zeiger, sagen wir, kaum zehn Gramm angezeigt hätte  demonstrierte mir, während ich im Schattenzimmer herumspazierte, eine Masse von hundertacht Kilogramm. Kein Wunder also, daß die Feder  kaum ein Staubkorn im Luftstrom , die ich für die Statuen während meines Ausflugs in die Stadt darstellte, auf keinen der dort vorhandenen Gegenstände irgendeinen nachhaltigeren Eindruck ausübte. Ich stütze mich ständig auf die bereits gemachte Beobachtung, daß jeder Prozeß, ob es der freie Fall eines aus der Hand losgelassenen Körpers war, das Schlagen des Herzens, die Verdauung, jede beliebige chemische Reaktion, elektrische Phänomene, die thermische Bewegung der Moleküle, und schließlich, menschliche Gedanken, in der Stadt zehntausendachthundertmal länger dauerte als der analoge Prozeß im Bunker.


  Aber um ebensoviel mußte doch für mich  den Beobachter aus dem Bunker  die Abmessung eines beliebigen Gegenstandes aus der Stadt kleiner sein, der im gegebenen Augenblick gerade die Richtung ihrer Bewegung innehatte. Denn das erforderte wiederum die Transformation der Länge (wenn unter der Länge die erwähnte Abmessung zu verstehen war). Die Stadt befand sich unter dem gepanzerten Boden des Bunkers irgendwo im Erdinnern. Der Umstand, daß ich nicht wußte, ob nicht ebenso ihre Entfernung von diesem Boden der Verkürzung unterlag, erlaubte mir nicht, diese Entfernung genauer abzuschätzen. In jedem Fall durften ein Haus, eine Säule oder ein anderer Gegenstand, der in der Stadt die Höhe von zehn Metern erreichte  von meinem Gesichtspunkt aus mit ihrer Höhe nicht die Dicke eines Fingernagels übersteigen. Nach obiger Feststellung blieb mir nichts anderes übrig, als sich mit dem Gedanken anzufreunden, daß während des Durchgangs durch die Spiegelfläche ich mich automatisch an die Größenverhältnisse in der Stadt angepaßt hatte, wobei meine Zeit und meine Masse jedoch  unverändert geblieben waren.


  Den Kugelschreiber und den Notizblock von Veis in der Hand, machte ich mich von neuem an Berechnungen. Aus ihnen ging unumstößlich hervor, daß ebenso die Bewohner der Stadt wie die des Bunkers gegenseitig weder die Lichtquelle selbst, die aus dem jeweils anderen System kam, noch die vom eigenen, sichtbaren Licht beleuchteten Gegenstände des Nachbarn sehen konnten, denn die Strahlen aus dem für die einen sichtbaren Wellenbereich  verschoben sich für die anderen in den Bereich der Radarwellen. Automatisch jedoch gehörten in den Bereich des für mich in der Stadt sichtbaren Lichtes (ebenfalls bedeutend zum Bereich der längeren Wellen hin verschoben) die Gammastrahlen, deren Frequenz zufällig gerade so gewählt war, daß ich sie  reflektiert von den dortigen Körpern  wie das mir gut bekannte Licht wahrnehmen konnte, denn die elektromagnetischen Wellen unterschieden sich außer in ihrer Länge in nichts voneinander. Aus demselben Grunde hörte ich dort auch nur Ultralaute.


  Um noch besser für einen eventuellen Rechenschaftsbericht vorbereitet zu sein, den Lendon zu jedem Zeitpunkt von mir verlangen konnte, führte ich noch einige einfache Rechnungen aus. Tatsächlich, die Trägheit der Luft in der Stadt war genau gleich der Trägheit des Quecksilbers im Bunker. Während ich darin tauchte, traf ich also auf einen Widerstand, der fast vierzehnmal größer war als bei Bewegungen im Wasser. Hier lag die Erklärung für meine Ermüdung. Die in der Stadt herrschende Schwerkraft bot ebenfalls kein größeres Problem: von meinem  relativistischen  Standpunkt aus war die Erdbeschleunigung dort in der Tat verschwindend gering (sie betrug ein zehntel Mikron), was  zusammen mit dem ebenso geringen atmosphärischen Druck und der Auftriebskraft, die ähnlich wie die Erdbeschleunigung Funktionen der verlangsamten Zeit waren  bewirkte, daß ich mich  praktisch gesehen  im Zustand der Schwerelosigkeit befand.


  Ich kehrte zum Problem der Katastrophe zurück. Die Zeiger der Stadt zeigten gegenwärtig drei Uhr dreizehn und einundvierzig Sekunden. Eben verstrich im Schneckentempo dort die zweiundvierzigste Sekunde. Bis zum Zeitpunkt der Erschütterung, die der Katastrophe vorausging, fehlten nur fünf Minuten und achtzehn Sekunden. ›Nur‹  vom Standpunkt der Bedrohten, dagegen ›noch‹  wenn die im Bunker Geretteten daran dachten. Denn nach der hier verstreichenden Zeit gerechnet, würde der kritische Moment erst in vierzig Tagen eintreten.


  Gerade dieser erstaunliche Umstand ließ mich nachdenken: die Wahl des Zeitpunkts, zu dem die Stadt unter dem Boden des Bunkers erschien. Ich hatte den nebelhaften Eindruck...


  Jemand ging durch den Korridor. Die Klinke bewegte sich, und in der Tür erschien Oberst Goned.
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  Das undurchdringliche Gestern


  »Ich suche diesen verdammten Unevoris!« rief er mir von der Schwelle aus zu. Unter dem Arm trug er einen dicken Packen eben erst mit der Schneidemaschine abgeschnittener Blätter. Auf den ersten Blick war zu sehen, daß er sich in dieser Nacht nicht enthalten hatte, eine größere Menge Alkohol zu konsumieren. Die Grimasse seines Gesichtes stand in eigenartigem Widerspruch zu dem Eindruck, den ich bei unserem ersten Gespräch von ihm gewonnen hatte. Fast an der Klinke hängend, die ihn vor dem Taumeln bewahrte, starrte er mich unter den Augenbrauen hervor mit der für Betrunkene charakteristischen Zerstreutheit an, die sie dann zu überkommen pflegt, wenn ihnen beim Spinnen der nächstbesten Überlegung plötzlich der Faden reißt.


  »Das trifft sich gut, Herr Oberst, daß wir uns treffen.«


  »Ach, Sie?« stammelte er. Er machte eine Miene, als wollte er sich vor mir hinter der Tür verstecken.


  »Ja, ich. Vielleicht ist es nun an der Zeit, meine persönlichen Probleme zu beseitigen. Gewiß ist Ihnen bekannt...«


  »Hm!«


  »Also, wie Ihnen gewiß bekannt ist«, fuhr ich fort, »ist Veis zurückgekehrt. Dank dieser glücklichen Überraschung ist die Angelegenheit meines Zimmers weiterhin offengeblieben, das heißt, ich weiß nicht, wo ich Unterkommen soll. Zudem waren Sie so freundlich, gestern die Verpflegungskarte für mich zu vergessen.«


  »Aber zur Sache! Kurz und klar, bitte.«


  »Ich habe schon gesagt, daß Sie diese Kleinigkeit übersehen haben. Es gäbe eigentlich nichts zu besprechen ...«


  »Te te te ...!« schnarrte er los. »Name?«


  »Net Porejra.«


  »Dienstgrad?«


  »Ich bin Ziviler.«


  »Spezialgebiet?«


  »Ich habe leider den Eindruck, daß Sie mich überhaupt nicht erkennen.«


  »Ich weiß! Sie sind der Physiker von Lendon, der uns gestern zugelaufen ist.«


  »Das stimmt. Also, wann ...«


  Er drückte mir einen Stapel Papiere in die Hand und marschierte energischen Schritts zum nächsten Tisch. Dort geriet er unerwartet ins Wanken und kehrte  obwohl der Stuhl näher gewesen wäre  zur Klinke zurück, wo er dicht über der Schwelle hängenblieb. Ich wollte ihm den Stoß Papiere reichen, den er mir zum Halten gegeben hatte, doch er schob sie hartnäckig zusammen mit mir von sich weg, bald mit der Hand einen weiten Bogen beschreibend, dann wieder in einer Geste erstarrend, die ebensogut bedeuten konnte: ›Verzeihen Sie mir diesen peinlichen Anblick!‹ wie ›Weg da!‹ oder ›Laß mich in Frieden!‹ Eine schöne Geschichte  dachte ich.


  »Aufhängen!« schnaufte er angestrengt unter der über den Kopf gelegten Hand hervor.


  In der Meinung, ihm würde übel und er bäte mich um Hilfe beim Ausziehen seines Jacketts, eilte ich dienstfertig zu ihm. Als ich mich aber daran machte, das Jackett aufzuknöpfen, schlug er mir heftig auf die Handfläche.


  »Aufhängen! Die Plakate ankleben, und zwar sofort!«


  Ich hatte mich wohl wieder verhört. Auf alle Falle zog ich einen Bogen aus dem Stapel und besah ihn aufmerksam. Ich mußte ihn nicht lange betrachten, denn er war auf beiden Seiten rein wie das Gewissen eines neugeborenen Kindes. Ebenso auch die anderen.


  »Sie haben diese Blätter aus dem falschen Ordner bekommen«, versuchte ich, ihn zur Vernunft zu bringen. »Auf diesen Papieren steht keinerlei Text. Leere Seiten soll ich aufhängen?«


  Er stampfte mit dem Fuß.


  »Auf den Gängen. Alle. Bis zum letzten!«


  Der grundlegende Fehler beim Verhandeln mit einem Betrunkenen beruht darauf, daß man ihm in einer Weise seine Aufmerksamkeit erweist, die die eigentliche Quelle des Konfliktes aufzeigt, eben die Trunkenheit eines der beiden Gesprächspartner. Doch warum sollte ich andererseits einen Trottel aus mir machen lassen.


  »Wem unterstehe ich hier eigentlich?« fragte ich gegen meine Absicht schon etwas schärfer. »Den militärischen oder den Zivilbehörden?«


  Er starrte mich mit glasigen Augen an und stieß mit dem Schuh an einen Blecheimer mit Leim, der hinter der Schwelle auf dem Boden stand. Ein schmieriger Pinsel steckte darin.


  Der wird mich gleich in ein anderes Segment jagen, dachte ich, wenn ich mich ihm noch länger widersetze. Vergeblich würde ich mich dann vor General Lendon erklären, was der eigentliche Grund unserer Reiberei gewesen sei. Aber so höre ich ihm anscheinend zu, gehe hinaus und werfe den Stapel in die nächstbeste Ecke auf dem Weg, nur damit ich ihn jetzt so schnell wie möglich loswerde. Später, wenn er zu sich kommt, werden wir anders miteinander reden.


  Als ich mich jedoch einige Schritte von ihm entfernt hatte, brummte er mit gedämpfter Stimme etwas hinter mir her. Er sah aus dem Türspalt hervor und deutete auf die Wand mir gegenüber. Es gab keinen Ausweg: ich bestrich ein Stück Mauer reichlich und patschte den ersten Bogen aus dem ansehnlichen Stapel darauf. Schweigend lobte er mich mit einem tiefen Kopfnicken. Noch einmal  zum Glück schon unmittelbar an der Ecke  wiederholte sich dieselbe Szene: er deutete und nickte mit dem Kopf, ich patschte einen Bogen auf den Leim, schlug ein paar Mal die Fäuste darauf und ging weiter. Ein Glück, daß niemand in diesem Moment über den Gang kam, denn er hätte eine nicht alltägliche Vorstellung gesehen.


  Erst als ich hinter der Ecke hervorschaute, stellte ich fest, daß die Tür der Kantine sich endlich geschlossen hatte, was mich der Notwendigkeit weiteren Plakatierens enthob. Im selben Augenblick tauchte hinter der Kantine hervor, aus einer Halle, die etwas breiter war als der Korridor, ein älterer Mann mit Brille auf. Gebeugt schlurfte er in meiner Spur. Als er endlich das erste Plakat erreicht hatte, blieb er mit hochgerecktem Kinn davor stehen. Nicht nur, daß er es bedeutend länger als nötig anstarrte, nein, plötzlich sah er sich verstohlen nach rechts und links um und zerriß dann mit zu Klauen gekrümmten Fingern das Papier in kleine Streifen, und zwar mit um so größerer Leichtigkeit, als der Leim noch nicht recht angetrocknet war. Dasselbe Schicksal ereilte auch den nächsten Anschlag; nicht nur, daß der Alte  dieses Mal bereits ohne ihn länger anzusehen  ihn kreuz und quer mit den Fingernägeln aufriß, zog er auch noch fleißig seine erbärmlichen Überreste von der Wand und zerdrückte sie in der Faust zu mikroskopisch kleinem Umfang, warf sie dann in die Ecke und spuckte hinterdrein.


  Ein solches Bild wollte mir nicht in den Kopf. Daß der umnebelte Goned hartnäckig wie ein Ochse, aber nicht ohne die gewisse Konsequenz eines Betrunkenen, mich zu blinder Disziplin gepreßt, und daß ich selbst mich vor ihm dumm gestellt hatte  das war eine ganz andere Sache. Aber was richtete dieser Unselige vor meinen Augen an! Mit den Papieren unterm Arm verschwand ich ihm aus den Augen, ohne einen Augenblick zu überlegen, denn er würde mich vielleicht ebenso zerfetzen wie diese angeblichen Plakate.


  Ich sah mich nach einem Abfallkorb um, der groß genug war, denn es gab einiges hineinzulegen. Einen Korb fand ich bald, aber ich konnte meine Bürde nicht gleich loswerden, weil da und dort sich Türen abwechselnd öffneten und schlossen, Menschen hierhin und dorthin gingen.


  Jemand konnte mich der Vergeudung einer so bedeutenden Menge sauberen Papiers beschuldigen, das an und für sich schon einen Wert darstellte. Endlich verstummte der Lärm, die Menschen waren vorbeigegangen, und in diesem Teil des Korridors trat einen Augenblick Ruhe ein. Kaum hatte ich das bemerkt, stopfte ich die Blätter in den Korb.


  Es war schon sechs Uhr, also Zeit vielleicht für ein Frühstück, dachte ich. Ich war jedoch kaum ein paar Schritte gegangen, da rief eine bekannte Stimme hinter mir her.


  Ich sah mich um und erblickte Asurmar, der, über den Korb gebeugt, den eben erst von mir darin verwahrten Stapel Papierblätter herauszog.


  »Kommen Sie mit mir, bitte!« sagte er.


  Aus seinem Gesicht konnte ich nicht ablesen, was er eigentlich wollte, denn es war ausdruckslos. Ich gehorchte ihm, schon mit einer gewissen Ungeduld, denn ich vermutete zu Recht, daß die Plakatgeschichte damit noch nicht abgeschlossen war. Asurmar führte mich in Goneds Kanzlei. Drinnen fanden wir Sent und noch einen anderen Mann vor, in dem ich  als er sich vernehmen ließ  an der Stimme mit Leichtigkeit Alin erkannte. Mit diesen beiden war ich in der Finsternis im fünfundvierzigsten Stockwerk herumgeirrt. Ich war neugierig, ob sie von dort mit irgendeiner wertvollen Beute zurückgekehrt waren. Mit Sent, der mich gestern auf dem Hauptkorridor begleitet hatte, hatte ich über dieses Thema noch nicht gesprochen. Erst als sich Asurmar an die beiden mit der Aufforderung wandte, für eine Viertelstunde die Kanzlei zu verlassen, und ihnen gleichzeitig versicherte, daß er sich in dieser Zeit um den Gefangenen kümmern werde, erriet ich, welche Funktion sie hier unten ausübten.


  Das Dienstzimmer des Obersten war ein enger, doch langer Raum; an einem Ende saß auf einem Hocker ein bleicher Mann, gewiß der im Gespräch erwähnte Gefangene (ein starkes Gitter trennte ihn von uns), am anderen Ende befanden sich noch zwei Türen.


  Asurmar setzte sich steif an den Schreibtisch und bedeutete mir, auf einem Stuhl gegenüber Platz zu nehmen. Von meiner mißglückten Reise mit dem Schiff her konnte ich mir aufgrund des damals mit Goned geführten Telefongesprächs denken, daß Asurmar mit Goned herzliche Freundschaft verband.


  Er legte die Hand auf den Stapel Blätter.


  »Was hat das zu bedeuten, Herr Porejra?« fragte er kühl.


  »Ich sterbe vor Neugier, während ich auf Ihre Antwort in dieser dunklen Sache warte«, erwiderte ich. »Also, nicht früher als vor einigen zwanzig Minuten hat mir Oberst Goned in eigener Person  nebenbei gesagt, leicht indisponiert, denn er war deutlich angeheitert«  hier brummte ich verständnisinnig  »befohlen, diese leeren Blätter auf den Gängen anzukleben. Er hat dabei mit nicht geringer Verbissenheit behauptet, dies seien Plakate.«


  Ich hatte das in einem Atem herausgebracht und verzog meinen Mund schon zu einem Lächeln, auf seine Reaktion wartend. Wie sehr hatte ich mich aber geirrt, wenn ich eine Erwiderung meines Lächelns erwartet hatte.


  »Und Sie haben sie in den Abfallkorb geworfen, oder?«


  »Da gehörten sie auch hin. Die Wände sind sowieso schmutzig. Übrigens, einverstanden, ich gebe Ihnen recht: ich hätte sie bei mir behalten sollen, um sie Oberst Goned ein paar Stunden später in nüchterne Hände zurückzugeben. Nur daß ich selbst nicht weiß, wo ich Unterkommen soll, denn der Oberst hat mir bis jetzt noch keinen Winkel zugeteilt. Hätte ich also dieses ganze unhandliche Gepäck durch die Gänge schleppen sollen?«


  »Warum haben Sie den deutlichen Befehl nicht ausgeführt, frage ich noch einmal?«


  »Um nicht Gegenstand dummer Witze zu werden, ganz klar. Die Blätter sind doch leer.«


  »Woher wissen Sie, daß keinerlei Text daraufsteht?«


  Ich wollte sagen, ich sei doch nicht blind, aber ich gab keinen Ton von mir. Ungläubig schaute ich ihn an. Endlich begann mir etwas zu dämmern.


  Er erhob sich und ging einige Male an der Wand auf und ab. Nach einer neuerlichen Kehrtwendung blieb er vor dem Schreibtisch stehen. Mit dem aus dem Eimer herausgezogenen feuchten Pinsel fuhr er quer über eines der Blätter. Unter dem Leimstreifen erschienen nach einiger Zeit zuerst einzelne Buchstaben und dann deutliche Zeilen in großem Druck.


  Wie von Sinnen fiel ich auf den Stuhl. Als hätte mir jemand den Kopf gespalten! Nicht deswegen war ich schockiert, weil mich dieses schließlich recht einfache Kunststück in Erstaunen versetzt hätte, denn die Entwicklerreaktion von Leim, mit Farbe vermischt, bot wiederum keine Besonderheiten, sondern deshalb, weil ich eine Geheimhaltung der Anschläge überhaupt nicht in Betracht gezogen hatte. Ich wußte nichts mehr zu sagen, ich schämte mich einfach.


  »Dennoch: wozu die ganze Maskerade?« fragte ich, noch nicht versöhnt mit der empfindlichen Lehre, die mir beigebracht worden war. »Warum gibt man solche Anschläge nicht mit gewöhnlichem Druck heraus?«


  »Das ist nicht mehr Ihre Sache«, antwortete er trocken. »Sie können sich denken, wohl deswegen, damit der Text erst auf der Wand publik wird.«


  »Ich gebe zu, daß ich einen ernsten Schnitzer gemacht habe; ich habe andere Leute für Dummköpfe gehalten und habe mich dabei selbst als einer erwiesen. Können Sie mir dennoch den Inhalt des Anschlags verraten? Aus dem kleinen Bruchstück kann ich nicht die Gesamtheit erkennen. Das ist doch wohl kein Geheimnis, wenn...«


  Er nahm mir das mit Leim bestrichene Blatt aus der Hand, legte es sorgfältig zusammen und steckte es in die Tasche.


  »Schnitzer, sagen Sie? Ich würde das etwas anders nennen. Vorsichtig gesagt, man kann Sie schon der Illoyalität verdächtigen. Und von da ist es nicht weit zu ... Es gibt hier Leute, die Sie für ein solches Vergehen bereits einsperren würden. Und ich weiß nicht, was daraus entstanden wäre, wenn Sie jemand anders beim Vernichten dieser Anschläge erwischt hätte. Die Art, wie man bei einem Strafverfahren vorgeht, ist hier unten nicht die legerste.«


  »Ich habe diesen unbekümmerten Ausdruck bewußt verwendet, denn woanders ... es gibt Dinge ...«, verwickelte ich mich. »Kurz gesagt: das, was hier geschieht, erscheint mir als ein Blindekuhspiel. Und dabei paßt der Ausdruck ›Schnitzer‹ hervorragend zu dieser Situation.«


  Ich vermied die ganze Zeit, auf die Statuen zu kommen, denn die Lektion, die ich in der Kantine erhalten hatte, hatte mir viel zu denken gegeben. Vielleicht  wäre nicht die Gegenwart des Gefangenen gewesen  wäre ich zu der damals abgebrochenen Unterhaltung zurückgekehrt.


  »Sie denken bestimmt, wir hätten bereits die Kontrolle über die grundlegenden Ereignisse verloren«, sagte er.


  »Gewiß, ihr beherrscht sie mit bewundernswerter Gewitztheit; die Sache ist jedoch die, daß diese grundlegenden Ereignisse, wie Sie sie genannt haben, verstanden als grundlegend nach eurer Auffassung  faktisch ganz und gar nicht grundlegend sind.«


  »Sie haben schon eine Lehre abbekommen, wie ich mich erinnere; drängt es Sie so sehr nach weiteren?«


  »Das ist wahr, daß ich einige Zeit im Irrtum war...«


  »Dann richten Sie sich also in Zukunft bitte genau nach den Anweisungen Ihrer Vorgesetzten. Solange Sie sich in unserer Zone aufhalten, unterliegen Sie unseren außerordentlichen Vorschriften. Ihr unmittelbarer Vorgesetzter ist Oberst Goned. Ich muß Sie darüber hinaus davon in Kenntnis setzen, daß Ihr individueller Auftrag, mit dem Sie zu uns gekommen sind, vom hier verbreiteten Standpunkt aus einen zweitrangigen Charakter hat, um nicht zu sagen  einen höchst marginalen.«


  »Das habe ich mir schon vom ersten Augenblick an gedacht.«


  »Ich entschuldige mich für die brutalen Akzente in meinen Ausführungen. Ich konnte sie unter solchen Umständen nicht vermeiden. Ich spreche über das alles zu Ihrem eigenen Besten. Meinerseits werde ich mich bemühen, Sie vor dem Oberst zu erklären und zu rechtfertigen.«


  »Ich werde Ihnen verbunden sein. Aber kann ich offen sprechen?«


  »Gerne.«


  Ich deutete mit dem Kinn nach dem Gitter, auf den Typ, der auf dem Hocker saß und, noch bleicher als vorher, immer häufiger zu uns herblickte.


  »Vor ihm können Sie frei sprechen, wie in einem leeren Zimmer. Der kommt hier nicht mehr heraus.«


  Ich betrachtete den Mann mitfühlend. Diese Atmosphäre, in der gewisse Themen sorgfältig zu vermeiden waren, ermüdete mich allmählich.


  »Schwimmt ihr oft in die Stadt hinaus?« fragte ich einfach.


  Ich erwartete irgendeine unvorhersehbare Reaktion.


  »Nicht öfter, als nötig ist«, antwortete er ganz gewöhnlich. »Ihnen würde auch ein Spaziergang guttun, denn in den Erzählungen sieht das anders aus. Sie hätten sicher keine Schwierigkeiten, eine Erlaubnis zu bekommen, obwohl Ihr Besuch grundsätzlich die Gestalten im Schattenzimmer betrifft. Ich bitte jedoch darum, dieses Problem nicht in der Form zu berühren, die Sie Ihren ungeschickten Ausführungen gestern beim Abendessen gegeben haben. Sie haben selbst gesehen, wozu ich mich erniedrigen mußte, um es nicht zu einem Skandal kommen zu lassen. Bestimmte Gruppen sind sehr empfindlich in diesem Punkt; wollen Sie also bitte die herrschenden Stimmungen beachten. Am besten, Sie enthalten sich jeder nicht vorbedachten Äußerung.«


  Nach diesen Ausführungen Asurmars geschah etwas für mich ziemlich Unerwartetes: ich schwebte gedanklich im Leeren. Soviel wollte ich auf einmal erfahren, doch fehlten mir die Worte, die vorsichtig genug waren und  ohne meine Herkunft zu verraten  gleichzeitig die übrigen Zweifel auflösen würden.


  »Ich richte mich nach Ihrem Hinweis«, flüsterte ich.


  Als ich das gesagt hatte, wurde es still. Ich fürchtete mich vor dieser Stille: sie bedeutete, daß ich sogleich hinausgehen würde, und hinauszugehen  das bedeutete, ohne etwas zu bleiben. Ich fürchtete mich davor, weiter im Nebel herumzuirren, in dieser endlosen Reihe von Fragen, die im allgemeinen ohne Antwort blieben; ich hatte Angst, daß mich von neuem jenes eisige Auge mit seinem Blick umfassen würde  daß ich vielleicht das Geheimnis der Statuen besäße, aber nie die Menschen verstehen würde.


  Das Thema war bereits erschöpft, ich mußte gehen. Keine sinnvolle Frage kam mir in den Sinn; im Gegenteil, an ihre Stelle traten offenkundig Fragen, die mich auf der Stelle kompromittieren würden. Zu allem Überfluß erschien Alins Kopf in der Tür. Asurmar hatte mir nichts mehr zu sagen. Er gab Alin ein Zeichen hereinzukommen. Die Untergebenen Goneds nahmen schweigend ihre Plätze am Tisch beim Gitter ein. Vorher stellte Sent neben dem Gefangenen einen Becher Wasser mit einem auf den Rand gelegten Würfel Süßstoff auf den Boden. Der Gefangene blickte nicht einmal nach seinem Frühstück, statt dessen betrachtete er die ganze Zeit mich. Ich hatte den Eindruck, daß er mir verstohlen irgendwelche Zeichen gab. Als er eine verständnisinnige Miene aufsetzte, begann ich mich zu bemühen, seinem Blick auszuweichen. Am Tisch fingen Alin und Sent an, Karten zu spielen.


  »Es gibt wohl keine völlige Gewißheit, wie das Urteil über diesen Menschen ausfallen wird?« fragte ich, um endlich irgend etwas zu sagen.


  »Nein«, ließ sich Asurmar lustlos vernehmen (Alin fuhr sich schweigend mit dem Finger um den Hals). »Völlige Gewißheit gibt es nicht. Die Zukunft eines jeden von uns verhüllt ein tiefes Geheimnis.«


  »Das stimmt!« gab ich ihm eilfertig recht. »Aber wenigstens da, wo es um die Vergangenheit geht, stehen wir fest mit beiden Beinen auf der Erde.«


  »Auch die Vergangenheit erstreckt sich hinter uns in schwarzer Nacht.«


  »Soll ich das wortwörtlich verstehen?«


  »Natürlich habe ich ›schwarze Nacht‹ in metaphorischer Bedeutung gebraucht: die Vergangenheit ist neblig; wir kennen sie ganz einfach nicht, nicht einmal dann, wenn sie uns unmittelbar berührt.«


  »Wie, wir kennen sie nicht?« nahm ich eilig das Thema auf, denn ich fühlte bereits, daß ich auf der richtigen Spur war. »Mit dieser Behauptung widersprechen Sie der Evidenz.«


  »Ist es denn nicht grundsätzlich so, daß unser Urteil über die Vergangenheit eine Sammlung subjektiver Interpretationen ist?«


  »Einverstanden, nehmen wir eine solche Unterscheidung an: eine Einteilung in Tatsachen und in Vorstellungen darüber. Wenn ich also sage, zum Beispiel, ich bin geboren am ... und das genaue Datum angebe  es ist das ein ebenso banales wie gern angeführtes Beispiel , dann stelle ich damit eine unbezweifelbare Tatsache aus der Vergangenheit fest.«


  »Sie stellen damit keine Tatsache fest, leider.«


  »Tatsächlich?«


  »In Ihrem Beispiel haben Sie statt der Tatsache selbst  Ihr eigenes Urteil über die Vergangenheit abgegeben.«


  »Sie haben einen ziemlich eigentümlichen Standpunkt, aber ist die Art, in der Sie den gesunden Menschenverstand außer acht lassen, nicht allzu offenkundig?«


  »Genug vom ›gesunden Menschenverstand‹ denn die Wirklichkeit hat nicht viel mit ihm zu tun. Sie haben damit nur Ihr eigenes Urteil über die Vergangenheit abgegeben, ich sage es noch einmal. Schon indem Sie ausgerechnet dieses kleine Detail aus ihr herausgezogen haben, haben Sie zugegeben, daß es für Sie wesentlich ist  was automatisch Ihr Verhältnis zu ihm verraten hat.«


  »Aber ich habe nicht eine Meinung über mich selbst ausgedrückt, ich habe nur mein Geburtsdatum angegeben.«


  »Das reicht schon als Meinung, denn neben dem Datum haben Sie Ihre eigene oder irgendwessen Existenz auf der Welt hervorgehoben, indem Sie sie für den betreffenden Augenblick in den Vordergrund stellten. Ein solcher Eingriff trägt alle Züge einer völlig subjektiven Sicht.«


  »Machen Sie keine Witze! Soll ich denn alle Namen gleichzeitig angeben?«


  »Und was folgert aus der Unmöglichkeit, das zu tun?«


  »Auf diese Weise kommen wir nie zueinander. Ich versteife mich doch nicht auf mein Geburtsdatum, das offenbar gerade nicht nach Ihrem Geschmack ist. Ich hätte irgendein anderes Beispiel nehmen können; über einen Mangel an Tatsachen können wir schließlich nicht klagen.«


  »Darüber würde auch nichts anderes hervorgehen: die Tatsachen selbst sind unerreichbar, statt über sie verfügen wir nur über Interpretationen der Vergangenheit. Es ist unmöglich, sich von der eigenen Meinung über etwas zu befreien, die sich hauptsächlich  wenn nicht ausschließlich  durch die getroffene Auswahl offenbart und die weder wahr noch falsch ist  sondern eigen, falls sie natürlich nicht gerade fremd ist, wie es sich meistens verhält und was einen noch schlimmeren Fall darstellt.«


  Während unserer Unterhaltung hatte der Gefangene einen Blick mal auf Asurmar, mal auf mich geworfen, wobei er in seinen Bewegungen an den Beobachter eines Tischtennisspiels erinnerte. Er machte dabei eine Miene, als hinge vom Ausgang unseres Wortgeplänkels sein ungewisses Schicksal ab. Alin und Sent hingegen, vom Kartenspiel völlig in Anspruch genommen, beachteten uns überhaupt nicht.


  »Warum also die Idee eines allgemeinen Determinismus verkünden«, fing Asurmar wieder an (es war zu sehen, daß ich auf den Kern der Gedanken getroffen hatte, die ihm seit langem im Kopf herumgegangen waren)  »warum sich also darauf versteifen, daß objektiv gegebene Ursachen immer zu einem Ergebnis führen, das wiederum die Ursache weiterer aufeinanderfolgender, notwendiger Zustände darstellt, die verbunden sind durch eine enge Beziehungskette, was das Urteil erlaubt, daß die ganze Zukunft schon von Natur aus im voraus festgesetzt ist. Wozu also, ich wiederhole es, sich über den angeblichen Erkenntniswert einer solchen Überzeugung äußern, wenn wir nicht imstande sind, diese Zukunft  sei sie nun vorausbestimmt oder nicht  in ihrer wirklichen Gestalt zu erkennen, nicht einmal dann, wenn sie sich in bereits abgelaufene Zeit verwandelt hat?«


  Während ich diesen Ausführungen zuhörte, die kontrovers zu meinen früheren Überlegungen waren, betrachtete ich das dünne Leimrinnsal, das aus dem undichten Blecheimer floß. Das Gefäß stand auf dem Rand des Schreibtisches, über dem Stuhl, auf den Asurmar vorher den Stapel der rätselhaften Anschläge gelegt hatte. Somit war nach etwa einer Viertelstunde eine große Portion dünnflüssigen Leims auf das erste Plakat getropft und hatte sich darauf in mehreren breiten Pfützen ergossen, was die Entwicklung umfangreicher Textbruchstücke verursacht hatte, was Asurmar von seinem Platz aus nicht sehen konnte. Ich saß unmittelbar neben diesem Stuhl und hatte also Gelegenheit, mit zu Boden gesenktem Blick, indem ich vorgab, aufmerksam zuzuhören, mich auf den Inhalt des merkwürdigen Anschlags zu konzentrieren. Nur die Bruchstücke, die sich, durch Streifen leeren Papiers voneinander getrennt, gut mit Leim vollgesogen hatten, konnte ich zur Gänze entziffern:


  


  ... da wir das menschliche Bewußtsein bisher nur in solchen Kategorien untersucht haben, in denen ausschließlich Phänomene analysiert werden. Daher schien uns die Möglichkeit, den Geist vom Gehirn loszulösen, also die Möglichkeit einer Loslösung der Form vom Inhalt  völlig ausgeschlossen ...


  ... daß sich ihre Existenz auf eine Zivilisation von Wesens unseres  also um eine Stufe niedrigen  Niveaus stützen muß.


  Somit geben wir uns selbst seit Millionen von fahren  absolut ohne jeden Begriff über das Wesen eines so alltäglichen Phänomens  regelmäßig alle zwölf bis zwanzig Stunden in ihre  bisher  unsichtbaren Hände, denn diese grundsätzlich höheren Wesen stützen sich auf eine Stufe von Materie, die während der ganzen Zeit unseres gewöhnlich achtstündigen Schlafes in Gestalt unseres Geistes organisiert ist Daher kommt dieser bisher geheimnisvolle Effekt, daß beim schlafenden Menschen das Bewußtsein erlischt, darauf ist der Schlaf selbst zurückzuführen  das Ergebnis eines Konsumptionsprozesses höherer Ordnung, in dem sie seit urdenklichen Zeiten unseren Geist verzehren, ohne ihn zu vernichten  so wie wir selbst unsere Schafe scheren oder Kühe melken.


  


  Ich hatte keine Zeit, über den Inhalt dieses erstaunlichen Anschlags nachzudenken, daher konzentrierte ich mich, ohne etwas davon verstanden zu haben, wieder auf die Wort Asurmars, der in einem Atem weitersprach:


  »... die Gesamtheit in all ihren ungewöhnlichen komplizierten Phänomenen zu erfassen; dies aber erscheint unerläßlich, wenn wir diese Gesamtheit verstehen und beschreiben sollen. Der Umstand, daß wir aus einer unzähligen Menge gleichzeitig existierender Details immer eine bestimmte, begrenzte und von der Natur der Sache her verschwindend geringe Zahl davon auswählen, dabei darauf zeigend, weil das unvermeidlich ist, disqualifiziert sie automatisch als objektive Fakten. Jedes aus der Gesamtheit herausgerissene Element wird für uns bereits zu etwas völlig anderem, nimmt besondere Züge an; jedes isolierte Teil verrät Eigenschaften, die es nicht aufweist, solange es noch mit der Gesamtheit gleichklingt.«


  »Daraus geht nur soviel hervor«, unterbrach ich ihn, um zu zeigen, daß ich geistig mit dabei war, »daß ich, indem ich etwas beim Namen genannt habe, bereits durch die vollzogene Auswahl gleichzeitig auch die um ein Teil beraubte Gesamtheit verunstaltet habe, ebenso wie das aus ihr herausgenommene Element. Dennoch läßt sich bei einer Situationsbeschreibung eine Verbesserung dieser Verunstaltung anbringen.«


  »Es geht sehr viel mehr daraus hervor, als auf den ersten Blick scheint: auf etwas hinweisen, das zwischen anderem existiert  das heißt: auswählen, heraussuchen  das eben bedeutet, die Wirklichkeit zu interpretieren, also mit Hilfe tendenziös aus der Gesamtheit herausgerissener Elemente eine bestimmte Weitsicht zu formulieren. Daß jede Sicht  sei es auch die verrückteste  hinreichende Grundlage findet, das ist schon öfter bewiesen worden. Jemand sagt: ›Senf.‹  ›Was für ein Senf?‹ fragen Sie, und er erklärt: ›Also, der Senf  er existiert!‹ Nicht deshalb freilich ist er ein Verrückter, weil er dies das ganze Leben lang wiederholt, in verschiedenen Nuancen und Situationen, sondern nur aus dem Grund, weil er mit seiner Sicht völlig isoliert dasteht. Es reicht jedoch aus, daß dieser Senf auf den Fernsehschirmen erscheint, um in verschiedener Gestalt vierundzwanzig Stunden lang darauf zu bleiben, ganze Jahre hindurch, daß Krimi-Filme, Westernfilme, philosophische Traktate von ihm handeln, daß unter seinem Zeichen Menschen geboren werden und sterben, und schon treten tiefe, vom Ehrgeiz verursachte Konflikte auf: ›Alle haben Senf, aber ich nicht!‹, juristische Probleme: »Darf man heimlich Senf transportieren?‹ und wissenschaftliche: ›Woraus kann man am meisten Senf herausdrücken?‹, neue ästhetische Kriterien: ›Dieser Batzen Senf  das ist erst Ausdruckskraft!‹ sowie ergreifende lyrische Werke: ›Ich liebe ihn für seinen Senf!‹ und schließlich religiöse Dogmen: ›Es gibt nur einen SENF.‹ und ständige Organisationsprobleme: ›Womit soll man die Lücke zwischen einer Portion Senf und der nächsten füllen ?‹ und schon würde an der Stelle der alten Kultur eine Senfzivilisation erscheinen, in der der eingangs erwähnte Sonderling eine sehr hohe und verantwortungsvolle Funktion bekleiden würde.


  Sie sagen, das sei Unsinn: alles unter einem so engen Blickwinkel  dem des Senfes  zu sehen. Daß man unter Berücksichtigung der ständigen Neigung einer absurden Situation, sich zu vervielfachen, sich ihr entgegenstellen muß, und zwar nicht mit Hilfe eines  wie die Erfahrung lehrt  unfruchtbaren Geschwätzes über eine Senf-Zukunft, eines angeblichen Wissens darüber (ausgewälzt auf tausend Kilometer Papier und illustriert in Bildern und Liedern), das sich statt in Verdammung in aufgeblasene Begeisterung umwandelt, sondern sie beseitigen muß, indem man den Platz freimacht für andere Werte, die schon seit der Frühzeit der Geschichte im Hintergrund anwesend sind. Wenn man dies hört, wird man sich gewaltig wundem: ›Was denn?‹ wird man sagen. ›Der Senf existiert doch objektiv!‹  ›Ja!‹ rufen Sie, schon etwas geschwächt. ›Manchmal tatsächlich: da tritt er in Erscheinung. Aber nicht nur er, nicht er allein. Er steht nicht über allem!‹ Man wird sie zerreißen: ›Spielt er denn nicht in unserem Leben eine grundsätzliche Rolle?‹«


  »Jede gesonderte Welt wird also in der Weise gebildet, daß die Existenz anderer Welten verschwiegen wird.«


  »Gewiß.«


  »Angesichts dessen schlagen Sie vor, den gesamten Kosmos in seiner Ausdehnung nach Zeit und Raum als einziges reales Faktum zu bezeichnen.«


  »Auf ein solches Ergebnis habe ich abgezielt.«


  »Es wäre dies also ein dialektisches Verständnis, die Überzeugung, von einem allumfassenden gegenseitigen Zusammenhang der Dinge, die nicht abgelöst für sich betrachtet werden, sondern ausschließlich in ihrer gleichzeitigen Existenz miteinander und in ihrer Entwicklung in der Zeit. Können jedoch nicht wir, die wir solche Überlegungen anstellen, wir selbst, wiederhole ich, ebenfalls kleine Elemente in einer unermeßlichen Wirklichkeit, uns auf keinerlei Gewißheit stützen? Wissen wir nicht, wer wir sind, wo wir uns befinden und was wir hier eigentlich tun ?«


  »Sie, zum Beispiel, heißen Net Porejra. Sie befinden sich im Bunker von Kaula-Sud, der in die Tiefe der Erde hineingezwängt wurde, und Sie arbeiten an der Erforschung von durch Naturkräfte gebildeten Gegenständen.«


  »Eben.«


  »Und eine solche Beschreibung Ihrer Situation in der Welt befriedigt Sie völlig?«


  »Besser so eine als gar keine. Das ist kaum ein Skelett. Auf eine so umrissene, starke Konstruktion kann man den ganzen Rest stützen. Man kann und muß sie mit Einzelheiten ausfüllen.«


  »Und bleiben die Einzelheiten unversehrt, wenn die Hauptkonstruktion zusammenbricht?«


  »Etwas so Unzweifelhaftes wie die Gewißheit, daß ich bin, denke und fühle, kann nicht zusammenbrechen.«


  »Einverstanden  das, was Sie aufgezählt haben, bleibt. Aber automatische Antworten: ›So heiße ich, und der bin ich‹, ›Hier befinde ich mich‹, sowie ›Damit beschäftige ich mich, um dies oder jenes zu erreichen‹  das sind keine endgültigen Informationen. Das sind nur Schläge mit dem Tennisrakett, mit denen wir die tatsächlichen Fragen wie Bälle von uns wegschlagen. Wir vernichten sie dadurch ganz und gar nicht, daß wir sie mit Surrogaten von echten Antworten loswerden.«


  Ich senkte den Blick auf meine Hände, in denen ich seit einiger Zeit unbewußt eine Streichholzschachtel zerdrückte. So als hätte er mich durchschaut, als besäße er mein größtes Geheimnis, obwohl ich mich doch ihm gegenüber durch nichts verraten hatte. Er starrte mich an, als legte er sich  bereits alles über mich wissend  nur in Gedanken die Worte zurecht, um mich mit ihnen endgültig zu entlarven. Er beherrschte mich mit seinen Argumenten  das war sicher. Ich mußte mich endlich entscheiden, den prinzipiellen Sinn erraten: Wollte die Macht, die sich meiner bedient hatte  der gewaltige und undurchdringliche Mechanismus , sich in ihrem verborgenen Bestreben an die Menschen anschleichen, sie umzingeln und töten, oder im Gegenteil  wollte sie sie vielleicht eher befreien? Ich war jedoch ihr Glied, eine Zelle, ausgeschickt in den Raum, ein Werkzeug, gehorsam ihrem Willen. Wo also  etwa in mir selbst?  sollte ich die Antwort suchen?


  »Ein Satz von Ihnen macht mich nachdenklich«, ließ ich mich wieder vernehmen. »Ich führe ihn wortwörtlich an. Sie haben gestern gesagt: ›Wir, Gestalten aus Seinem Traum, müssen darauf achten, daß wir Ihn nicht aufwecken.‹ Sie haben großen Nachdruck auf eben die Fürwörter gelegt, die ich jetzt betont habe, woraus ich schließe, daß es Ihnen um eine sehr wichtige Person ging. An wen dachten Sie damals und welchen Sinn verbirgt diese unklare Aussage in sich?«


  »Ich soll so etwas gesagt haben?«


  »Zweifellos. Sonst hätte ich dieses Thema nicht angesprochen.«


  »Wann war das? Beim Abendessen?«


  »Nein, nicht dort.«


  »Im Aufzug vielleicht, als ich Sie in diese Zone gebracht habe?«


  »Es tut mir leid, das Augenmerk auf etwas gerichtet zu haben, an das sich zu erinnern Sie nicht die Absicht haben, wie es scheint.«


  »Ich versteife mich doch nicht. Ich will mich gerne erinnern.«


  »Sie haben das auf dem Korridor gesagt, beim Ausgang zu dem Gelände, das von verbranntem Wald bedeckt ist.«


  »Beim Ausgang zu einem Gelände mit verbranntem Wald, sagen Sie?«


  »Was verwundert Sie denn dabei? Ich erinnere mich an jedes Wort, weil bereits nach dem Vorfall mit dem Liegestuhl, als Sie mir für einige Zeit aus den Augen verschwunden waren, eine Puppe, gebildet aus den Resten des herumfliegenden Gegenstandes, noch einmal Wort für Wort denselben Satz wiederholte. So genau, als wollte sie Sie nachäffen.«


  »Eine Pumpe hat es wiederholt? Was reden Sie da für Zeug daher?«


  »Sie waren nicht Zeuge des Anfangs dieser Szene, denn Sie beide sind erst einige Augenblicke später zu uns herbeigelaufen. Genug damit, daß diese Puppe deutlich Ihnen nicht nur den erwähnten Satz nachgesprochen hat, sondern sie hat auch der Reihe nach alle Worte wiederholt, mit denen Sie sich während unseres Aufenthalts unter den verbrannten Bäumen an mich gewandt hatten. Ich war über all das ebenso verwundert, wie Sie es in diesem Augenblick sind, da ich es in Erinnerung rufe.«


  »Aber ich bin über etwas ganz anderes überrascht.«


  »Nämlich?«


  »Weil ich nicht verstehe, wozu Sie sich diese ganze Geschichte ausgedacht haben. Wenn das Ihr Argument zu unserer Diskussion sein soll, dann muß ich zugeben, daß ich kampflos gewonnen habe. Ich verstehe Sie nach wie vor überhaupt nicht.«


  Nicht mehr nur der Gefangene, sondern ebenso auch Alin und Sent blickten mit plötzlich erwachtem Interesse auf mich. Die vorherige Zusicherung Asurmars, daß ich frei sprechen könne, hatte mich zu einem Irrtum verleitet. In meinem Bestreben, die Wahrheit zu erkennen, war ich zu weit gegangen. In Gegenwart dieser Leute stritt Asurmar unzweideutig alles ab.


  »Waren Sie schon beim Frühstück?« wechselte ich, mich vom Platz erhebend, das Thema.


  »Nein, noch nicht. Es ehrt mich freilich sehr, daß ich an Ihrem Abenteuer im Schlaf Anteil hatte. Ich kann mir jedoch nicht denken, was das beweisen soll. Vermutlich ...«


  »Genug jetzt!« unterbrach ich ihn brüsk. »Wollen Sie mir Gesellschaft leisten?«


  Ich ärgerte mich bereits, daß er vor diesen Leuten die Komödie unnötig weiterspielte, obwohl ich mich deutlich zum Ausgang wandte, ihn ein wenig mitziehend. Wir gingen ins Vorzimmer hinaus.


  »Gehen wir über den Korridor!« schlug er vor.


  »Entschuldigen Sie diese weitere Ungeschicklichkeit«, wandte ich mich an ihn. »Ich bin schon so durcheinander, daß ich wirklich nicht weiß, was ich offen sagen darf oder was ich verbergen soll, wann und vor wem.«


  »Hier gibt es doch keine Unklarheiten außer der, mit deren Untersuchung Sie sich beschäftigt haben.«


  »Es gibt keine Geheimnisse außer den Statuen?«


  »Aber sicher nicht! Sie sind es, der Sie sich zum eigenen Bedarf, wie mir scheint, irgendwelche zusätzlichen Probleme machen, als würde dies eine uns nicht reichen.«


  »Warum haben Sie dann in Anwesenheit von Alin und Sent, vielleicht auch vor dem Gefangenen, denn ich weiß es selbst nicht, ein ungläubiges Gesicht gezogen und warum haben Sie die genaue Beschreibung der gestrigen Ereignisse eine Fabelei genannt?«  »Ich konnte nicht anders reagieren, denn mir sind die Gründe nicht bekannt, warum Sie sich diese Erzählung zusammengebraut haben.«


  »Zusammengebraut? Nun beginne ich Sie zu verdächtigen, Witze zu machen. Es ging mir ausschließlich um eine Erklärung Ihres Satzes von gestern.«


  »Genug schon von diesem einen Satz. Vor allem die ganze Szenerie, in der sich angeblich die von Ihnen beschriebenen Vorfälle abgespielt haben, ist ganz und gar eine Erfindung, was Sie übrigens selbst ausgezeichnet wissen. Deshalb wundere ich mich über Sie, weil ich nicht verstehe, worauf Sie hinauswollen.«


  »Sie behaupten weiterhin, daß ich das alles ausgedacht habe?«


  »Ich habe keine andere Wahl.«


  »Wir können gleich durch den Tunnel zu der Stelle gehen, was mir erlauben wird, Ihr Gedächtnis wieder aufzufrischen, wenn nicht ganz, so doch wenigstens den Teil, der den Augenblick betrifft, in dem Sie Ihren Doppelgänger aus dem Liegestuhl geworfen haben. Haben Sie das nicht mit eigenen Händen getan?«


  »Sie setzen mich weiterhin durch Ihre Phantasie in Erstaunen.«


  »Ich zeige Ihnen die Stelle auf dem Boden ...«


  »Das können Sie nicht, leider.«


  »Warum?«


  »Weil der verbrannte Wald ausschließlich in Ihrer Einbildung existiert.«


  »Also gehen wir!«


  »Ein glänzender Gedanke! Ein Lokaltermin wird Ihnen tatsächlich guttun. Ich muß freilich nicht dabeisein, weshalb ich jetzt hier in die Bar gehe. Wenn Sie mich in nächster Zeit sehen wollen, dann besuchen Sie mich bitte. Ich wohne im Zimmer E-43.«


  Er entfernte sich auf die halbgeöffnete Tür zu, aus der der Lärm zahlreicher Unterhaltungen drang.


  »Hier gibt es einen Luftabzug mit Filter, Sie können deshalb rauchen!« rief er mir noch nach.


  Ich hörte nicht mehr auf ihn. Ich ging immer schneller den wohlbekannten Weg zum Tunnel, der unter den weiten Himmel führte, mit der weißlichen Kugel des Mondes in der tiefen, dunkelblauen Leere, zu der Imitation des offenen Raumes; das hatte ich schon damals gewußt, als ich, die Füße in der Asche versenkt, unter den mißgestalteten schwarzen Ästen stand und ein frischer Windstoß den Geruch des schon längst erloschenen Brandes herbeitrug.


  Ich zwängte mich durch den engen Durchgang zwischen den beiden gegeneinander geneigten Wänden und befand mich in einer Diele, von der aus ich durch einen dunklen Korridor zum Ausgang gelangte, der in den Tunnel führte. Mein Herz schlug unruhig, als ich die Tür öffnete. Es gab ihn nicht! Ich stand in irgendeinem leeren Raum, dessen Decke an die Wölbung eines Tunnels erinnerte. Dort, wo ich erwartet hatte, den mir bekannten Anblick vorzufinden, erblickte ich eine massive Wand, mit alter, aufgeplatzter Farbe angestrichen. Ich lehnte mich mit der Stirn dagegen und schloß die Augen. Die Beine knickten unter mir zusammen.
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  Das Bekenntnis eines Spions


  Der Korridor führte mich in einen mir nicht bekannten Teil des Segments. Ich passierte eine Reihe von Türen und dachte plötzlich, wenn ich irgendeine davon öffnete, dann würde ich vielleicht  mit etwas Glück  ein leeres Bett dahinter finden. Schon war ich bereit, mich mit der Möglichkeit einer Auseinandersetzung abzufinden, die damit enden würde, daß man mich zur Tür hinauswarf, wenn der abwesende Bewohner des Zimmers mich später bei seiner Rückkehr auf seinem Lager fände. So oder so könnte ich vielleicht eine Stunde Schlaf gewinnen, während es hier, auf den Gängen, sogar schwierig war, sich irgendwo hinzusetzen.


  Von diesen Gedanken beeinflußt drückte ich einige Klinken. Die Türen waren abgesperrt; erst die vierte gab nach und enthüllte mir das Innere eines kleinen Zimmers, in dem sich zwei in einer Unterhaltung begriffene Männer aufhielten. Ich sagte »Verzeihung!« und wollte mich schon zurückziehen, als der Mann, der mit dem Rücken zu mir hinter der Tür stand, einen schnellen Blick durch den Türrahmen warf und dann sein Gesicht wieder heftig zu seinem Begleiter hin drehte. Dieser stand etwas weiter im Inneren des Zimmers neben einem umgestürzten Sessel. Aus einem zersprungenen Glas ergoß sich langsam Tee auf die Papiere, die auf dem Schreibtisch lagen. In dem ersten Mann, dessen Krawatte vor dem aufgerissenen Hemd über die Schulter gerutscht war, erkannte ich Unevoris. Mit seinem Körper verdeckte er etwas vor mir, was er in Brusthöhe in der Hand hielt.


  »Wollen Sie sich bitte auf diesen Stuhl dort setzen, Herr Porejra!« sagte er, ohne die Augen von seinem Gegenüber zu wenden. »Herr Coorez wird uns nicht stören, zumal er so freundlich sein wird, den Sessel hinzustellen und darauf Platz zu nehmen.«


  »Gestern hatten Sie mir etwas Wichtiges zu sagen«, erinnerte ich ihn und setzte mich auf den Stuhl, den er mir gezeigt hatte. Ich hoffte, daß eine solche Einleitung mein unerwartetes Auftauchen hier befriedigend erklären würde. »Ich wohne nicht mehr im Zimmer von Veis. So dachte ich mir, daß es für Sie schwierig sein könnte, mich zu finden. Sie haben irgendein die Physik betreffendes Problem erwähnt. Ist es weiterhin aktuell?«


  Während ich das sagte, ging Unevoris hinter mir herum und nahm auf dem Schreibtisch Platz. Er lavierte dabei so geschickt, daß es mir nicht gelang, den Gegenstand zu erblicken, den er vor der Brust hielt. Obgleich ich ihn auch weiterhin nicht sehen konnte, konnte ich mir leicht denken, daß er einen auf seinen Gefährten gerichteten Revolver verbarg.


  »Es ist aktueller denn je.«


  »Und worum geht es?«


  »Um unsere Lage. Wobei mich unsere ›Lage‹ in wörtlicher und in übertragener Bedeutung dieses Wortes beschäftigt.«


  »Also, ich höre. Wie ist sie, Ihrer Meinung nach?«


  Er schob mir einen teegetränkten Notizblock zu.


  »Verzeihen Sie, daß ich nicht schreiben werde.«  Ohne Unterlaß betrachtete er den Mann auf dem Sessel mit solcher Aufmerksamkeit, als spräche er ausschließlich zu ihm.  »Welch ein Unglück, ein ärgerlicher Unfall wie so oft: Ich habe mir die rechte Hand verrenkt.«


  »Wünschen Sie, daß ich Ihr Gespräch mitstenographiere?«


  »Nein. Ich bitte Sie nur darum, einige einfache Berechnungen auszuführen. Zuerst stelle ich Ihnen eine Frage, die scheinbar von der Wirklichkeit abgelöst ist. Welchen Weg legt ein Raumfahrzeug zurück, das sich von der Erde fortbewegt, wenn es nach dem Verlauf eines Jahres, ununterbrochen in sich gleichmäßig beschleunigender, geradliniger Bewegung verbleibend, eine Geschwindigkeit erreicht, die der Lichtgeschwindigkeit sehr nahe kommt?«


  »Wollen Sie mich erheitern? Das sieht aus wie ein Examen aus dem Grundkurs für Physik. Mit einem Wort, Sie wollen wohl unter dem Vorwand irgendwelcher abstrakter Erörterungen mein Können auf die Probe stellen.«


  »Hören Sie auf, Witze zu machen, denn es geht um eine sehr ernste Sache. Ich bin zu einem bestimmten Ergebnis gekommen und möchte, daß Sie sich ebenfalls darüber Gedanken machen.«


  »Der von Ihnen beschriebene Gegenstand legt den Weg von gerade einem halben Lichtjahr zurück, wenn man es nach Erdmaß mißt. Liegt Ihnen etwas an einer Angabe in Kilometern?«


  »Ausgezeichnet, das reicht mir. Und wieviel Zeit ist nötig, damit dieses Raumschiff, wenn es sich ununterbrochen mit einer Beschleunigung bewegt, die genau gleich der Erdbeschleunigung ist, jene Grenze der Geschwindigkeit erreicht?«


  »Da muß ich schon den Notizblock benutzen.«


  »Bitte befassen Sie sich damit. Morgen kann es schon zu spät sein, eine bestimmte Feststellung zu treffen.«


  Ich zog den Kugelschreiber heraus, beugte mich über den Notizblock und blickte unter den Schreibtisch auf die Knie von Unevoris, wo etwas Metallisches klirrte. Es gelang mir nicht, seine rechte Hand zu erblicken, denn er schob sie schnell woanders hin. Der Mann auf dem Sessel hatte nicht das Gesicht eines erschrockenen Menschen. Er gähnte ein ums andere Mal und sah auf die Uhr, womit er Ungeduld ausdrückte, nicht Angst vor der auf ihn gerichteten Waffe. Sollte ich mich dennoch geirrt haben mit meiner Vermutung, daß kurz vor meinem Eintreten in das Zimmer sich ein Streit entsponnen hatte, der mit einem Ringen, vielleicht sogar mit einem Kampf geendet hatte?


  Ich rechnete ohne Enthusiasmus. Von der Pfütze, die den Schreibtisch bedeckte, tropfte es gleichmäßig auf den Boden. In der Stille, die vom Rascheln des Papiers noch unterstrichen wurde, hörte ich eine erhobene Männerstimme, die hinter der Tür des Nachbarzimmers hervordrang. Der Mann dort schrie auf jemanden ein, der ihm fast überhaupt nicht antwortete. Als ich das letzte Ergebnis niedergeschrieben hatte, erbebte ich und sah mich gegen meinen Willen um, denn es schien mir, als hätte ich in einer der leisen Stimmen hinter der Tür irgendeine bekannte Note entdeckt.


  »Dreihundertvierundfünfzig Tage«, sagte ich, als ich die Teilung durchgeführt hatte. »Es fehlt nicht viel zu einem vollen Jahr.«


  »Es stimmt«, bestätigte Unevoris. »Und bis zu dieser Zahl fehlen uns noch achtzig Tage. Zweihundertvierundsiebzig Tage sind schon vorbei.«


  »Sie denken an den Zeitraum, der vom Tage der Katastrophe bis heute verstrichen ist?«


  »Ja, von diesem Zeitraum spreche ich. Ich meine jedoch darüber hinaus, daß wir die restlichen achtzig Tage auf irgendeine rätselhafte Weise verloren haben, die uns bis zu den dreihundertundvierundfünfzig Tagen fehlen, und die wir ebenfalls schon mit Sicherheit hinter uns haben. Das klingt wie die Warnung an einen Tauben, doch ich füge noch hinzu, daß der kritische Moment jeden Augenblick eintreten kann, und sei es heute, in einer Stunde oder sogar in einer Sekunde. Ich würde mich darüber überhaupt nicht wundern.«


  »Was verstehen Sie unter dem ›kritischen Moment‹?«


  »Den Zeitpunkt, zu dem der Schub des Photonentriebwerks aufhört. Es ist klar, daß bei Erreichen der Lichtgeschwindigkeit das Triebwerk abgeschaltet wird und, was damit einhergeht, die Bewegung aus einer gleichmäßig beschleunigten automatisch in eine gleichmäßige übergeht. Es treten dann sehr ernste Probleme auf. Nennen wir sie bescheiden ›Alltagsprobleme‹. Denn über die, die in einer nicht näher bestimmten Zukunft auftauchen werden, sprechen wir lieber gar nicht.«


  »Sie suggerieren, daß wir um fast ein Lichtjahr vom Sonnensystem entfernt sind?«


  »Ich bin davon überzeugt.«


  »Und das ist, wie Sie meinen, eine ziemlich vereinzelt dastehende Ansicht.«


  »Leider. In der Umgebung Lendons hat sie, soviel mir bekannt ist, kein Verständnis gefunden. Ihr paßt sorgfältig auf, daß sie sich nicht verbreitet. Vielleicht ist es richtig, daß diese entsetzliche Wahrheit geheim bleibt. Aber warum wurde ich von den Beratern Lendons ausgelacht, als ich ihnen meine Beobachtungen mitgeteilt habe. Springen Ihnen die Tatsachen nicht ins Auge?«


  »Was für Tatsachen? Vorläufig haben Sie mir doch nur das Bild von Spekulationen, abgelöst von der Realität, gegeben. Was heißt das: ›Wir haben die restlichen achtzig Tage verloren‹?«


  »Das weiß ich nicht, aber ich habe noch nicht die hauptsächliche Grundlage aufgezeigt, auf die ich meine Hypothese stütze.«


  »Ich würde sie gerne kennenlernen.«


  »Die erste Grundlage  das ist das Äquivalenzprinzip Einsteins. Sie sehen sich um mit der behaglichen Zuversicht, daß alle Gegenstände hier durch die Einwirkung der Schwerkraft zu Boden streben ...«


  »Und dabei handelt es sich um eine Reaktion auf die stetige Kraft, die auf den von der Erde losgerissenen und in den kosmischen Raum verschleppten Bunker einwirkt, d. h. die Trägheitskraft. Das meinen Sie?«


  »In der Tat. Denn an einem gegebenen Punkt des Raums sind die Auswirkungen der Schwerkraft und einer sich gleichmäßig verändernden Bewegung identisch und können nicht unterschieden werden. Ich habe schon gesagt, daß die Beschleunigung dieser Bewegung genau gleich der Erdbeschleunigung ist.«


  »Ich denke mir, daß alles, was Sie bisher angesprochen haben, nur eine Vorbereitung war, die Einführung zur Herleitung des letzten Arguments.«


  »Sie haben es erraten.«


  »Es ist das heute berechnete Verhältnis der Zeiten zueinander. Der einen  die oben in der Stadt verstreicht (nennen wir sie die relativistische Stadt), und der anderen  die hier vergeht.«


  »Darum ging es mir gerade. Und wissen Sie, welcher relativen Geschwindigkeit von Stadt und Bunker dieses Verhältnis der Zeiten entspricht?«


  »Fast der Lichtgeschwindigkeit.«


  »Dann hat sich der Kreis geschlossen.«


  Auf diese Worte hin erzitterte der Mann im Sessel und begann zu blinzeln, den Mund verzerrend, als wäre er aus dem Schlaf erwacht. Ich wußte nicht, weshalb er mich enervierte. Sein Gesicht war nicht mehr so gelangweilt wie vorher. Jedoch folgte er unserer Unterhaltung wohl überhaupt nicht; mit einem Blick maß er die Entfernung zur Tür.


  »Jetzt stelle ich Ihnen eine Frage«, ließ ich mich vernehmen. »Was ist Ihrer Meinung nach die von uns untersuchte Stadt?«


  »Eine Fotografie.«


  »Wie?«


  »Ein für uns ziemlich sonderbarer Film.«


  Etwas verursachte, daß ich nicht mehr Unevoris zuhörte. Irgendwelche Worte klangen mir in den Ohren, aber nicht ihr Inhalt ließ mich aufmerksam werden, denn sie waren zu leise, sondern der Klang der Stimme, die sie sprach. Ich zweifelte nicht mehr an dem, was mich schon seit einigen Minuten gequält hatte, seitdem ich im Verlauf des Gesprächs auf die gleichzeitig hinter der Tür hervordringenden Laute lauschte. Unter anderen erkannte ich die leise Stimme Inas. Sie befand sich im benachbarten Zimmer. Jemand schimpfte dort auf sie ein. Ich freute mich über diese Begegnung.


  »Ich bedinge mir aus, daß ich an einen in jeder Hinsicht vollkommenen Film denke«, fuhr Unevoris fort. »Solche Erfindungen wie die Stereoskopie, Rundum-Panoramen... und so weiter, all das sind nur Surrogate für die Wiedergabegenauigkeit dieses Bildes von Kaula-Sud, wie es am vierten Juni festgehalten und in den Raum geworfen wurde und nun mit uns heute wandert, wie eine vor der Abreise aus dem Album herausgenommene und in die Tasche gesteckte Fotografie.«


  Meine Gedanken beschäftigten sich bereits mit etwas völlig anderem, doch ich hielt die Unterhaltung im Gang. Ich hoffte, daß Ina auf dem Weg zum Korridor dieses Zimmer würde durchqueren müssen.


  »Also nicht die in der Zeit versetzte Stadt selbst wurde uns vor Augen gestellt, behaupten Sie, sondern ihre vollkommene Reproduktion?« fragte ich, die Stimme dämpfend, denn ich wollte irgendeinen Gesprächsfetzen aus dem Nachbarzimmer auffangen.


  »Zweifellos. Deshalb stellt jedwede Veränderung, die wir heute dort vornehmen, keinen Eingriff in die Vergangenheit der Stadt dar, und ebensowenig kann sie über die Gestalt unserer Gegenwart entscheiden. Aus dem gleichen Grund verschönern Sie Ihr Aussehen, das Sie vor einem Jahr hatten, nicht, indem Sie heute ein damals aufgenommenes Bild retuschieren. Ein solcher Eingriff verbessert nur das Selbstgefühl, denn er erlaubt es, die süße Illusion in sich zu hegen.«


  »Aber wo befindet sich Ihrer Meinung nach eigentlich diese Reproduktion? Gleich bei uns, unmittelbar unter dem Boden des Bunkers, oder viele Millionen Kilometer von hier entfernt, dort, wo die Erde hinter uns zurückgeblieben ist?«


  Hinter der Tür vernahm ich nun eine etwas deutlichere Stimme: »Man verlangt von Ihnen schließlich nichts Undurchführbares!«


  Im Hochgefühl der Kraft seiner Argumente wendete sich mein Gesprächspartner in dem Maße, wie sich die Diskussion hinzog, immer mehr mir zu, als ob er die anfangs gezeigte Vorsicht vernachlässigte und die Anwesenheit des anderen Mannes vergessen hätte. Dieser blickte scheinbar gleichgültig in die Ecke des Zimmers, aber er beugte sich dabei deutlich vor und veränderte die Position seiner Beine, woraus wiederum hervorgehen konnte, daß er nur auf die beste Gelegenheit zum Angriff wartete und sich zum Sprung auf seinen Bewacher vorbereitete. Aus Furcht, mich lächerlich zu machen, falls mein Verdacht sich als irrtümlich erweisen würde, enthielt ich mich jeder Bemerkung zu diesem Thema.


  Das Telefon klingelte. Unevoris nahm den Hörer ab und sagte  wenn man den vorher hineingeworfenen Fluch nicht rechnete  nur einen Satz: »In diesem Fall schickt Sent, denn ich kann doch von hier nicht weg!«


  »Es ist nicht leicht, dieses Geheimnis aufzudecken«, begann er wieder in einem Ton, der zeigte, daß er meine letzte Frage nicht vergessen hatte. »Die Reproduktion befindet sich hier  bei uns, denn andernfalls könnten wir sie uns nicht ansehen, aber gleichzeitig ist sie auf der Erde zurückgeblieben, denn sonst  wäre sie nicht an Ort und Stelle geblieben  könnten wir sie nicht unter den von der Bewegung verursachten Transformationen beobachten. Vielleicht befindet sich also dort ein Projektor und das Bild hier? Elektromagnetische Wellen bringen es von der Stelle, von der die Stadt entführt wurde, her zu uns. Eine solche Erklärung kann den ganzen Widerspruch beseitigen. Wir haben hier gleichzeitig eine zusätzliche Auswirkung in Gestalt des Dopplereffekts: eine Verschiebung der vom Projektor ausgesandten Wellen in den Bereich längerer Wellen, und zwar so bedeutend, daß Strahlen, die für die Bewohner der Stadt sichtbar sind, für uns Radarstrahlen darstellen, während den Platz der sichtbaren Strahlen für uns der Bereich der Gammastrahlen einnimmt. Die Empfangseinrichtung des galaktischen Schiffes, in dessen Laderaum sich unser Bunker befindet  es wäre naiv zu glauben, das Raumschiff hätte die Form einer Zigarre, wie wir uns das vorstellen, wenn von kosmischen Fahrzeugen die Rede ist , zeigt ein von der Erde ausgesandtes Programm. Es ist eine rein physikalische und unvermeidliche Notwendigkeit, daß wir es durch ein Prisma relativistischer Effekte verfolgen. Die Relativität von Bewegungen jeder Art verleitet uns zu einem Irrtum: nicht die Stadt entfernt sich von uns  sondern wir uns von ihr.«


  Ich verfolgte aufmerksam den Fluß von Unevoris, ungewöhnlichen Ausführungen, hörte jedoch nicht auf, auf die Stimmen hinter der Wand zu lauschen. Dort herrschte jetzt Stille. Ich wurde besorgt, Ina könnte das Zimmer bereits verlassen haben. In diesem Fall würde ich sie nicht wiederfinden können, denn ich wußte nicht einmal ihren derzeitigen Namen. Ich stand auf.


  »Und wissen Sie, warum wir annehmen können, daß unsere panische Flucht in den Bunker...«


  »Verzeihung«, unterbrach ich ihn. »Gibt es vom Nebenzimmer einen direkten Ausgang auf den Korridor?«


  Während Unevoris mich mit noch weiter hervortretenden Augen als bisher anstarrte, nickte der von ihm ›Coorez‹ genannte Mann eilig mit dem Kopf. Seine Bewegung ging in eine Art nervösen Tick über. Bereitwillig meine Frage bejahend, gab er mit der Hand irgendein unbestimmtes Zeichen, als wollte er damit ausdrücken: »Na, endlich kennst du dich in der Situation aus!«


  Ich hatte weder Zeit noch Lust mehr, nach dem Sinn dieser vieldeutigen Szene zu forschen. Meine Gedanken waren beansprucht vom Bild der sich entfernenden Ina. Ich wandte mich zur Tür. Im selben Augenblick fiel hinter meinem Rücken ein Schuß.


  Ich erblickte Coorez, auf halbem Wege zum Schreibtisch im Sprung erstarrend, wo ihn die Kugel durchbohrt hatte. In der Hand von Unevoris, der von seinem Platz aufgesprungen war, glänzte der Lauf eines Revolvers. Der tote Körper stürzte auf den Boden. In der Tür zeigte sich das entsetzte Gesicht Inas. Es gelang mir nicht, ihren Blick aufzufangen, der über mich wie über einen fremden Gegenstand hinwegglitt und auf dem am Boden Liegenden haftenblieb.


  »Sie bezeugen, daß ich im Einvernehmen mit der letzten Instruktion gehandelt habe«, sagte Unevoris kühl. »Schnelligkeit war hier unvermeidlich.«


  Ina richtete die Augen auf ihn. Kein Erstaunen lag mehr in ihnen, nur in anhaltendem Leiden erkaltete Trauer. Bei alledem bemerkte sie mich nicht; bevor ich zu mir kam, verschwand sie ohne ein Wort im Nebenzimmer.


  »Es wird das Beste sein, wenn Sie sich von hier entfernen«, hörte ich wie im Traum Unevoris' Stimme.


  Ich ging auf den Korridor hinaus. Nicht weit vom Eingang zu dem Zimmer, das ich verlassen hatte, befand sich ein Bad. Ich verbarg mich darin. Durch einen Spalt in der Tür wollte ich auf den Gang hinaussehen. Ich wartete weiterhin, vielleicht auf eine Aufklärung der unverständlichen Ereignisse. Ina mußte schließlich einmal herauskommen. In den Ohren klang mir noch das Echo des eben abgefeuerten Schusses. Ich konnte mich nicht mit dem Gedanken abfinden, daß irgendeine Instruktion es hier erlaubte, auf Menschen zu schießen wie auf mit Sägespänen ausgestopfte Puppen. Schließlich beschäftigte mich nicht das am meisten, wer Coorez war und warum ihn Unevoris vor meinen Augen mit solcher Ruhe umgebracht hatte, als handelte es sich hierbei um etwas ebenso Banales wie in jeder Einzelheit Selbstverständliches. Mich beunruhigte vor allem das seltsame Verhalten Inas. Sicher hatte sie ihre Gründe, sich in Anwesenheit von Unevoris nicht zu ihrer Bekanntschaft mit mir zu bekennen. Sie hatte sich sichtlich in irgendeine geheime Tätigkeit verwickelt, was die Notwendigkeit nach sich zog, die Tarnung zu wahren.


  Trotzdem konnte ich nicht glauben, daß Ina fähig war, sich bis zu einem solchen Grad zu beherrschen. Die Perfektion ihres Spiels erstaunte und beunruhigte mich gleichermaßen. Ich hatte in ihren Augen nicht einen Funken von Einverständnis bemerkt. In ihrem Blick war, als er auf mir ruhte, völlige Gleichgültigkeit gewesen, so echt, wie man sie einem tatsächlich völlig fremden Menschen gegenüber zeigt. Zwar war die Zeit unserer Bekanntschaft in völliger Finsternis verstrichen, aber wir hatten uns lange genug durch die Scheiben der zylindrischen Gefährte ganz am Anfang, im Bereich des Mechanismus, gesehen. Hatte meine im Nebenzimmer hörbare Stimme ihr meine Anwesenheit angekündigt, so daß sie jetzt kaltes Blut bewahren konnte?


  Durch den Spalt bemerkte ich, daß sich die Tür zu Unevoris' Zimmer öffnete. Ich zuckte zusammen, als ich die Gestalt Coorez' erblickte, der sich einen blauen Fleck auf der Wange rieb. Er ging schnell über den Korridor. Außer diesem blauen Fleck fehlte ihm nichts zu seinem vollständigen Wohlbefinden. Als er an der Tür des Badezimmers vorbeikam, gewahrte ich aus meinem Versteck sein vor Zufriedenheit strahlendes Gesicht.


  Also dennoch Schein, Spott und Spiel. Wen sollte es überzeugen und wovon? Auf wen wollte Unevoris Eindruck machen, als er mit dem Abschuß einer Platzpatrone diese Szene improvisierte, die doch keinesfalls im voraus hatte vorbereitet werden können? Ich war völlig zufällig zu ihm hereingekommen, und schon beim Eintritt hatte ich mich sofort inmitten der Ereignisse befunden. Also war die Vorstellung dazu inszeniert worden, um Ina zu erschrecken.


  Vom anderen Ende des Korridors her näherte sich Sent. Bei jedem Schritt schlug ihm der am Gürtel hängende, unvermeidliche Revolver gegen das Bein. Ich ging ihm entgegen. Ich wollte ihn fragen, zu welchem Zweck er in Unevoris' Zimmer gerufen worden war.


  »Wie ist Ihr Besuch in der vom Magma ausgeschlossenen Zone ausgegangen?« redete ich ihn an, zuerst an unseren denkwürdigen Ausflug in das fünfundvierzigste Stockwerk anknüpfend. Ich wollte ihn zunächst ausforschen, um ihm am Schluß geradeheraus die Frage zu stellen.


  »Was?« brummte er. »Wo?«


  »Ich befand mich damals in ernster Gefahr und mußte allein zurechtkommen. Aber habt ihr schließlich irgendeine von den Türen aufstemmen können? War etwas Wertvolles dahinter?«


  Er verzog den Mund und tippte sich schwungvoll mitten auf die Stirne.


  »Und die Isolierzelle platzt schon aus den Nähten, wie?« sagte er mit geheuchelter Melancholie in der Stimme.


  Bevor er in der Tür des Zimmers verschwand, das Coorez gerade erst verlassen hatte, fügte er noch in ernstem Ton hinzu:


  »Sehen Sie, daß Sie selbst zurechtkommen!«


  Verwirrt von einer solchen Behandlung, lehnte ich mich wortlos an die Wand. Ich stand mit dem Rücken zur nächsten Tür. Jemand schloß sie hinter sich und berührte mich dabei. Ich hörte die Stimme Inas:


  »Verzeihung!«


  Sie ging an mir vorbei und schritt gleichgültig in die Tiefe des Korridors. Ich hatte nun genug von alledem.


  »Ina!« rief ich ihr nach.


  Sie sah sich um. Sie musterte mich kaum mit flüchtigem Blick und ging weiter. Mit klopfendem Herzen vertrat ich ihr den Weg.


  »Was ist mit dir los, Ina? Bist du ...?«  meine Stimme erstickte. »Sollen wir uns noch lange verstellen?«


  »Ich heiße Elta Demion. Habe ich Sie an jemanden erinnert?«


  »Aber Ina, hast du den Verstand verloren? Ich bin es doch ...«  ich brach ab. Ich war schon so außer mir und aus dem Gleichgewicht gebracht, daß ich sogar vergaß, wie sie mich zuerst genannt hatte. »Also hast du mich aus dem Gedächtnis gelöscht? Ich bin es, Rez!«


  »Es tut mir leid, aber...«, lächelte sie traurig. »Leider, ich kann Ihnen nicht helfen.«


  Sie entfernte sich, die Augen auf den Fußboden geheftet.


  Etwas drängte mich noch ihr nach. Vielleicht die naive Hoffnung, daß ich mich ihr gegenüber nicht ausreichend erklärt hatte, wer ich sei. Ich wollte sie wieder einholen, rufen, erklären, sie bei der Hand fassen und diese so lange schütteln, bis ihr endlich die Erinnerung käme, ich begehrte, daß mein Aufruhr gegen die Kräfte, die uns trennten, auch auf sie überspringe, damit wir zusammen sie beherrschen würden.


  Ich blieb zurück, kampfunfähig gemacht durch die schlimmsten Ahnungen. Ich verstand, wie irrsinnig und vergeblich diese Versuche waren, die mir die Hoffnung aufdrängte. In meinen Gedanken ballte sich ein Nebel zusammen, in dem die Gestalten unbekannter Menschen und die Abläufe undurchdringlicher Ereignisse wirbelten. Nacht umfing mein Bewußtsein. Ich blieb in ihr, völlig allein.


  Warum wollte ich nicht er sein  der wirkliche Net Porejra.


  Bisher hatte ich mich seiner sich allmählich verstärkenden Umarmung mich erwehrend, gegen den Strom einer beredten Wirklichkeit bewegt und mir alles verkehrt herum erklärt. Jeden Eindruck, der mich in seine Richtung treiben wollte, entfernte ich schleunigst aus meinem Bewußtsein; ich wurde schläfrig, wenn mir ein Gedanke gegen die Gewißheit kam, daß ich ein ins Leben gerufener Roboter war. Wie war es möglich, daß die Menschen, die ich gut kannte, mich verleugneten, während die, die ich zum ersten Mal mit Augen sah, mich mit Namen anredeten?


  Gleich nach der Begegnung mit Veis hatte ich mir vorgestellt, übrigens nicht ohne Gründe, daß ich ein Doppelgänger dieses Menschen war. Der Mechanismus hat mir die Gestalt eines hier angekommenen Physikers gegeben, dachte ich damals. Ich wußte bereits, woran ich mich zu halten hatte. Ich nahm also sofort die bequemste Verteidigungsposition ein; von diesem Standpunkt aus war es mir am leichtesten, die der Reihe nach auftretenden Widersprüchlichkeiten zu ersticken und zu verwischen. Aber die zerbrechliche Konstruktion dieses angeblichen Wissens über mich selbst brach unter der Last der letzten, sie zertrümmernden Entdeckungen zusammen. Die Erscheinung des tatsächlichen Net Porejra beugte sich mit fremdem Schatten über mich, und ich fand den Halt nicht mehr, auf dem ich meine letzte Überzeugung hätte retten können  das Wissen um mich selbst.


  Ich saß in der Cafebar an einem Tischchen, Asurmar gegenüber, und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Woher hatte er gewußt, daß ich in Kürze versuchen würde, ihn aufzufinden? Ich war hier hereingekommen, unmittelbar nachdem ich noch einmal den angeblichen Tunnel in Augenschein genommen hatte. Dort mußte das erste Glied in der sich unaufhörlich verlängernden Kette von Rätseln liegen. In der Wand, senkrecht zu derjenigen, die es dem im Gedächtnis aufbewahrten Bilde nach dort überhaupt nicht geben durfte, befand sich der Eingang in den Dienstraum eines bewaffneten Wächters. Dieser bewachte eine im Inneren der niederen Diele sichtbare schwere Klappe, den einzigen Zugang zum Nachbarsegment. Auf die Frage, wie oft ihm Passierscheine gezeigt worden waren, die zum Verlassen unseres Bereichs oder zum Zutritt zu ihm berechtigten, antwortete er, daß ich und Asurmar gestern die einzigen gewesen seien, die er abends durchgelassen habe.


  Alles hatte sich beinahe wirklich abgespielt: der verbrannte Wald, der frische Wind, die von blauem Schein übergossene Gestalt Asurmars, als er sagte: »Es ist noch nicht alles verloren«, vorher  die tiefe Nacht, und darin Leere und Angst, Ohnmacht und der Atem Inas neben meinem Ohr, ihr nahes Flüstern, die Süße ihres Mundes, und noch vorher  die Hänge erstarrter Lava auf dem Weg in die ausgestorbenen Kabinen, die lebhaften Stimmen Alins und Sents, mein Gesicht, unter dem Druck des Magmas eingeschmiedet über Jeza Tenas Tagebuch, die Flucht aus der Startkammer, der ganze neunmonatige Aufenthalt unter den Panoramaschirmen, die Welt, reduziert auf einen Raum zwischen vier Wänden, und schließlich die erdrückende Erscheinung des Mechanismus  die ganze Vergangenheit.


  All das hatte doch wirklich existiert; konnte es denn Täuschung sein, Fiktion und Traum  nur Einbildung? Wer war dann Raniel, der Pilot, der gegen seinen Willen von mir im Magazin eingeschlossen worden war, wenn nicht ein in irgendwelches treuloses Handeln verstricktes Werkzeug, mit dem aus dem Verborgenen die irgendwo im Inneren der Konstruktion lauernde Macht operierte? Und der Rekrut, wessen Willen hatte er bei dem mißglückten Versuch eines Anschlags auf mein Leben erfüllt? Angenommen, meine Vergangenheit hätte nicht eine solche Form gehabt, in welcher sie abgelaufen war  hätte dann Bedarf bestanden, unnötig den Namen des Mechanismus anzurufen?


  Was sollte es, daß die von den anderen verlachte Hypothese Unevoris' (bald würde der Tag ihrer Bestätigung oder Falsifizierung kommen), der Gedanke an einen Bunker, losgerissen von der Erde, so wie eine vom Menschen in den Wald geschickte automatische Forschungsstation den Teil eines Ameisenhaufens aus ihr herausschneidet  ein Laboratorium, das Problem organisierten Lebens aufgenommen hat, der Gedanke an unsere entsetzliche Falle, die vom Schub eines Photonentriebwerks durch die finstere Kälte der galaktischen Leere getragen wurde, im Munde dieses Menschen wie eine zermalmende Offenbarung klang? War ich deswegen unglücklicher, weil mein ganzer Aufenthalt nicht an irgendeinem Ort verstrich, fest mit irgendeiner Erde verbunden, sondern auf einer unermeßlich langen Linie, die diese Erde mit einem nicht näher bestimmten Punkt im Raum verband, wenn auch so der Deckel des über uns zugeschlagenen Sarges noch jahrelang sich nicht würde öffnen lassen? Mein Schicksal schien um eine angebliche, verlorene Erinnerung an vergangene Ereignisse zu kreisen, um die mir (durch die vom Mechanismus programmierten Umstände) aufgedrängte, lästige Suggestion, daß ich identisch war mit der Person des gestern hier angekommenen, wirklichen Net Porejra.


  Dieser Physiker hatte sich  wie ich mir jetzt denken konnte und was auf meine Person zutraf  bald nach Überschreiten der Grenze des Segments zusammen mit dem ihn begleitenden Asurmar in Goneds Kanzlei begeben. Die sich aufdrängende Suggestion konnte darauf abzielen, daß höchstwahrscheinlich noch im Vorzimmer, die ferngesteuerte Operation einer Persönlichkeitsumwandlung durchgeführt worden war. Im Ergebnis der gezielt hervorgerufenen psychischen Erschütterung hatte der Angekommene sofort sein ganzes Gedächtnis verloren. Seiner Erinnerung beraubt, erblickte er ihm fremde Menschen, die ständigen Bewohner dieses Segments: Ina und Raniel, die gerade das Zimmer verließen; er hörte auch die hinter der Wand vernehmbaren Stimmen Goneds, Alins und Sents (daher umgab später in seiner Erinnerung diese letzteren Personen  angesichts dessen, daß Gestalten fehlten, die diesen Personen entsprachen  völlige Dunkelheit). Unverzüglich lud auf den von allen Einzelheiten seiner bisherigen Lebensgeschichte gereinigten Platz im Bewußtsein der Mechanismus eine neue Fracht: eine Vergangenheit, aus Nebel gewoben, einen Raum grundsätzlich imaginärer Erinnerungen, die jedoch nicht in völligem Widerspruch standen zur faktischen Wirklichkeit, denn er unterschob ihm ein fertiges Gedächtnis, bevölkert mit völlig authentischen Personen, nur daß sie jetzt erst wahrgenommen worden waren  mit einem Wort: er schuf in seinem Bewußtsein ebendiese suggestive Vergangenheit, die ich als meine ureigenste anerkannt hatte. Knoten verschlang sich hier mit Knoten, Inhalt mit Inhalt, das Ende verzahnte sich mit dem Anfang.


  Natürlich war es so, daß es nicht zwei verschiedene Personen gab: Net Porejra, den Physiker, einerseits  und mich selbst, den Roborter BER-66, andererseits, sondern ein und dieselbe Gestalt  und das war ich. An meinem Gedächtnis also war diese Operation durchgeführt worden.


  Kaum war mir dieses Bild eines wesentlichen Teils meines vergangenen Lebens vor Augen getreten, als ich es sofort aus meinen Gedanken verscheuchte. Aber der einmal in mein Gehirn eingeführte Wurm bohrte darin immer längere Kanäle. Also war ich eine Schublade, einmal voll, einmal leer, einmal mit diesem, dann wieder mit einem anderen nächstbesten Inhalt gefüllt, ein Sack, aus dem man etwas herausnehmen konnte, um etwas anderes hineinzuwerfen. Und gleichzeitig freute ich mich über alles, was mir gnädigerweise gegeben worden war, als über mein Echtes, Eigenes, eine Hinterlist bisher nicht einmal argwöhnend.


  Die Ohnmacht trieb mich zum Irrsinn, die Wut erstickte mich bereits. Ich ballte die Fäuste  der mir gegenübersitzende Asurmar mußte es bemerken. Ich kümmerte mich nicht um ihn. Ich war schon entschlossen, zuzuschlagen, suchte nur einen Knoten, eine Verschlingung der empfindlichsten Nerven, irgendeinen mir zugänglichen schwachen Punkt auf dem Leib jenes Geschöpfs, das mir befohlen hatte, es Mechanismus zu nennen. Ich war entschlossen, seine nicht zu erratenden Pläne zu durchkreuzen, und wenn ich dafür den höchsten Preis würde zahlen müssen.


  Ich fand eine ungeschützte Stelle, auf die mein Schlag wirkungsvoll treffen mußte: ich entschloß mich, mich in die Hände der Menschen zu geben.


  


  »Was ist mit Ihnen los?« hörte ich die gedämpfte Stimme Asurmars. »Sie sind bleich geworden. Ist es nicht zu schwül hier?«


  »Wissen Sie, wer ich wirklich bin?«


  »Na?«


  »Ich bin ein Werkzeug zur Einholung geheimer Informationen, ein fremder Agent, gesandt....«


  »Ein Spion?«


  »Ja!«


  »Wie gerne kehren wir zu der Vergangenheit zurück, die wir auf der Erdoberfläche verbracht haben«, sagte er mit heiterem Lächeln. »Wieviel Melancholie ist in solchen Erinnerungen. Heute verraten wir kühn unsere tiefsten Geheimnisse, in dem Wissen, daß uns hier kein Urteil mehr erreicht. Denn wir existieren außerhalb der Welt. Ich habe wohl keine so farbige Vergangenheit. Ja, einmal war ich Konsul... aber ich merke schon, daß Sie ungeduldig werden. Also, statt über mich zu sprechen, erzähle ich über einen Menschen, der gestern vor mir seine Seele geöffnet hat. Ein interessanter Fall von Paranoia. Nun, dieser psychisch schon gebrochene Mensch hat mir anvertraut, daß ihn seit einigen Tagen die Vorstellung eines Fließbandes quäle.«


  »Eines Fließbandes?«


  »Nun, er hatte vielleicht nicht so ein Fließband im Sinn, wie Sie es sich vorstellen.«


  »Und was für eins stelle ich mir Ihrer Meinung nach vor?«


  »Bitte ereifern Sie sich nicht, denn wir reden doch wirklich nicht über etwas unerhört Wichtiges. Es geht hier ausschließlich um ein Symbol. Indem er so sprach, wollte er die monotone Wiederholbarkeit des Kreises unterstreichen, in dessen Bereich er in seiner Einbildung entführt worden ist. Er sah eine Reihe identischer, sich auf Schienen vorwärtsbewegender Zylinder. Und er sah das um so deutlicher, als er sich selbst in einem davon befand. Er stand darin, nackt wie Gott der Herr ihn geschaffen hat. Er wartete, ohne zu verstehen, was sich um ihn herum abspielte. Endlich blieb sein Gefährt stehen. Aus dem Munde des ihm auf den Schienen vorausfahrenden Individuums, das in einem ebensolchen durchsichtigen Zylinder eingeschlossen war, hörte er eine erstaunliche Verlautbarung. Wenn sie auch eine ganze Reihe inhaltlich verschiedener Punkte enthielt, dominierte in ihr doch eine Note. Kurz gesagt, er erfuhr, daß er ein Roboter sei. Jetzt quält er sich damit Tag und Nacht. Er kann keinen Platz für sich finden. Er weiß  oder meint eher, daß alles, was er tut, er unter dem Einfluß einer Anweisung seitens irgendeines schöpferischen Willens tut. Besessen von dieser Vorstellung, verfolgt er beständig mit Unruhe den Ablauf aller seiner Gedanken. Aber das ist erst die zweite Schicht der Sensibilität, die er sich abfordert. In der dritten, also höheren, analysiert er detailliert sein Verhältnis zu jenen Gedanken, mit deren Hilfe er vorher den wirklichen Sinn der Gedanken ausgewalzt hat, die in der ersten Schicht liegen. Er sprach zu mir auch von seinem Denken, das sich gleichsam zur vierten Potenz erheben würde. Wenn ich auch schon längst den roten Faden in seinen Ausführungen verloren hatte, so scheint es doch, daß er selbst mit dem allen hervorragend zurechtkommt.«


  »Sie wollen sich über ihn lustig machen.«


  »Humor ist der einzige Ausweg in diesem Fall.«
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  Skelette


  Asurmar schenkte mir einen Abschnitt für ein Frühstück, den er aus seinem Block herausriß. Ich ging damit in die Kantine, setzte mich an einen freien Tisch in der Ecke und beugte mich über meinen Becher Kaffee. Ich aß mechanisch, ohne irgend etwas um mich herum wahrzunehmen.


  Weiterhin ging mir die Überzeugung im Kopf herum, daß an meinem Gedächtnis eine brutale Operation durchgeführt worden war, in deren Ergebnis ich meine ganze authentische Vergangenheit für immer verloren hatte. Dennoch nahm ich nicht mehr an, daß diese psychische Transplantation gestern vor der Tür zu Goneds Kanzlei durchgeführt worden war: eher neigte ich zu der Vermutung, daß die Gedächtnisübertragung vor fünf Tagen stattgefunden hatte, in jener denkwürdigen Nacht, als ich nach Öffnung des Schotts in der Kammer als ›Nummer sechsundsechzig‹ zum Ausgang gerufen worden war. In diesem Fall würde ich nie mehr erfahren können, auf welche Weise ich an den Ort der Operation gelockt worden war. Die dem Mechanismus unterstellten Mächte konnten mich operieren, nachdem sie mich eingeschläfert hatten, und als ich die Augen wieder öffnete, war ich vor mir selbst schon jemand völlig anderes. Der hinterhältige Eingriff hatte mich zu einem gefügigen Werkzeug des Mechanismus gemacht.


  Bei einer derartigen Annahme war die Vergangenheit, wie sie seit diesem Augenblick verstrichen war, immerhin schon klar. Sent verleugnete seine Bekanntschaft mit mir, da er nicht wünschte, daß es vor anderen an den Tag käme, was er im fünfundvierzigsten Stockwerk getrieben hatte. Die Rolle einer Friedhofshyäne, die er unlängst zusammen mit Alin gespielt hatte, kollidierte gewiß mit der gegenwärtig von ihm bekleideten Funktion eines Gefängniswärters.


  Ungeklärt blieb lediglich das Rätsel der fremden Ina. Ich hatte kaum an sie gedacht, als ihre Gestalt in der offenen Kantinentüre vorbeihuschte. Ich hatte die Gelegenheit, noch ein Gespräch mit ihr zu führen. Die Möglichkeit, daß ich sie mit irgendeiner anderen Frau verwechselte, kam überhaupt nicht in Betracht. Es gab hier niemanden, der sie besser gekannt hätte als ich.


  Ich ließ das Frühstück unaufgegessen stehen und eilte auf den Korridor hinaus. Ina bog gerade um die nächste Ecke. Ich erwartete nicht, daß sie mir etwas Neues sagen würde, da sie sich nun einmal entschlossen hatte, mich mit solcher Gleichgültigkeit zu behandeln. In keinem Fall konnte ich damit rechnen, daß weitere aufdringliche Belästigungen ihre Haltung ändern würden. Ich beschloß, einstweilen keinen Kontakt mit ihr aufzunehmen; es genügte, wenn ich in Erfahrung bringen konnte, wohin sie ging. Ich folgte ihr in einem gewissen Abstand.


  Sie passierte die belebtesten Gänge. Immer weiter vom Zentrum des Segments sich entfernend, führte sie mich zu einer geräumigen runden Halle, die mit Möbeln verschiedenster Art vollgestopft war. Tische und Stühle waren bis unter die Decke aufeinandergestapelt, offenbar hatte man die überflüssige Einrichtung aus den überfüllten Kabinen hierhergebracht, als sich zeigte, daß man eine wesentlich größere Anzahl von Betten als ursprünglich geplant in den Zimmern aufstellen mußte.


  Ich blieb etwas zurück und verlor Ina aus den Augen. Da ich in der Nähe des einzigen Zugangs zum Magazin stand, konnte ich jedoch sicher sein, daß sie es noch nicht verlassen hatte. Der Augenblick nahte, in dem die mich peinigenden Zweifel endgültig ausgeräumt würden. Konnte ich hoffen, nach einem Gespräch mit Ina sicher zu wissen, wer ich war? Ich fürchtete mich vor dem Ergebnis dieser Unterhaltung wie vor einem unwiderruflichen Urteil. Abstoßend erschien mir die Gestalt eines vom Mechanismus konstruierten Roboters, doch andererseits erschreckte mich die aufdringliche Erscheinung eines völlig fremden Menschen, wie es für mich der Physiker Net Porejra war. Bewußt zögerte ich den Moment hinaus, in dem ich Ina die unumgängliche Frage stellen mußte.


  Nach etwa einer Viertelstunde begann ich schließlich, zwischen den übereinandergestapelten Möbeln herumzuirren. Meine elastischen Schuhsohlen machten kein Geräusch. Lautlos mich bewegend, blickte ich hinter den nächsten Stapel und gewahrte Ina. Sie ruhte ausgestreckt auf einem halb zusammengerollten Läufer. Ihre Augen waren geschlossen; auf den geröteten Wangen waren verwischte Spuren von Wimperntusche zu sehen. Sie waren noch nicht getrocknet. Auf einem Stuhl lag neben einer angebissenen Scheibe trockenen Brotes irgendein rätselhafter Gegenstand; weder handelte es sich um ein medizinisches Gerät noch um ein Meßinstrument. Unter dem Stuhl schauten aus einer großen Schachtel die Enden von in Reihen aufgestellten Reagenzgläsern hervor. Ich zog den Kopf zurück und ging einige Schritte weiter. Die im Schlaf versunkene Ina hatte wohl genug eigene Probleme, als daß sie sich jetzt noch mit meinen befassen würde. Ich beschloß, daß Gespräch mit ihr auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben. Schließlich hielt ich mich selbst nur mit Mühe auf den Beinen. Ich kroch unter die benachbarte Stuhlpyramide und schloß die Augen. Schwarze Leere verschlang bald darauf alle meine Gedanken.


  Ich schlief drei Stunden, bis elf Uhr vormittags, wesentlich länger, als ich beabsichtigt hatte. In heiterer Stimmung, die dem Bewußtsein entsprang, daß Ina in der Nähe war, erwachte ich. Ich konnte sie dazu bringen, mir ihre Sorgen anzuvertrauen, selbst wenn sie erklären würde, daß sie sich mit einem völlig fremden Menschen unterhielte. Schließlich konnte unsere Bekanntschaft gerade damit beginnen, wenn ich bisher für sie tatsächlich nicht existiert hatte. Ich sah gleich nach dem Versteck, wo eine herbe Enttäuschung auf mich wartete. Wie hatte ich hoffen können, daß sie länger hierbleiben würde? Ich berührte ihr Lager: es strahlte noch ihre Wärme aus. Sie hatte das rätselhafte Instrument und die Schachtel mit den Reagenzgläsern mitgenommen. Hatte sie ebensowenig wie ich eine Bleibe, hatte sie etwa nur einen Augenblick des Alleinseins gesucht, der in dem überfüllten Bunker so schwer zu finden war? Sie wird zurückkehren, wo sonst könnte sie übernachten?  redete ich mir ein und rief mir das Bild ihrer Tränen ins Gedächtnis, mit denen sie eingeschlafen war. Das auf dem Stuhl liegende Stück Brot erstarrte in meinen Augen  der einzige Gegenstand, den sie hier zurückgelassen hatte. Lange schaute ich auf die Krume, wie auf einen endgültigen Beweis, daß sie mit Sicherheit ständig hier wohnte.


  


  Ich mußte mich mit irgend etwas beschäftigen, um meine Gedanken in gänzlich andere Bahnen zu lenken. Ich ahnte bereits, wie schwierig es für mich sein würde, eindeutig zu entscheiden, wer ich war. Ich kannte dieses Phänomen gut, wenn ich ihm auch auf einem völlig anderen Gebiet begegnet war: ein gut gelöstes Problem enthüllte automatisch einige daraus folgende, die vorher überhaupt nicht im Blickfeld gelegen waren. Aber damit hatte es noch kein Ende: es genügte nämlich, alle Schwierigkeiten zu beseitigen, um eine Lawine weiterer Fragen auszulösen, die vorher selbst auf den kühnsten Wanderungen der Fantasie nicht ins Bewußtsein getreten wären. Das Trugbild einer endgültig befriedigenden Antwort schien sich immer gerade vor den Fingern der nach ihm ausgestreckten Hand auszubreiten; dieselbe Notwendigkeit, die der Hand gebot, nach ihm zu greifen, schob es vor ihr in die Unendlichkeit zurück.


  Doch schließlich konnte ich das alles von mir abschütteln; es gab eine unfehlbare Methode, in blindem Handeln einzudämmern, mit dem Strom der Ereignisse zu treiben und nicht gegen ihn: man mußte nur seine ganze Aufmerksamkeit auf die allereinfachsten Dinge richten. Dazu gehörte vor allem die Sorge um die Befriedigung der elementaren Bedürfnisse. Oberst Goned war aufzusuchen. Wenn er schon wieder bei Bewußtsein war, konnte ich ihn noch einmal an die Zuweisung einer Kabine erinnern und ihn dazu bringen, mir eine Verpflegungskarte auszustellen. Dann  wenn dieser formale Akt, der die Tatsache meines Aufenthaltes im Segment legalisierte, schon vollzogen war  konnte ich, um weiter auf der Bahn des geringsten Widerstandes zu bleiben, mir diesen Aufenthalt ausgestalten, indem ich mit irgendwelchen Bewohnern des Bunkers freundschaftliche Kontakte knüpfte, zum Beispiel mit der Gesellschaft, die gestern in der Kantine über den Mangel an besseren Seifensorten diskutiert hatte. In solcher Umgebung die Zeit zu verbringen, das hatte seine guten Seiten: ich hatte die Garantie, nichts zu hören, was vieldeutig war; eine derartige Gefahr konnte dort von Natur aus nicht auftreten. Darüber hinaus war es allmählich Zeit, an eine Vervollständigung meiner Garderobe zu denken. Ich trug immer noch die Hose von Veis. In diesem vorübergehenden Mangel lag auch etwas Tröstliches: die Erwerbung einer eigenen Bekleidung würde gewiß den reichen Vorrat an Energie aufzehren, den ich bisher völlig unproduktiv verbraucht hatte.


  Ich wandte mich zum Büro Goneds. An der Tür des Schattenzimmers vorbeikommend, sah ich hinein, um festzustellen, ob er sich dort aufhielt. Statt des Obersten fand ich Unevoris vor. Er nickte mir zu. Ich trat ein.


  »Verstehen Sie das?« fragte er.


  Ich blickte mich um. Vom ersten Augenblick an hatte ich etwas vermißt. Die schwarzen Gestalten des Mädchens und des Hundes waren verschwunden.


  »Was ist mit ihnen passiert?«


  »Wenn Sie das Fehlen der Statuen wundert«, erwiderte er, »dann war das ein kleines Mißverständnis. Ich hatte etwas anderes im Sinn. Die Statuen sind schon auf der anderen Seite.«


  »Aber ist es möglich, daß das Mädchen sich erheben und in einer für es so kurzen Zeit aus eigener Kraft diesen Ort verlassen konnte?«


  »Es ist ganz und gar nicht vom Boden aufgestanden. Fräulein Elta Demion hat sich diese Nacht mit ihm befaßt. Der Hund, mit besseren Reflexen ausgestattet, traf zufällig mit der Nase in den Spiegel. Er begriff schnell, wo man hier herauskommen kann. Seit elf Stunden zieht er das Mädchen an der Leine in den Kanal hinein, deren Ende Demion dem Mädchen um Mitternacht in die Hand gegeben hat. Bitte, sehen Sie hierher: ein Teil ihres Schuhs ragt noch aus der Spiegelfläche heraus. Aber nicht danach habe ich eingangs gefragt. Mich wundert die Tatsache, daß die Statuen nicht schon in dem Augenblick von ihrem eigenen Gewicht zerdrückt wurden, als sie hierhergelangten.«


  »In der Tat. Wenn sie unter dem Einfluß unseres Gravitationsfeldes standen, sei es unnatürlich oder künstlich ...«


  »... wären sie infolge der ungeheuren Last ihres eigenen Gewichts zusammengedrückt worden, die proportional zu ihrer kolossalen Masse sein muß«, schloß er für mich.


  »Somit müssen wir annehmen, daß auch hier eine Erdbeschleunigung für sie gültig ist, die identisch ist mit derjenigen, unter der alle Körper in der Stadt stehen, wenigstens insoweit es um den relativen Wert dieser Beschleunigung geht. Dort ist sie verschwindend gering.«


  Er nickte schweigend und ging zum Ausgang.


  »Erwarten Sie weiterhin, daß wir bald im Zustand der Schwerelosigkeit schweben werden?« rief ich ihm nach.


  Ungern drehte er sich um. Ich wollte ihn schon fragen, was die Szene mit Coorez zu bedeuten gehabt hatte. Außerdem konnte er mir mitteilen, worauf die gegenwärtigen Pflichten von Elta Demion beruhten.


  Ich besann mich jedoch im letzten Augenblick. Ich dachte an den Versuch, Ina zu erschrecken, was mich dazu veranlaßte, ihm gegenüber etwas Distanz zu halten.


  »Erwarten  das ist zu wenig!« sagte er nach einiger Überlegung. »Innerlich lache ich schon über das Durcheineinander, das das Ausschalten des an diesem Sarg befindlichen Motors auslösen wird. Uns erwartet ein unbeschreibliches Chaos, wenn wir nicht sofort die entsprechenden Vorbereitungen treffen. Doch wie man sieht: wer blind ist wie ein Huhn, dem ist nicht zu helfen.«


  Er ging hinaus; ich versuchte mir die Szene vorzustellen, die Unevoris angekündigt hatte.


  Ich sah ein erschütterndes Gewühl menschlicher Körper, die hilflos in der Luft zwischen in den Raum geschleuderten Gegenständen aller Art kreisten und die gegeneinander und gegen die Wand stießen, mit um so größerer Wucht, je energischer die Bewegungen der Menschen bei ihrem Versuch waren, die gefährliche Situation unter Kontrolle zu bekommen. Die Luft wurde dunkel vom dichten Staubnebel, den sich darin zerstäubenden Flüssigkeiten und herumwirbelnden Abfällen. Mit der Leichtigkeit eines Sandkorns stiegen sie in die Höhe, ebenso wie die unvorsichtigerweise in Bewegung gesetzten Möbel. Der ganze bewegliche Inhalt des Magazins wurde durcheinandergeschüttelt und kreiste in allen Zimmern, auf den Gängen und in den Magazinen, zusammen mit den Bewohnern, die  entsetzt über das Fehlen eines festen Widerhaltes unter ihren Füßen und nicht rechtzeitig gewarnt  sich gegenseitig voneinander abstießen bei dem Versuch, ihre Lage zu verändern, was das ganze Tohuwabohu noch mehr vergrößerte.


  Ich sah hinter die zertrümmerte Couch, wo ich nach der Rückkehr aus der Stadt mein Sauerstoffgerät und den Gammastrahlenwerfer versteckt hatte. Sie lagen noch am alten Platz. Der im Möbellager umrissene Plan zur Stabilisierung meines eigenen Lebens konnte noch auf Erfüllung warten. Ich legte das Gerät an, bewaffnete mich mit dem Strahlengewehr und durchdrang die Spiegelfläche.


  


  Vor allem machte mich das Geheimnis des leuchtenden Fensters neugierig. Ich wußte, daß trotz der Unterbrechung in der Stromzufuhr die Stadt nicht in völliger Finsternis versunken war, denn sie wurde erleuchtet von der in der Höhe schwebenden glühenden Kugel. Unabhängig davon existierten gewiß viele andere Arten von Notbeleuchtungen, die ich jedoch aus den bereits formulierten Gründen nicht sehen konnte. Wenn aber trotzdem  nach Abschalten des Strahlenwerfers  in der für mich im übrigen absoluten Dunkelheit an einer Stelle ein helles Rechteck leuchtete, dann konnte ich annehmen, daß sich dahinter eine lokale Quelle von Gammastrahlen befand.


  Ich schwamm durch den Kanal und begab mich, nachdem ich auf den Gehsteig herausgestiegen war, geradewegs in die Richtung des leuchtenden Fensters. Der von dorther strahlende Schein war noch stärker als neun Stunden zuvor, da ich ihn zum ersten Mal bemerkt hatte: die Strahlungsintensität war in der Zwischenzeit wohl bedeutend gewachsen.


  Die Massen der zähflüssigen Luft zerteilend, hielt ich mich in einer gewissen Höhe über den Gestalten der Menschen und den anderen Objekten in der Tiefe. Trotz energischer Arbeit mit Händen und Füßen verging fast eine Stunde, bis ich den nicht allzu weit entfernten Viadukt erreicht hatte, der sich in einer weiten Schleife zwischen den schlanken Säulen einiger zehn bis zwanzig hier errichteten Hochhäuser wand. Die etwas höher gelegene Lichtquelle wurde nun von dem Bogen der Fahrbahn verdeckt. Bewegungslos schwebte ich dicht über der Oberfläche, um mich etwas auszuruhen. Ich schaltete den Strahlenwerfer ein und strich damit einmal um mich herum.


  Die eine Hälfte der breiten Autobahn nahm eine lange Reihe von Fahrzeugen ein. Weiter unten, unter dem Viadukt, verliefen ebenfalls vier Fahrspuren, den an dieser Stelle doppelstöckigen Teil des Viertels schräg durchschneidend, doch auf ihnen herrschte kein solches Gedränge wie hier oben. Nicht weit davon entfernt  schon fast außerhalb der Reichweite meines Strahlenwerfers  blinkten die großflächigen Schatten einiger hoher Gebäude. Auf ihrem Hintergrund nahmen sich die schlanken Silhouetten der Hochhäuser wie blendendweiße Konturen aus, die in schwarze Leere eingegraben waren. Den freien Raum neben ihren unteren Stockwerken füllten flache, würfelförmige Klötze  anscheinend Kaufhäuser. Dafür sprach der Wirrwar der dort verstreuten Zickzacklinien, bei denen es sich um erloschene Neonreklamen handeln konnte. Das auf dieser Seite gelegene Einkaufszentrum war von einer Fußgängerpromenade in vielen ringförmigen Gängen umgeben. Um die spiralförmigen Treppen, auf den zahllosen Rampen und unter den Brücken, die die Terassen miteinander verbanden, drängte sich wie ein Ameisenheer eine Menge menschlicher Silhouetten, versteinert wie auf einer dreidimensionalen Aufnahme. Auf der anderen Seite der Autobahn verdeckte eine dichte Reihe von vielstöckigen Wohnblöcken den größten Teil des Himmels.


  Während ich dieses Panorama betrachtete, drehte mich ein leichter Luftstrom langsam im Raum über der Fahrbahn um. Teilnahmslos ergab ich mich ihm und geriet zwischen zwei sich einander nähernde Fahrzeuge. Sie standen auf einem etwas weiter vom Brückengeländer entfernten Fahrstreifen. Durch die Scheibe blickte ich ins Innere des einen der beiden.


  Im Wagen saßen vier Statuen. Zuerst sprang mir das Gesicht einer Frau in die Augen, die zum Fenster hinausschaute. Ich sah sie aus kaum zwanzig Zentimeter Entfernung an. Mit ihrer Wange und den breitgedrückten Lippen preßte sie sich an die Glasscheibe. Die Augen hatte sie nach oben gerichtet. Wohl einige Minuten lang starrte ich sie an. Der Gedanke belustigte mich: das Auto raste die Straße entlang, ich aber stand auf dem Asphalt gleich neben ihm und merkte kaum eine Veränderung in seiner Position. Ich überlegte mir, wann die Frau mich endlich durch das Fenster erblicken würde.


  Schon wollte ich etwas weiterrücken, um einen Blick auf die übrigen Passagiere zu werfen, als ich spürte, daß ich keine Luft bekam. Augenblicklich verstand ich, was geschehen war, doch es war schon zu spät zur Flucht. Die beiden sich einander nähernden Karosserien drückten mir die Hüften zusammen. Ganz langsam walzten sie mich breit, ich konnte mich jedoch nicht aus der Falle befreien, da ich an etwas hängenblieb. Der Türgriff hielt mich in einem sich allmählich schließenden Schraubstock.


  Das vorausfahrende Auto bewegte sich mit einer Geschwindigkeit von einigen Millimetern in der Sekunde. Die Wirbel des quecksilbererfüllten Raumes, die ich selbst ringsherum erregt hatte, hatten mir das Mundstück des Sauerstoffgerätes aus den Zähnen gerissen. Der bärtige Fahrer im Wagen hinter meinem Rücken drehte das Lenkrad nach rechts. Ich konnte mich nicht irren: meinetwegen entschied er sich für dieses gewaltsame Manöver. Das Hupsignal des vorausfahrenden Autos erreichte ihn gewiß auch noch dann, als ich mich bereits im Bunker mit Oberst Goned unterhielt. Die Reaktion auf den Impuls, der ihn einige Stunden vorher zu einer blitzartigen Wendung nach rechts veranlaßt hatte, entsprang also lediglich der Notwendigkeit, die linke Fahrspur freizugeben. Er fuhr seinem Nachbarn, der dicht an ihm vorbeischoß, aus dem Weg, der schwarze, zwischen die beiden Wagen hineingepreßte Fleck aber, den ich für die beiden Fahrer darstellte, konnte in seinem Bewußtsein erst nach dem Ablauf der folgenden Stunde erscheinen.


  Ich befreite mich buchstäblich im letzten Augenblick, bevor ich zerquetscht wurde. Sofort preßte ich meinen Mund an den Schlauch des Sauerstoffgerätes. Zum Glück war er nicht zerdrückt worden, während er an der Karosserie entlangscheuerte. Einige Minuten noch atmete ich tief. In dieser Zeit änderte das Fahrzeug mit der Frau im Fenster beständig seine Position auf der Fahrbahn. Bei beiden Fahrzeugen war die Motorhaube an der Stelle, wo ich eingeklemmt gewesen war, verbeult, obwohl sie einander gewiß nicht berührt hatten.


  Ich hatte mich etwas erholt und blickte noch einmal ins Innere des schnelleren Fahrzeugs, dieses Mal bereits vorsichtig von der anderen Seite aus. Der Zeiger des Tachometers stand auf einem der letzten Striche, über der Zahl ›14o‹. Auf die gleiche Weise stellte ich fest, daß der Wagen des bärtigen Mannes sich mit einer Geschwindigkeit von kaum vierzig Kilometern in der Stunde bewegte. Ich versuchte mir vorzustellen, wie sich dieser Zwischenfall vom Standpunkt der beiden Fahrer ausnahm. Sicherlich hatte nicht viel zum Zusammenstoß gefehlt, der mich zu Brei zermalmt hätte. Mit aufheulender Hupe war das vorausfahrende Fahrzeug so schnell vor dem anderen vorbeigeschossen, daß die Frau mit dem gegen die Scheibe gepreßten Gesicht nicht einmal die Augen hatte darauf richten können.


  Bevor ich zwischen den beiden Fahrzeugen herausgeglitten war, hatte ich um mich herum in der bisher fast bewegungslosen Luft einen starken Wirbel hervorgerufen. In kurzer Zeit trugen mich die Quecksilbermassen über die Barriere des Viaduktes hinaus. Von neuem zeigte sich mir die Lichtquelle. Ich schwamm an die Betonfläche heran. In der düsteren, fensterlosen Wand gab es nur eine einzige Öffnung, eben diejenige, hinter der etwas leuchtete. Sie hatte die Gestalt eines kleinen, in die Länge gezogenen Rechtecks, das an eine enge Schießscharte erinnerte. Den Zugang ins Innere versperrte eine durchsichtige Platte. Ich sah hinein, zwischen die Ränder der dicken Mauern: außer einem starken Schein war nichts dahinter zu sehen. Weiter unten, in einer tiefen Nische, bemerkte ich den Teil einer Transformatorenstation. Dicke Isolatoren standen heraus. Daneben befand sich das Tor. Ich schwamm hinein. Keine Informationstafel verriet den Charakter dieses Gebäudes. Die erstarrte Gestalt des Wächters am Eingang konnte mich nicht aufhalten. Ich schwamm vorbei und bog zum Hof ein. Neben der Laderampe stand ein Lastwagen mit einigen Statuen von Männern, die über irgendeine Maschine gebeugt waren und sie in versteinerter Anstrengung mit Hebestangen auf die Plattform hinauf bugsierten. Etwas weiter versperrte ein starkes Gitter einen Tunnel, der unter dem Gebäude hindurchführte. An seinem Ende erstreckte sich zwischen den Rohrwindungen eine breite Konstruktion, deren Zentrum eine im Licht des Strahlenwerfers flimmernde Substanz ausfüllte. Die ovale Abdeckung des Betonbunkers mit einer großen Schale obenauf stützte sich auf Schienen, die gleich darunter verliefen.


  Durch das offene Fenster am Gitter, hinter dem ein zweiter Wachposten saß, zwängte ich mich ins Innere des Gebäudes. In der geräumigen Halle schaltete ich für einen Augenblick den Strahlenwerfer aus. Der sich über die Wände des Treppenhauses verbreitende Lichtschein drang bis hierher. Er zeigte mir den Weg zur Lichtquelle. Ich schwamm einige Stockwerke nach oben und löschte noch einmal den Scheinwerfer. Es zeigte sich, daß ich ihn nicht mehr brauchte: auch ohne ihn konnte ich hier genug sehen.


  Das Innere des Korridors durchschnitten lange, violettfarbene Lichtbänder. Sie liefen quer über den Fußboden und schräg auf die gegenüberliegende Wand und projizierten ein seltsames Bild darauf, etwas wie ein durchleuchtetes Positiv. Dort, wo dieses Dia am schärfsten war, blickten mich die leeren Augenhöhlen eines Totenschädels an. Noch einmal stieß ich mich mit den Beinen vom Treppengeländer ab und schwamm ums Eck in den Korridor hinein.


  Nicht weit entfernt stand in der halbgeöffneten Tür, aus der heraus sich eine Lawine violetten Lichts zu mir hin ergoß, ein menschliches Skelett. Es war sein Abbild, das die Strahlen hinter der Tür hervor auf die Wand geworfen hatten.


  Einige Minuten lang wagte ich mich nicht näher heran, in der Meinung, die Glieder des Knochengerüstes würden zerfallen, wenn die durch mich in Bewegung versetzte Luft sie nur berührte. Um das Skelett herum zeichnete sich eine unscharf umrissene Linie ab, die die Kontur der ganzen Gestalt begrenzte; innerhalb dieser Linie hielt der uneinheitliche und halbdurchsichtige Brei eines Quasi-Körpers alle Teile an ihrem Platz. Das Knochengrüst erschreckte mich nicht mehr. Ich berührte es mit der Hand. Die Finger drangen nicht bis zum Skelett vor: sie wurden vom Tuch der Bekleidung aufgehalten, die den ganzen gläsernen Körper bedeckte, freilich ebensowenig zu sehen war. Der Schimmer des durchscheinenden Stoffes zog sich über die Rippen und verdunkelte nur an einigen Stellen das Bild der mittendurch verlaufenden Wirbelsäule ein wenig. Im Brustkorb zeichnete sich neben anderen inneren Organen der Umriß des reglosen Herzens ab. Ein Schatten von der Gestalt eines Kamms, der sich durch den Kontrast schwarz ausnahm, zeugte in Beckenhöhe vom Vorhandensein dieses metallenen Gegenstandes in der Jackettasche dieses scheinbaren Skeletts.


  Ich sah mich um und blickte nach der Erscheinung an der Wand. Dieses Diapositiv war für mich nichts völlig Neues: in erstaunlicher Weise erinnerte es an die Röntgenaufnahme eines durchleuchteten Menschen in Bekleidung, nur mit dem Unterschied, daß ich hier das Positiv vor mir hatte, während es sich bei den Klischees gewöhnlich um Negative handelt. In ihrer räumlichen Anordung stellten die Gliedmaßen des Skeletts die in einer Bewegungsphase aufgehaltene Gestalt eines Mannes dar, der  ganz gewöhnlich  aus dem Korridor in irgendein Zimmer trat und dabei die Hand auf die Türklinke stützte. In diesem Zimmer mußte sich die Erklärung des Rätsels befinden.


  Über den Kopf der Statue hinweg zwängte ich mich in das Innere der fensterlosen Kammer. Zuerst durchbohrte mir ein von zwei dicht nebeneinander befindlichen Klingen sprühender Glanz die Pupillen. Die Klingen steckten im Inneren eines Prismas, das die Mitte des Raumes einnahm. Drei von den acht darübergebeugten Skeletten stützten sich mit durchleuchteten Händen auf den Rand dieses Eisblocks, in dessen durchsichtigem Inneren weiße, gekräuselte Streifen erstarrt waren. Weiter unten, unter der funkensprühenden Reifschicht, wo breite Sprünge die Linien eines Marmormusters durchschnitten, zitterte in einem Strahlenkranz von Violett konvulsivisch eine über die Klingen gezogene, blendend hellblaue Qualle.


  Die bei dem eisigen Block versteinerten Gestalten erinnerten an für Medizinstudenten konstruierte Figuren, wie man sie bei Anatomievorlesungen benützt. Den Umriß der Körper füllten halb durchsichtige innere Organe aus, die sich  ebenfalls teilweise durchleuchtet  auf die Skelette stützten. Schwarze Löcher durchwirkten hier und da das Spinngewebe der Blutgefäße. Sie waren vor allem an den Kiefern der Skelette zu sehen, zwischen den Silhouetten der gefletschten Zähne, wo sie das Vorhandensein von silbernen und goldenen Plomben verrieten. Die Metalle absorbierten den einfallenden Lichtstrom und wurden daraufhin selbst zu Quellen radioaktiver Strahlung.


  Dieser letzte Gedanke riß mich aus meiner vorübergehenden Betäubung. Der Sinn der Szenerie, die ich hier vorgefunden hatte, kam mir zu Bewußtsein. Die in der Kammer versammelten Menschen waren sich ganz offensichtlich nicht im klaren über die ihnen drohende tödliche Gefahr. Nur für mich und nur in diesem Licht, bei dem es sich um eine stark ionisierende Strahlung handeln mußte, wurde wenigstens die Hälfte der in der Kammer befindlichen Materialien durchleuchtet, weshalb einige Stoffe den Eindruck machten, als seien sie aus Glas, obwohl sie es in Wirklichkeit ganz und gar nicht waren. In den Posen der Statuen konnte ich keinerlei in heftiger Bewegung versteinerte Gesten erkennen und nicht einmal die ersten Anzeichen einer Beunruhigung, die darauf hindeuten würden, daß diese Menschen bereits darüber orientiert waren, was im Innern des Blocks vorging, zwischen den schwarzen Zuleitungsschläuchen, wo im Druck der Kristallzangen die Quelle der mörderischen Strahlen vibrierte.


  Vor einigen Sekunden  in ihrer Welt gerechnet  war die zufällig ausgelöste Kettenreaktion den Gelehrten außer Kontrolle geraten, was jedoch noch niemand hier gemerkt hatte. Es war dies sicherlich einer der grauenhaften sogenannten ›nuklearen‹ Unfälle, die entweder zu sofortigem Tode oder zu einer langwierigen Strahlenkrankheit führten, falls die aufgenommene Dosis nicht zu groß war, und die trotz bester Sicherungen niemals als absolut unwahrscheinlich auszuschließen waren, denn bei jeder Operation ist das unersetzliche und zugleich schwächste Glied des Experiments der fehlbare Mensch. Zwar schirmten massive, mit Bleiplatten ausgelegte Barrieren in Gestalt der Wände, der Decke und des Bodens (abgesehen von der nicht vollständig geschlossenen Tür) das Innere der Kammer gut ab und isolierten die übrigen Räume des Gebäudes vor den harten Gammastrahlen. Aber in seiner Art schien mir das ein doch recht sorgloses Unterfangen zu sein, ein so gefährliches Objekt fast mitten in das Stadtzentrum hinein zu plazieren und nicht irgendwohin weit draußen an der Peripherie.


  Ich schwamm an eine andere Stelle. Drei durchsichtige Statuen waren bewegungslos um das Steuerpult versammelt. Auf den Knöpfen ruhten die des Fleiches beraubten Fingerknochen des untersten Skeletts. Von ihrem Eigentümer hing vielleicht der Ablauf des ganzen Prozesses ab: ein allmähliches Aufhalten der Reaktion oder eine weitere, unbeabsichtigte Entwicklung. Zwei andere Statuen beugten sich über irgendwelche Knebelgriffe. Auch ihre Manipulationen konnten etwas entscheiden. Die Posen der übrigen fünf Skelette drückten untätige Beobachtung aus. Nur eines von ihnen wandte die leeren Augenhöhlen dem hereinkommenden Knochengerüst zu. Ich schwebte bewegungslos zum Raum, außer Reichweite ihrer Blicke.


  Bevor ich hier irgendein Manöver unternahm, mußte ich gut überlegen. Voreiliges Handeln konnte zu einem fatalen Resultat führen. Zuerst machte ich mir klar, daß das Fehlen eines Fensters es den Anwesenden unmöglich machte, den Feuerschein über der Stadt zu bemerken. Das Sirenengeheul scheuchte sie wahrscheinlich deshalb nicht aus der Kammer, weil Alarmübungen sich zu oft wiederholten, als daß es sich lohnte, sich von einem wichtigen Versuch loszureißen. Ich fühlte mich beinahe wie zur Zeit meines ersten Ausflugs, als ich den Hinabstürzenden zu retten versuchte: allmählich kam mir meine eigene Ohnmacht zu Bewußtsein.


  Zur Übermittlung lediglich einer einzigen Information verfügte ich über einen ungeheuren Teil der übermäßig in die Länge gezogenen Zeit, was mich im Endergebnis um so mehr bedrückte, je schwerer auf mir die verschwindend geringe Möglichkeit lastete, diesen Abschnitt auszunutzen. Ich war mir im klaren über die Hinterhältigkeit der Tatsache, daß es nicht leicht für mich sein würde, diese Menschen zu warnen, ihre Aufmerksamkeit auf den begangenen Fehler zu lenken, der zu dem radioaktiven Leck geführt hatte, daß ich selbst aber andererseits nicht unmittelbar imstande war, es zu beseitigen. Vor allem konnte ich schon allein durch meine Anwesenheit in der Kammer  wenn ich etwa begänne, mich zwischen den Statuen zu bewegen  zusätzliche Komplikationen in dieser ohnedies schon bedrohlichen Situation hervorrufen. Indem ich den Mann am Steuerpult durch das Hin- und Herhuschen des schwarzen Flecks neugierig machte, als der ich den Menschen hier erschien, würde ich nur seine Aufmerksamkeit von der tatsächlichen Gefahr ablenken, ohne diese dadurch zu beseitigen. Die erschrockene Statue würde die Bedrohung vielleicht noch vergrößern; unter diesen Umständen konnte sich ein einziges Zittern ihrer Hand als verderblich erweisen.


  Während ich mir eine möglichst unfehlbare Methode ausdachte, diese Leute zu retten, blieb die gespenstische Szenerie in der Kammer unverändert. Nach einiger Zeit kam mir ein Gedanke. Ich zog einen Block aus der Tasche. Leider konnte ich das Notizbuch nicht dazu benutzen, einige warnende Worte daraufzuschreiben, und zwar deswegen nicht, weil jeder aus dem Bunker hierhergebrachte Gegenstand für die Statuen einen einheitlich schwarzen Fleck darstellte. Dieser letzte Umstand, der die Möglichkeit einer Verständigung mit den Statuen durch simple Korrespondenz ausschloß, brachte mich gleichzeitig auf den richtigen Weg. Ich drückte den Notizblock gegen die Wand und begann mit einem Messer, das ich in der Hosentasche gefunden hatte, aus den einzelnen Blättern Druckbuchstaben herauszuschneiden. In Gedanken formulierte ich die knappste Warnung, die mir in den Sinn kam. Sie lautete: ›FLIEHT  STRAHLUNG !‹


  Das Herausschneiden einer Serie lesbarer Buchstaben mit einem etwas stumpfen Messer unter Bedingungen, die alles andere als bequem waren, kostete mich zusammen mit der Überwindung der letzten Schwierigkeit beim Steuerpult, wo ich mich entschied, die ganze Aufschrift den Statuen einfach vor die Augen zu legen, insgesamt etwa eine Stunde. Zuerst zerriß das Papier zu Streifen, die ausgeschnittenen Buchstaben nahmen nicht gleich die gewünschte Gestalt an; später wollten die bereits mühevoll herausgeschnittenen Lettern nicht auf der Oberfläche des Pultes haften bleiben, sie tänzelten in der aufgewirbelten Luft, schließlich legten sie sich, etwas weiter oben gegen den Schirm gedrückt, wie durch ein Wunder sofort an, wohl weil sie elektrostatisch aufgeladen waren.


  Bis mir dieses Werk endgültig gelungen war, blickte ich einige Male nach der Lichtquelle. Ich konnte nicht verstehen, warum die heftigen Signale der Geigerzähler die Anwesenden noch nicht alarmiert hatten. Die Emission dauerte nun schon mindestens vier Sekunden, also lang genug, um auch den größten Phlegmatiker aufzurütteln.


  Die azurblaue Nische zitterte noch immer in den Umfassungen der durchleuchteten Instrumente. Die blitzartigen Verwandlungen und Konvulsionen der Qualle, die Garben von blendendem Violett aussprühte, kontrastierten seltsam mit der absoluten Bewegungslosigkeit aller Körper im Inneren der Kammer. Nicht einmal eine so bedeutende Verlangsamung der Zeit verminderte auf sichtbare Weise die fast momentanhaften nuklearen Umwandlungen. Dies zeugte zugleich auch von der tröstlichen Tatsache, daß die Emission hier sich nicht lawinenartig verstärken konnte, denn sonst wäre schon längst alles vorbei gewesen.


  Ich schwamm zur Tür. Die Buchstaben, schwarz für die Statuen, lagen an sichtbarster Stelle. Ich hatte die um das Steuerpult versammelten Menschen nicht aufgescheucht, denn ich hatte dort nur eine für sie ungewöhnlich kurze Zeit verbracht. Ich verspürte Erleichterung bei dem Gedanken, daß ich in einem Augenblick mit ruhigem Gewissen diesen gespenstischen Raum verlassen würde.


  Noch einmal überlegte ich mir, wann die Statuen die Aufschrift entdecken würden. Ihre Existenz konnte dem Operateur am Pult im Bruchteil einer Sekunde zu Bewußtsein kommen. Aber es war auch eine bestimmte Zeit für die Kristallisation eines Gedankens der Statue erforderlich, für die Aneignung des Inhalts, für eine Reaktion  zuerst Erstaunen, Überraschung, dann Impulse des Nervensystems, schließlich ein eventuelles Zögern. Wieviel Zeit war dafür erforderlich, daß der aus dem Gehirn kommende Anstoß eine Kontraktion des entsprechenden Muskels hervorrief? Na, und dann Verwirrung, Laufen zur Tür der Kammer, falls sich die Krise nicht durch Blockierung der Reaktionsentwicklung beherrschen ließ? Insgesamt konnte das alles etwa zehn Sekunden dauern. Dieser Zeitraum würde  nach der Zeit des Bunkers gemessen  dreißig Stunden ausmachen. Unvergleichlich viel kürzer, als wenn alles seinem Schicksal überlassen bliebe. Ohne meine Hilfe hätten sich diese Menschen noch einige -zig Tage bestrahlen lassen können. Ich war zufrieden mit mir. Leichten Herzens wandte ich mich dem Ausgang zu.


  Da blickte ich zur Seite, und die Haare standen mir zu Berge.


  Erschrocken darüber, daß der enge Spalt an der Tür verschwunden war, durch den ich mich hereingezwängt hatte, hastete ich zur Klinke. Ich war zu spät gekommen. Der massive, aus Eisen gefertigte und mit einer Bleiplatte bedeckte Block hatte sich dicht an den ihn umgebenden Rahmen geschlossen. Wann? Wie? Ich traute meinen eigenen Augen nicht, obwohl es doch so einfach war. Endlich verstand ich.


  Das Skelett, das anfangs neben der nach innen geöffneten Tür gestanden hatte, mit dem Rücken ihr zugekehrt, einen halben Meter hinter der Schwelle, bereits im Inneren der Kammer, hatte inzwischen den nächsten Schritt ausgeführt und sich noch weiter hineinbewegt. Mit der Rettung der Statuen beschäftigt, hatte ich es überhaupt nicht beachtet. Vor einer Stunde war ich an ihm vorbeigeschwommen in der Überzeugung, daß es mit zurückgebogenem Arm nach der Klinke faßte, um gemächlich die Tür zu schließen, was mindestens einige Stunden dauern würde. Wie sich jetzt freilich zeigte, hatte das Skelett nicht nach der Klinke gegriffen, sondern es hatte, nachdem es vorher der Tür einen kräftigen Stoß versetzt hatte, die Finger davon genommen, heftig, wie ein Mensch in Eile. Die Dynamik dieser Bewegung, in deren Verlauf es erstorben war, hatte ich falsch eingeschätzt, was nun zu einem beklagenswerten Resultat geführt hatte. Innerhalb einer drittel Sekunde verengte sich der Türspalt beständig, bis sich schließlich die Tür vollständig geschlossen hatte. Ich schätzte ihre Trägheit ab: sie konnte bis zu drei Millionen Tonnen betragen. Lautlos und unwiderruflich war sie zugeschlagen.


  Mir wurde kalt. Ich sah mich um: nirgends fand mein Blick einen Platz, der frei war von den allerorten gefletschten Zähnen. In meinen Ohren rasselte unerträgliches Stöhnen, heulende Bässe, das Kreischen einer Säge  die Totenköpfe verspotteten mich auf ihre Weise. Die Skelette vermehrten sich, noch schlimmer, sie begannen sich schnell zu bewegen. Ich sah nichts mehr außer ihnen. In meinen Augen wuchsen die Erscheinungen durchleuchteter Gedärme, Knochen  fleischlose Knochen; von allen Seiten drängten sie gegen mich an, erstickten mich.


  Kalter Schweiß übergoß mich. Das unbeherrschte Zittern der Hände verstärkte sich immer mehr, das Gehirn aber wurde zerrissen vom kalten Bewußtsein, welchen Preis ich für meinen Leichtsinn bezahlen mußte.


  Ich war lebendig begraben in einem gepanzerten Sarg, in einer Falle ohne Ausweg.
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  Der gepanzerte Sarg


  Die folgende Viertelstunde biß ich in einem Anfall blinder Wut, die sich gegen mich selbst  für meine so erstaunlich leichtsinnige Unvorsichtigkeit  richtete, meine Finger blutig. Aber am Ende siegte die Angst. Sie kehrte zurück und herrschte unumschränkt über die ohnmächtige Furie. Sie erstickte die Wut in mir und verwandelte sie in Apathie; ich war fast dem Weinen nahe. Die Ironie des Schicksals lag darin, daß ich mich sogleich in der hoffnungslosesten aller Situationen befand, die in der Stadt auftreten konnten: es gab hier wohl keinen Ort, der besser von der Welt isoliert war als diese gepanzerte Grabkammer.


  Als ich nach einiger Zeit auf die Uhr sah, war es zwanzig nach eins. Bis zwei Uhr schwamm ich in der Nähe der Wände herum, drehte mich unter der Decke und über dem Fußboden. Ich rechnete noch mit einem Wunder, denn mit etwas anderem konnte ich nicht mehr rechnen. Viele Male untersuchte ich das Innere des engen Raumes, ich folgte allen Verschweißungen der dicken Bleche, betrachtete zum hundertsten Male jeden Quadratdezimeter des Panzers. Die Kammer war hermetisch abgedichtet. Dicke, miteinander verbundene Stahlplatten kleideten sie aus, und hinter ihnen konnten sich noch Blei- und Betonschichten befinden. Ich fand keine Öffnung, nicht einmal einen Sprung, obgleich das helle Rechteck an der Außenwand mit Sicherheit das Vorhandensein eines radioaktiven Lecks bewies. Es zeigte sich also, daß es dort noch eine Lichtquelle gab. Sie befand sich im benachbarten Raum.


  Mit der Winkelgeschwindigkeit des Stundenanzeigers auf der Uhr drehten die Skelette ihre Köpfe in verschiedene Richtungen. Das war der erste Akt der Farce  ein albernes Kinderspiel, das noch einen ganzen Monat dauern konnte. Ich verschlimmerte meine Situation dadurch nicht, daß ich, seit vielen Stunden mich in der Kammer aufhaltend, viele Male mich ins Blickfeld der Statuen stellte und schließlich ihre Aufmerksamkeit auf das blitzschnelle Vorbeisausen des pechschwarzen Flecks lenkte. Die Menschen sahen sich auf dem Hintergrund der Wände, in dem für sie sichtbaren Lichtschein, wie er dank der Existenz einer lokalen Stromquelle gewiß das Innere erhellte. Nur eine Statue, die den anderen den Rücken zukehrte (der Operateur am Pult), vor deren Augen ich meine Aufschrift ausgelegt hatte, konnte sie lesen, eindeutig verstehen und mit einem schnellen Sprung darauf reagieren  in einem Zeitraum, der nicht länger dauerte als vierundzwanzig Stunden, somit trat ich, um sie nicht zu erschrecken, überhaupt nicht in ihr Blickfeld.


  Wenn es hier nur um ein dreißigstündiges Hungern gegangen wäre, hätte ich mich irgendwo im Eck hinter der Verkleidung der dort aufgebauten Schaltanlage versteckt und geduldig auf das noch weit entfernte Finale gewartet  auf die Flucht der Skelette und damit zugleich auf meine Befreiung. Noch vor dem Verhungern drohte mir jedoch der Erstickungstod. Der magere Sauerstoffvorrat in der Flasche (das las ich am Zeiger ab) mußte sich schon nach Ablauf der nächsten beiden Stunden erschöpfen. Die Rechnung war sehr einfach, und vergeblich machte ich mir vor, daß ich unfähig war, sie durchzuführen: eine halbe Stunde brauchte ich, um bis zur Spiegelgrenze des Bunkers zu gelangen, wenn ich hier herausgekommen war, die übrigen eineinhalb Stunden aber verkürzten sich  nach der Zeit der Stadt gerechnet  zu einer halben Sekunde.


  Die niederschmetternde Tatsache, daß auch die Statue, die vor einer Weile ins Zimmer hereingekommen war und sich unablässig weiter von der Tür entfernte, diese nicht wieder in einer für sie so kurzen Zeit öffnen konnte, bestätigte nur das Todesurteil, das mich erwartete. Der Eingetretene hatte vorher die Türe nur deshalb schließen können, weil er lange, bevor ich hier aufgetaucht war, die Klinke angestoßen hatte. Jetzt war es eine physikalische Unmöglichkeit, daß der Mensch, schon anderthalb Meter von der Tür entfernt, plötzlich stehenbleiben, sich auf der Stelle umdrehen, vorwärtsstürzen und in einem Moment die Tür öffnen konnte, die auch für ihn ziemlich massiv war. Dies brachte auch ein mit blitzartigem Reflex begabtes Wesen nicht fertig, nicht einmal dann, wenn es bereits gewußt hätte , worauf ich rechnete, und daß von der Schnelligkeit seines Handelns auch die eigene, hier bedrohte Sicherheit abhing. Leider hatte der Ankömmling von der Situation in der Kammer nicht die geringste Ahnung. Und um das Maß vollzumachen, er konnte in diesem Nichtwissen noch volle vierundzwanzig Stunden verbleiben, denn alle möglichen Zeichen, die ich ihm geben würde, um seine Aufmerksamkeit auf die Türklinke zu lenken, würden offensichtlich zu keinem vernünftigen Ergebnis führen: er würde sich in erster Linie für mich selbst interessieren; die Kammer zu verlassen, würde ihm überhaupt nicht in den Sinn kommen. Nichts konnte Mich mehr retten; ich verharrte in stumpfer Betäubung. Die verstreichende Zeit enthüllte die paradoxe Situation: die vom ungehinderten Ausströmen der ultraharten Strahlung Versehrten Statuen befanden sich  sogar bei all ihrer karikaturenhaften Trödelei  trotz allem in einer hundertmal besseren Lage als ich, obgleich derselbe helle Strom, der sie umbrachte, mir keinerlei Leid zufügte.


  Ich schüttelte alle Gedanken von mir ab. Vor dem Wahnsinn konnte ich mich allein noch durch Handeln retten, vermittels irgendeiner Tätigkeit, und sei es der unsinnigsten, wenn es nur ein sofortiges Handeln war. Ich hatte nicht einmal gemerkt, wann dies geschehen war. In mir war das panikerfüllte Tier erwacht. Mit einer Hand umfaßte ich den Ellbogen der sich von der Tür entfernenden Statue, mit der anderen  griff ich nach der Klinke. Ich begann die beiden gigantischen Massen zu mir herzuziehen. Um so besser, daß ich den Verstand verloren hatte: es war dies ein beredtes Zeichen, welches das nahe Ende ankündigte. Ein Staubkorn in der Luft rang mit solchen Kolossen. Ich stellte mich dabei nicht einmal schlecht an. Und ob! Vor Anstrengung schloß ich die Augen und verschnaufte etwas. Weiter spannte ich die Muskeln an. Eine Mücke, die ein Pferd niederzuringen versuchte  einen solch kläglichen Anblick bot ich. Natürlich, die Statue erfüllte gehorsam meinen frommen Wunsch. Mit gleichmäßig schneller werdender Bewegung zog ich sie zur Türe hin. Im Fieberwahn war alles möglich: ich hätte sogar die Erde aus den Angeln heben können. Die Statue war schon ganz nahe. Ich öffnete die Augen.


  Hätte ich sie doch nie wieder in meinem Leben aufgetan! Es wäre besser gewesen, die Maske des Sauerstoffgerätes vom Gesicht zu reißen und sofort zu ersticken, als einen solchen Alptraum zu erleben. Die Statue stand auf ihrem alten Platz, wo sie nicht einmal wankte. Etwas anderes war zu mir hergekommen: die Hand, allein, vom Rumpf abgetrennt, an der ich gezogen hatte.


  Vorher, als die Skelette sich ringsum vermehrt hatten, wußte ich, daß es sich um ein Spiel der durch das Entsetzen verwirrten Fantasie handelte. Nun hatte ich es mit der Wirklichkeit zu tun, infolgedessen zog sich mir die Haut am ganzen Körper zusammen. Die Hand suchte nach mir in dem quecksilbererfüllten Raum mit einer  angesichts dessen, was ich über sie wußte  unwahrscheinlich schnellen Bewegung. Sie fand die empfindlichste Stelle. Schon griff sie nach meiner Kehle. Ich duckte mich von ihr weg und sprang zurück. Dumpf prallte ich mit dem Rücken gegen die Tür, als auch schon die knochigen Finger wie Stahlklauen meinen Hals umfaßten und ihn mit so ungeheurem Druck gegen die Platte preßten, daß ich sogleich ohnmächtig wurde.


  Ich erwachte, blindlings weiter agierend. Jetzt sah ich tatsächlich nichts mehr. Ein Nebel verhüllte mir die Augen. Mein Gesicht war wie von rotem plastischem Blei bedeckt; in diesem roten Raum wurde ich hin- und hergeschleudert. Ich stand senkrecht auf der Wand neben der Türeinfassung, über die Klinke gebeugt, die ich mit beiden Händen zu mir her zog, ausschließlich erfüllt von dem einen Gedanken: hier herauszukommen um jeden Preis.


  Die Tür leistete großen Widerstand. Aber sie öffnete sich! Trotz allem, sie öffnete sich mit verdächtiger Leichtigkeit. Ich zog sie bis unters Kinn herauf. Dann ließ ich die Klinke los und wischte mir die von rotem Blei verklebten Augen ab. Wieder der gleiche Schock: die Tür war an ihrem Platz geblieben. Sie schloß weiterhin dicht an den eisernen Rahmen. Nur die Klinke, verdreht und am Knick abgebrochen, hatte vorhin meinen Muskeln getrotzt. Bereits mit bedeutendem Schwung ausgestattet, der proportional war zu ihrer fünftonnenschweren Masse, blieb sie nicht dort, wo ich sie losgelassen hatte. Sie bewegte sich gradlinig ins Innere der Kammer. Bei ihrer fortschreitenden Bewegung drehte sie sich gleichzeitig um, bis ihr scharfes Ende auf den Rücken der verletzten Statue zielte.


  Ich sprang nach vorne und hielt sie mit allen Kräften fest. Das hatte keine Bedeutung. Mit einer Leichtigkeit, als wäre ich nur mein eigener Schatten, zog sie mich in der Quecksilberflüssigkeit hinter sich her. In Reichweite meiner Hände und Füße fehlte mir jeglicher Widerhalt. Mit Entsetzen spürte ich, daß das in Bewegung versetzte Geschoß meine Finger in das durchleuchtete Innere der Statue ziehen würde, die erfüllt war von plastischem Wachs. Da ließ ich los und fiel zum zweiten Mal in Ohnmacht.


  Vor meinen Augen durchbohrte die Klinke in fließender Bewegung den durchscheinenden Brustkorb der Statue. Sie zerriß den leichten Nebel des Anzugstoffes wie ein Spinnennetz, zertrümmerte eine Rippe, bohrte sich in die Lunge, durchdrang dann  wie in einem Zeitlupenfilm  das Herz, um gleich darauf auf der anderen Seite des Körpers wieder zu erscheinen, immer noch auf derselben Bahn, die von den Hindernissen, auf die sie unterwegs getroffen war, nicht im geringsten verändert worden war.


  Nach einigen Sekunden hatte das Geschoß den Kristallblock erreicht. Es durchschlug sein Gehäuse, passierte den Schenkel der zweiten Statue, flog in die Nähe der sich im Glanz blähenden Qualle und traf in die dort hineingeschachtelte Apparatur. Ich sah es noch für den Bruchteil einer Sekunde, als es sich funkenschlagend an der Kante einer schwarzen Klinke breitdrückte. Da erlosch die Qualle. Augenblicklich umgab mich völlige Finsternis.


  Als ich zum ersten Mal im Schattenzimmer die Statuen kennengelernt hatte, hatte ich nicht ohne Begründung festgestellt, daß sie sehr hart waren. Bei der Berührung machten sie den Eindruck, als seien sie aus Eisen gegossen. Als ich zu dieser Beobachtung später mein Wissen um die ungeheure Masse der Statuen hinzufügte, unterlag die bedeutende Härte aller Materialien in der Stadt für mich keinem Zweifel mehr. Diese irrtümliche Überzeugung war um so leichter aufrechtzuerhalten, als ich hier mit wenigen Ausnahmen nichts berührt hatte. Ich konnte mir jetzt denken, warum ich in die Irre gegangen war: die Grenze der beiden Welten  der Spiegel  hatte die Eigenschaft, die sie durchdringenden Körper mit einer dünnen Isolierschicht zu bedecken, einer harten im Fall der Statuen, die ins Schattenzimmer gelangten, mit einer elastischen aber  wenn jemand aus dem Bunker in die Stadt hinüberging. Die Schicht verschwand später bei der Rückkehr, beseitigt von derselben Grenzfläche, die sie vorher aufgetragen hatte.


  Ich schlug das Messer in die Wand. Mein Verdacht erwies sich als richtig. Nach Ansicht der Statuen bedeckte die Wand eine dicke Eisenplatte, nach meiner  eine Abschirmung, weicher als Blei. Das Messer aus dem Bunker bohrte sich unter starkem Druck bis zum Heft hinein!


  Mein Herz erfüllten zwei widersprüchliche Gefühle: einerseits der Vorwurf, daß ich unter dem Eindruck der bedrohlichen Lage in Panik geraten war, wodurch ich die Verwundung und dann den augenblicklichen Tod eines Menschen verursacht hatte, andererseits  die Freude, wenn ich an die hier vor mir auftauchenden, ungewöhnlichen Möglichkeiten dachte. Mit wissenschaftlicher Präzision hätte ich sie wesentlich früher voraussehen können, wenn ich nur etwas tiefer über alle Konsequenzen nachgedacht hätte, die sich automatisch aus einer so bedeutenden Verlangsamung der Zeit ergaben. Überwältigt von der ungeheuren Masse aller Körper in der Stadt hatte ich mir bisher nicht klar gemacht, daß sie für mich gleichzeitig um ein Vielfaches weicher waren als für die Bewohner. Ich war gerettet. Das Warten auf ein Wunder war völlig überflüssig geworden. Denselben physikalischen Gesetzen untergeordnet, wie sie für mich galten, konnte der Mechanismus nicht mir eine besondere Gnade erweisen, weil dies nicht in seinen beschränkten Möglichkeiten lag.


  Mein Strahlenwerfer trieb sich irgendwo in der Dunkelheit herum. Er konnte irgendwo schweben, deshalb suchte ich ihn in der ganzen Kammer. Fieberhaft dachte ich über die Entdeckung nach, die ich vor einem Augenblick gemacht hatte. Ich traute ihr noch nicht ganz. Also wie war das?! Ein gewöhnliches Messer konnte unter dem Druck der Hand Eisen schneiden  wie schwer war es mir, das zu glauben. War ich nicht einer Halluzination verfallen? Und dennoch bezeugte mir diese Tatsache nicht nur der eigene Augenschein, sondern auch die präzisen Gesetze, die dieses scheinbare Wunder vorausgesehen hatten. Ich machte mir den physikalischen Sinn bewußt, der die Leistung einer Maschine ausmacht, die zu irgendeiner Arbeit taugt  dazu gehören auch die Muskeln , den Sinn der Leistung, die sich ausdrückt in dem Verhältnis von Arbeit zu der Zeit, in der diese Arbeit ausgeführt wird. Angesichts der Verlangsamung der Zeit konnte ich eine zehntausendmal größere Arbeit in einer um ebensoviel kürzeren Zeit fertigbringen, was meinen Muskeln eine hundertmillionenmal größere Kraft verschaffte, als ich sie gehabt hätte, wenn ich in diesem Augenblick selbst eine Statue gewesen wäre. In Gedanken rechnete ich einige Gleichungen durch, um dasselbe Ergebnis auf einem etwas anderen Wege zu erhalten. Es zeigte sich, daß die Kraft einfach proportional war zum Quadrat des Weges (der für mich und für die Statuen derselbe war), zur Masse  bei der ich ebensoviel verlor, wie ich an Zeit gewann  sowie umgekehrt proportional zur Kubikzahl der Zeit. Angesichts dessen, daß die Größe der Masse und der Zeit, mit denen zu operieren ich hier imstande war  im entsprechenden Maß der Stadt gemessen , für die Statuen einen zehntausendmal geringeren Wert annahmen als für mich, und daß die Zeit in der Gleichung in die dritte Potenz erhoben wurde, während die Masse nur in der ersten Potenz auftrat, war ich hier imstande, soviel Leistung aufzubringen wie das große Kraftwerk der Stadt. Dies bedeutete keineswegs, daß ich auch nur um ein wenig stärker war als die Menschen, die aus dem Bunker hierherkamen. Die Kraft eines jeden Menschen von dort zeigte sich in der Erweichung aller Materialien, die freilich für die Statuen weiterhin in dem gleichen Maße hart blieben, wie für uns die ihnen entsprechenden Materialien im Bunker. Wenn es um unsere Ohnmacht im Verhältnis zur Masse der Statuen ging, dann waren wir Staubflocken in der Luft der Stadt. Aber der Grund, der für einen so paradoxen Stand der Dinge verantwortlich war, stattete uns auch mit einer ungeheuren Fähigkeit aus, alles um uns her mit Leichtigkeit zu zerstören.


  Leider konnte ich es nicht vor mir verborgen halten, daß ich mich bisher gedankenloser und brutaler benommen hatte als der sprichwörtliche Elefant im Porzellanladen. Dies hatte sich schon gleich bei einem ersten Ausflug gezeigt, als ich mich im Dunkeln mit den Beinen am Kopf eines Passanten abstieß. Was das für Konsequenzen hatte, konnte ich mir jetzt vorstellen, da mich die abgerissene Hand der Statue, solange ich daran zog, an eine ungewöhnlich massive Gallerte erinnerte, vermischt mit plastischem Wachs am Knochen, der sich mit einer Leichtigkeit bog wie ein weicher Korken. Es war mir schwer, ohne Brechreiz und Ekel vor mir selbst an all dies zu denken. Die Statuen zahlten teuer für das Wissen um die relativistische Welt, das ich mir hier auf ihre Kosten aneignete. Schon früher hätte mir die verdächtige Leichtigkeit zu denken geben sollen, mit der die Haarnadel, die ich an mich gerissen hatte, sich in die Wange der herabstürzenden Statue bohrte. Und hatte ich nicht später die eingebeulten Karosserien der beiden Fahrzeuge gesehen, zwischen die ich geraten war? Erst jetzt wurde mir klar, daß mein Vorgehen sich vom Standpunkt der Fahrer aus mit einer Explosion vergleichen ließ.


  Ich fand den Strahlenwerfer und leuchtete damit die Wand an. Ich suchte nach einer geeigneten Stelle, um eine Öffnung zu bohren. Wie leicht war es nun, die vorher begangenen Fehler weiter zu vergrößern und zu vertiefen. Zwar hatte das Geschoß, zu dem die abgerissene Klinke geworden war, irgendeinen Stromkreis unterbrochen, was zum sofortigen Aufhören der Emission geführt und die übrigen acht Menschen vor dem sicheren Tod gerettet hatte, aber jetzt drohte ihnen von meiner Seite weitere Gefahr, nämlich ein blutiges Massaker, zu dem das Aufreißen und Herausbrechen der Wand führen mußte. Eine von meinem Standpunkt aus so unschuldige Tätigkeit bildete für die Statuen eine gewaltige Aktion, ein Freisetzen von Energie, das einer Detonation von einigen Kilogramm Dynamit, wie er zur Stadt gehörte, gleichkam. Den Ereignissen vorgreifend, sah ich schon einen Schwarm von Mauerbrocken, die durch die Kammer schossen und mich selbst, der ich hinter ihnen herrannte, in einer schwer unter Kontrolle zu bringenden Situation. Konnte ich nicht hier herauskommen, ohne diese Menschen zu verletzen und zu töten?


  Nach dem dritten und sodann nach dem zweiten Prinzip der Newton'schen Dynamik war eine Reaktion, die (was den Wert betrifft) der aufgewendeten Kraft gleich und entgegengesetzt gerichtet war, einfach proportional zur Masse des von der Stelle bewegten Körpers wie auch zu der Beschleunigung, die ihm durch die einwirkende Kraft erteilt worden ist. Kein Wunder also, daß bei der Heftigkeit der Bewegungen, an die ich mich im Bunker gewöhnt hatte, sogar eine Haarnadel von vielfach vergrößerter Masse sich  als ich sie plötzlich vom Platz wegriß  mir in die Haut bohrte. Die Erfahrungen, die ich aus dem Bunker mitgebracht hatte, nützten mir hier also nichts. Dort  in der Welt der geringen Massen, jedoch eines gewaltigen Gravitationsfeldes  verhielten sich die Gegenstände völlig anders: wenn ich eine zu große Last nicht mit einer entschlossenen und energischen Bewegung vom Boden aufheben konnte, dann konnte ich das um so weniger, wenn ich sie sehr langsam und beständig in die Höhe ziehen wollte. Hier  bei einer hundertmillionenmal geringeren Erdbeschleunigung  war es praktisch gesehen völlig gleichgültig, in welche Richtung ich einen im Raum befindlichen Gegenstand zog oder schob: ob in horizontaler Richtung, ob nach oben oder nach unten. Der Widerstand, den mir der Körper entgegensetzte, hing nämlich fast ausschließlich von seiner um ein Vielfaches vergrößerten Masse ab und von der aufgewendeten Kraft und war proportional zu diesen beiden Größen. Aus diesem Gesetz ging auch automatisch hervor, daß ich hier eine beliebig große Last vom Boden aufheben konnte, wenn ich nur nicht zu heftig, dafür aber genügend lange Zeit auf sie einwirkte.


  Ich schwamm hinter das Schaltwerk, dessen Trennwand eine ausreichende Abschirmung vor eventuellen Bruchstücken kleineren Kalibers bieten konnte. Mit dem Messer schnitt ich ein Loch in die Wand und bohrte ein Stück Eisen von Faustgröße heraus. Sofort zog ich es vorsichtig zu Boden, dabei darauf achtend, daß mir nicht etwa ein scharfer Splitter aus der Hand glitt. Wenn ich das Eisenstück hinter mir im Raum abstellte, würde es, ohne Schaden anzurichten, im Verlauf einer Stunde zu Boden fallen. Vorher konnte es jedoch durch eine heftige Bewegung des Ellbogens oder durch einen Schubs mit den Fingern die Geschwindigkeit einer Gewehrkugel annehmen, die in dieser Welt  von meinem Standpunkt aus  eine Masse von zweihundert Kilogramm und an der Mündung des Gewehrlaufes eine Geschwindigkeit von sechs bis neun Zentimetern in der Sekunde hatte. Eine solche Kugel würde sich nicht  nicht einmal einen Zentimeter tief  in die eiserne Wand bohren, in die ich vorher mit dem Messer geschnitten hatte, das für die Statuen härter war als ihr gehärteter Stahl. Zum Vergleich machte ich mir bewußt, daß ich das fünf Tonnen schwere Bruchstück der Klinke auf dem Weg von meinen Füßen bis in Brusthöhe auf eine Geschwindigkeit von etwa einem halben Meter in der Sekunde gebracht hatte. Die gallertartigen Körper der Statuen waren nicht imstande, einem solchen Aufprall standzuhalten. Im Vergleich mit ihren Maßen der Trägheit und der Zeit hatte dieses Geschoß die Masse von einem halben Kilogramm und eine Geschwindigkeit, die nur um drei Kilometer in der Sekunde geringer war als die Erste Kosmische Geschwindigkeit{1} der Stadt.


  Ich leuchtete mit dem Strahlenwerfer in das Innere des in der Mauer entstandenen kleinen Lochs. Hinter der Eisenplatte befand sich Blei. So erschien es jedoch nur aufgrund der charakteristischen grauen Farbe, denn unter dem Druck meiner Finger fühlte ich Plastelin. Weiter in der Tiefe, hinter der Bleischicht, berührte ich mit der Hand die Oberfläche einer Wandung, die aus Sand, verbunden durch einen nicht allzufesten Klebstoff, gebildet war. Ich zweifelte nicht daran, daß es sich nach den Vorstellungen der hiesigen Bewohner um Beton handelte. Ich zog aus dem Loch einen großen Klumpen davon heraus, preßte kräftig die Finger zusammen und zerrieb ihn in der Faust zu feinem Sand. Nichts  außer der ungeheuren Masse dieser Materialien stand mir noch im Weg.


  Ich schnitt auf der Wand einen Kreis von solchem Durchmesser aus, daß ich durch ihn hindurch ins Nebenzimmer gelangen konnte, dessen Tür  wie ich schon früher bemerkt hatte  zum Korridor hin geöffnet war. Die Vertiefung des Spaltes bereitete mir keine größere Mühe. Als der in der Mauer ausgeschnittene große Zylinder an keinem Punkt mehr den Rest der Wand berührte, leuchtete ich ihn zum letzten Mal an. Er schwebte bewegungslos im Raum. Ich blickte auf meine Füße, neben denen sich etwas Unvorhergesehenes abspielte. Eine Flamme hätte ich nicht wahrnehmen können, im übrigen existierte sie dort auch noch gar nicht. Die durch die Reibung stark erhitzten Eisenspäne und Spleiße bedeckten sich bei der Berührung mit den Papieren, die in der Ecke lagen, mit weißen Rauchwolken. Nach meinem Gefühl schienen sie nicht heißer zu sein als vorher. Selbst wenn die dünne Haut gefehlt hätte, die mir die Finger isolierte, hätte ich nicht feststellen können, wie stark sie sich erhitzt hatten: ihre erhöhte Temperatur  also die mittlere kinetische Energie der Moleküle  unterschied sich auch weiterhin nicht viel vom absoluten Null.


  Ich war wohl doch ein geborener Physiker, soweit es jedenfalls meine immer wieder zum Vorschein kommende Neigung betraf, ungewöhnliche Phänomene zu analysieren, denn als ich mich an das Herausschneiden des Blocks machte, blickte ich gleichzeitig auf die Uhr. Ich drückte mit solcher Kraft, als hielte ich im Bunker eine hundert Kilogramm schwere Last auf den Schultern. Bei maximaler Muskelanspannung schob sich der runde Block in siebzig Sekunden um einein viertel Meter in die Wand. Fünf Kilogramm Dynamit hätten die Statuen anwenden müssen, um einen ähnlichen Effekt zu erzielen. Die Öffnung vor mir wurde frei. Ich warf mich mit um so größerer Eile hindurch, als ich bereits Sauerstoffmangel verspürte.


  Ich schwamm geradewegs zum Ausgang des Kanals, auf einer etwas anderen Strecke als auf dem Herweg. Einige -zig Meter stieg ich höher, um mit einem Blick auch die benachbarten Straßen zu umfassen. Nachdem ich das Ventil am Sauerstoffgerät reguliert hatte, zeigte es sich, daß ich frei atmen konnte: der Sauerstoffvorrat mußte etwa noch anderthalb Stunden reichen. Aus so bedeutender Höhe, die ich in der Luft erklommen hatte, konnte ich einen großen Teil des Viertels überblicken. Der Lichtstrahl aus dem Strahlenwerfer reichte etwa zweihundert Meter weit.


  Bei der ersten Straße hielt ich an. Über den Hausdächern im Raum schwebend, hielt ich meinen Strahlenwerfer senkrecht nach unten. Der verengte Lichtkegel glitt am Gehsteig entlang, sprang von Silhouette zu Silhouette, schälte aus der Dunkelheit ein weißes Auto mitten auf der leeren Fahrbahn heraus. Ich richtete meinen Blick auf eine Menschenansammlung vor dem Eingang zu einem Nachtlokal. Ihre Zeit war in einer unverständlichen Szene gefangen. Durch eine enge Kluft, die zwischen den Fensterreihen gebildet war, ließ ich mich hinabfallen, von einer wachsenden Spannung unbekannter Herkunft erfüllt. Ich schwamm bis zum Gehsteig. In meinen Augen blieb  auch dann noch, wenn ich sie zum einheitlich schwarzen Himmel richtete  das Bild des weißen Flecks mit der kleinen Menschengestalt im Innern des Autos, das ich entdeckt hatte. Wiederum fand ich sein Gesicht am Ende des langen Lichtkegels. Mit unwiderstehlicher Kraft zog es mich an. Ich schwamm atemlos in die Mitte der Fahrbahn und zog eine Schleife um die unbewegliche Gestalt. In dem Mann hinter dem Steuer des weißen Ogs erkannte ich mich selbst.


  Außer dem Körper war mir alles hier völlig fremd. Sowohl das Aussehen des Fahrzeugs, das mir einst gehört hatte, wie auch die Kleidung der Statue  sie sagten mir nichts. Ich war nicht identisch mit ihm, und zwar ausschließlich deshalb nicht, weil uns ein Zeitraum von neun Monaten trennte. Von diesem einen Umstand abgesehen, den mein im Bunker erworbenes Wissen mich annehmen ließ, unterschieden wir uns freilich überhaupt nicht voneinander.


  Ich betrachtete die Züge meines eigenen Gesichtes, das Auto aber schob sich Millimeter um Millimeter vorwärts, die leere Fahrbahn entlang. Ganz langsam, aber unaufhörlich entfernte es sich vom Rondell. Vier Minuten später hatte es eine Position eingenommen, die einen Schritt von seiner vorherigen entfernt lag. Ich beugte mich über den Tachometer. Der Og raste mit hundertvierzig Kilometern in der Stunde dahin. Er rückte weiterhin auf eine Ansammlung von Statuen zu, die auf der rechten Straßenseite den Weg versperrten. Nach meiner Schätzung würde sie der Wagen in drei Sekunden passieren, denn soviel Zeit brauchte er, um die hundertzwanzig Meter zurückzulegen, die ihn von der dicht geschlossenen Menge trennten. Ich schwamm dorthin.


  Die Menschen drängten sich um einen geräumigen Pavillon, der an einer Stelle errichtet worden war, an der eine Lücke in der einförmigen Häuserwand so etwas wie einen kleinen Platz bildete. Von weitem machte das Gebäude den Eindruck einer Überdachung zu einem U-Bahn-Zugang. Die niedrige, dicke Decke, über der ich schwebte, wurde von vier Säulen abgestützt, die symmetrisch um eine runde Platte herum angeordnet waren. Von vorne las ich die Aufschrift ›SCHACHT NR. 6‹; sie ließ mich annehmen, daß sich hier ein weiteres Aufzugssystem befand, welches die Bewohner der Stadt in den Bunker brachte. Unter dem Dach des linken Flügels umschlossen den Raum statt Wände Glasscheiben, die an vielen Stellen bereits zerbrochen waren. Die Statuengruppen verharrten bewegungslos bei den entstandenen Lücken, sie schoben sich durch sie hindurch auf den Hauptgang zum zentralen Teil des Gebäudes zu.


  Ich zwängte mich durch einen dieser Durchgänge und schwamm über den unzähligen Köpfen in die Mitte des Pavillons. Die innere Plattform lag ein halbes Stockwerk höher. Hinter der sie umgebenden Balustrade stand eine geschlossene Reihe bewaffneter Polizisten. Sie hielten den Ansturm der Menschen zurück, die dort vorbei ins untere Stockwerk gelangen wollten. Durch eine Lücke in der Marmorbank war ein schräger Tunnel zu erkennen. Die langen Laufbänder von Rolltreppen zeichneten sich darin ab, am Ende war im Dunkel eine Halle sichtbar. Aus der Situation oben konnte man schließen, daß die Rolltreppen nur diejenigen unter den Anwesenden aufnahmen, die auf legalem Weg in den Schacht gelangt waren.


  Vorsichtig zwischen den bewegungslosen Körpern lavierend, stieg ich bis unter die Decke, von wo aus ich  nachdem ich das weite Luk umrundet hatte  zum Vordereingang gelangte. Ich beabsichtigte, schräg nach unten zu schwimmen, über die Reihe der im Lauf versteinerten Gestalten hinweg, um zu der unter der Fahrbahn gelegenen Aufzugsstation zu gelangen. Ein zufälliger Blick nach der Straße hin veranlaßte mich jedoch, an meinem Platz zu bleiben.


  Durch die Scheibe gewahrte ich die Silhouette eines Mannes mit einem Revolver in der Hand. Er verharrte tiefgebückt vor der hochgewachsenen Gestalt eines über ihn gebeugten Polizisten. Eine andere uniformierte Gestalt beabsichtigte, mit dem Gewehrkolben nach ihm zu schlagen. Die Faust des von der Seite herbeispringenden Angreifers ruhte an seinem Kinn. Die Menge der Statuen drängte gegen das Gitter am Haupttor. In seiner Nähe verteidigte eine Gruppe von Polizisten den Zugang zu einem getarnten Durchlaß. Einer von ihnen lag am Rand des erleuchteten Kreises. Er riß sich gerade vom Gehsteig hoch; mit zurückgeworfener Hand faßte er in die Tasche nach seinem Revolver. Er war auf dem linken Ellbogen liegend erstarrt, den Kopf bei den Knien seines stehenden Gefährten, der, von der vorigen Kugel getroffen, bereits das Gleichgewicht verlor und sich in der ersten Phase des Sturzes rücklings auf die Platte neigte. Ich richtete meinen Blick wieder auf die Waffe, die auf den Liegenden zielte. Der Zeigefinger drückte den bis zum Anschlag durchgezogenen Abzug. Der Lichtkegel meines Strahlenwerfers glitt über das bleiche Gesicht, riß sich im plötzlichen Sprung von ihm los, strich über das Ende des Laufs, an dessen Mündung ich das verlangsamte Geschoß zu sehen erwartete, und senkte sich weiter auf die Platten des Gehsteigs. Ich erblickte dort auf dem Hintergrund der schwarzen Nacht irgendwessen entblößte Schultern. Ein gutes Dutzend Menschen überrannte die niedergebrochene Barrikade; eine Frau in zerissenem Kleid kroch unter ihren Füßen hervor.


  Mein Blick haftete an der Revolvermündung. Die Kugel, die ich im Chaos der Gestalten verloren hatte, zeigte sich mir an einem ganz anderen Ort. Sie befand sich bereits auf einer Bahn, die tangential zur Scheibenkrümmung verlief; sie durchschnitt die Luft unter der Achsel des niederstürzenden Polizisten  ich hätte sie jetzt mit der Hand fassen können, wäre nicht die Scheibe im Weg gewesen. Ich befürchtete, mehr Schaden anzurichten, als die Kugel selbst, wenn ich die Scheibe vor den Gesichtern der hier versammelten Menschen zerschlug. Ich mußte aus dem Pavillon herauskommen.


  Die Kugel flog in einer Bahn, die in einer Gasse zwischen den Körpern der Statuen verlief und im weiteren mit dem Randstein der Fahrbahn konvergierte. Schnell an der Scheibe entlangschwimmend, näherte ich mich dem Ausgang, ohne die Kugel einen Augenblick aus den Augen zu verlieren. Ich konnte voraussehen, daß sie niemanden im Flug verwunden würde, wenn ich sie nur rechtzeitig zu fassen bekäme, bevor sie die andere Straßenseite erreichte. Endlich hatte ich alle Hindernisse passiert und befand mich vor dem Gebäude. Im verengten Lichtkegel fand ich die Kugel vor dem weißen Hintergrund eines Schals, den ein Windstoß von den Schultern gerissen hatte.


  Sie durchkämmte die Haare der über den Gehsteig gebeugten Frau, durchbohrte den aufgerollten Rockschoß irgendeines Jacketts und flog auf die Fahrbahn. Wäre nicht der ungeheure Luftwiderstand gewesen, ich hätte sie mit einem Satz erreicht. Doch auch so bewegte ich mich wesentlich schneller als sie. Ich verlor sie in dem Moment aus den Augen, als ich über das Dach eines Autos flog, um ihr den Weg zu versperren. Schnell blickte ich mich um. Innerhalb meines Blickfeldes befanden sich ausschließlich völlig bewegungslose Gegenstände. Ich bemerkte jedoch ein kleines Loch im Rahmen zwischen den Scheiben des Fiats. Sofort blickte ich in das Innere des Wagens. Das Geschoß setzte in gleichmäßiger Bewegung seinen Flug fort, genau auf den Kopf des Fahrers zu. Ich überlegte keinen Augenblick länger.


  Ich riß das Messer aus dem Gürtel und schnitt eine Öffnung ins Dach. Dann steckte ich die Hand hinein, ergriff die Kugel und hielt sie in ihrem Fluge auf, einige Zentimeter vor dem Kopf des Fahrers. Von dort schleuderte ich sie schwungvoll gegen den Himmel.


  Der Fiat rollte auf der Fahrbahn mit kaum fünfzig Kilometer Geschwindigkeit in der Stunde. Gewiß bremste er vor dem Schacht. Ich stellte mir vor, welche Miene der Fahrer machen würde, wenn er jemals erführe, daß ihn knapp der zehntausendste Teil einer Sekunde vom sicheren Tod getrennt hatte.


  Ich fühlte Schmerz in den Muskeln, der vom unablässigen Ringen mit den Luftmassen herrührte. Es ließ mir jedoch keine Ruhe, ich mußte mich noch einmal in den Kampf der Statuen einmischen. Zuerst schnitt ich mit dem Messer den zum Schlag erhobenen Gewehrkolben des Polizisten ab. Leichter war es mir, jemandem die Hand zu zerschmettern, als ihr einen schußbereiten Revolver zu entwinden. Vorsichtig vermied ich jeden direkten Kontakt mit den Statuen. Ihre Körper waren so plastisch wie erhitztes Wachs, das nur deshalb nicht unter Fingerdruck sofort nachgab, weil es gleichzeitig eine ungeheure Trägheit aufwies. Ich überlegte mir gerade, wie ich die Kämpfenden entwaffnen sollte, ohne ihnen schwere Verwundungen zuzufügen, als mein Blick auf einen dunklen Fleck an der Spitze der Säule fiel. Auf dem Hintergrund der versteinerten Gestalten erschien mir zwangsläufig jede Bewegung als etwas Ungewöhnliches.


  Ich sprang unter die Decke zurück, einige Sekunden zu spät. Die große Masse aus Blei und Eisen durchschnitt die Säule vor meinen Augen. Ich erkannte in ihr den Metallzylinder, den ich eine halbe Stunde zuvor aus der Kammer mit den Skeletten herausgeschoben hatte. Das Geschoß war unterhalb der Viaduktebene auf freien Raum getroffen. Es flog durch das Fenster des Nachbarzimmers und gelangte, nachdem es etwa sechzig Meter zurückgelegt hatte, hierher. Der vorübergehende Sauerstoffmangel und die Flucht aus dem düsteren Gebäude hatten mich daran gehindert, mir die Tatsache klarzumachen, daß ich achtlos eine Masse in Bewegung gesetzt hatte, die nun mit der Wucht eines schweren Artilleriegeschosses dahintrieb, beschleunigt auf eine Geschwindigkeit von fast vierhundert Metern in der Sekunde.


  In anderem Licht erschien mir jetzt mein Wettlauf mit der Revolverkugel, die Posse mit dem Gewehrkolben des Polizisten und dann die moralischen Probleme, die sich um die Frage konzentrierten, wem man hier eigentlich helfen sollte, und was zehn oder fünfzehn Stunden später daraus entstehen konnte. Bisher hatte ich mir in der Rolle eines Schutzengels gefallen, eines, der die Vergangenheit korrigiert, ohne mir der erschreckenden Macht bewußt zu sein, die ringsum vor allem Entsetzen und unvorhersehbare Zerstörung säte. Die an der Spitze zertrümmerte Säule neigte sich bereits leicht aus der Lotrechten. Sie zeigte die Tendenz, auf den Rasen zu stürzen. Der glückliche Zufall, daß dort gerade niemand stand, verschloß mir nicht die Augen vor dem grundsätzlichen Problem.


  In einer Welt der verlangsamten Zeit konnte von einem behutsamen Vorgehen keine Rede sein. Schon allein das orkanartige Pfeifen, vielleicht sogar ein Heulen oder Donnern in der Luft, das ich verursachte, indem ich über den Köpfen der Statuen schwamm, mußte am Ende irgendwelche unberechenbaren Konsequenzen hervorrufen.


  Ich steuerte unverzüglich auf den Ausgang des Kanals zu. Hinter mir ließ ich den steinernen Kreis, eine Situation voller Spannung und schließlich mich selbst am Steuer des dahinrasenden Ogs zurück. Ein Augenblick des allgemeinen Andauerns, herausgerissen aus einem der aufeinanderfolgenden Akte innerhalb der verstreichenden Zeit, hielt jene Welt in stählernem Griff. Es war besser, sie ihrem Schicksal zu überlassen.
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  Im Quecksilberozean


  Ich sah ein Licht in der Dunkelheit.


  Zuerst einen durchsichtigen Kegel. Dann einen hellvioletten Kreis, der über die Wand des benachbarten Hochhauses schoß, in fächerartiger Bewegung bis zu seinen höchsten Stockwerken hinaufkletterte, zur Oberkante der kreideweißen Galerie, wo er sich in eine längliche Ellipse verwandelte. Die Scheiben einiger -zig Fenster leuchteten in funkelndem Blau auf und erloschen. Bevor wieder Dunkelheit herrschte, konnte ich feststellen, woher der Lichtstrom hervorspritzte: die Spitze des sich schwach im Raum abzeichnenden Kegels befand sich in einem Fenster im sechsten Stock.


  Ich kreiste an der Mauerkante, in bedeutender Höhe über dem Kanaleinstieg, zu dem hinabzugleiten ich eben im Begriff gewesen war, um durch den Spiegel endlich in das Schattenzimmer zu gelangen. Bisher hatte ich eine solche Gefahr nicht in Betracht gezogen: ein Zusammentreffen mit jemandem aus dem Bunker, der sich, mit einem Strahlengewehr bewaffnet, in einer der Wohnungen einen Beobachtungsstand eingerichtet hatte, konnte zu einer tödlichen Verletzung führen. Ich verbarg mich hinter einem Mauervorsprung und schaltete meinen Strahlenwerfer aus.


  Im selben Augenblick lief durch die enge Straßenschlucht die nächste Lichtkaskade: der Kegel fegte über die versteinerten Gestalten auf der Fahrbahn, schwang über die Reihe der Fahrzeuge und flog, ringsum pechschwarze Schatten werfend, weiter quer über das Rondell; dieses Mal reichten die Strahlen  dank der maximalen Intensität der Emission  bis unter die Kuppel des nahen Schachtes. Gleichzeitig gewahrte ich eine zweite Lichtquelle, die in nervösem Zittern die erste begleitete. Sie war nicht weit entfernt aufgeflammt, auf der anderen Straßenseite, und schlug ein ums andere Mal in den Asphalt  offenbar signalisierte dort unten jemand seine Anwesenheit, um einem Unglücksfall vorzubeugen.


  Die Wand des Häuserblocks hinter meinem Rücken warf einen tiefen Schatten auf jenen Teil des Gehsteigs, bei dem das Auto Jeza Tenas stand. In ihrem Schutz ließ ich mich immer tiefer hinab und gelangte zum Kanaleinstieg gerade in dem Augenblick, als der untere Strahlenwerfer eine Serie von Warnsignalen wiederholte. Ich mußte befürchten, daß sich der Sauerstoffvorrat in meinen Flaschen jeden Augenblick erschöpfen würde, infolgedessen wäre ich unverzüglich in die Öffnung eingetaucht, hätte ich nicht gerade noch in dem sich an der Wand zerstreuenden Licht eine bekannte Silhouette, ein bekanntes Gesicht entdeckt: dicht über dem Gehsteig kam Ina herangeschwommen.


  Nur die Breite der Straße trennte uns: eine geringe Entfernung, die ich mit einem Mal zurücklegen wollte, um mich mit Ina an diesem ungewöhnlichen Ort zu treffen, doch ich erstarrte am Rande des Einstiegs, festgenagelt durch das plötzliche Vorbeisausen des von oben gelenkten Lichtkegels. Der breite Strom lilafarbener Strahlen füllte den Raum zwischen Ina und mir, und bevor ich noch darüber nachdenken konnte, was das alles zu bedeuten habe, drückte mir die Sorge wie in einem Krampf die Kehle zusammen, und der Zeitraum, der nur den Bruchteil einer Sekunde ausmachte, ergoß sich in meinem Bewußtsein in ein violettfarbenes Bild, in den gespenstischen Umriß der im unmittelbaren Lichtschein gebadeten Silhouette Inas. Die Erscheinung erlosch so plötzlich wie ein Blitzlicht. War es nur eine Täuschung? Ina überlegte einen Moment lang, sie behielt jedoch ihre Geistesgegenwart und sprang nach vom  zu einer Statue am Randstein der leeren Fahrbahn, dem einzigen Schutz, den sie in ihrer Nähe fand.


  Sie erreichte die Stelle, bevor der Lichtstreif wiederum vorüberpeitschte; ich sah, wie sie sich hinter der versteinerten Gestalt verbarg, und atmete erleichtert auf, denn wenn ich mich bisher noch der Illusion hatte hingeben können, daß der in der Höhe verborgene Mensch mit dem Strahlenwerfer umging wie mit einem gewöhnlichen Scheinwerfer, ohne sich über die bedrohliche Situation klarzuwerden, so wußte ich nun mit Sicherheit, daß sein Handeln bewußt und eindeutig absichtlich war. Ich wurde der ohnmächtige Zeuge einer brutalen Jagd. Es war mir nicht möglich, dagegen einzuschreiten, denn ein Schuß von meinem Platz aus wäre an der Hauswand abgeprallt, ohne in das Zimmer hinein zu treffen, ein irrsinniger Sprung auf die andere Straßenseite unter einer Lawine von Gammastrahlen konnte jedoch Ina gewiß nicht helfen.


  Der zu einem schmalen Band verengte Lichtkegel aus dem Strahlengewehr des Angreifers durchbohrte den Raum mit blendend intensivem Licht: das Lichtbündel stützte sich gegen die Hand der Statue und strich über den Asphalt zu ihren Füßen. Von dort sprang eine weiße Nadel nach oben, zu den Schultern, und zog in einer in zahlreichen Windungen sich ringelnden Spirale viele Kreise um das sich in der Luft bauschende Jackett. Der Streifen trug in sich eine ungeheure, in dem schmalen Lichtbündel konzentrierte Energie, die nur den Körper einer Statue aufhalten und zerstreuen konnte. Ich glaubte, daß die sich hinter den Passanten duckende Ina nicht wagen würde, aus dem sicheren Schatten hervorzusehen, und solange sie dort blieb, hatte sie nichts zu befürchten.


  »Den Passanten«  hatte ich in Gedanken gesagt. Wie wenig war mir klargeworden, was hier geschah! So betäubt war ich von Inas bedrohlicher Lage und der eigenen Ohnmacht, daß ich mir die Gestalt nicht angesehen hatte, die sie verdeckte. Jetzt entdeckte ich mit Verwunderung, daß die unnatürliche Pose des Mannes, seine seltsame Körperhaltung mir irgendeine entfernte Assoziation eingab: den Gedanken an einen Läufer, der sich aus den Startblöcken emporreißt, bevor die erste Sekunde nach dem Startschuß verstrichen ist, und dem eine unsichtbare Hand eine Schlinge um den Hals geworfen und ihn scharf nach hinten zurückgerissen hat; der Mensch blieb weiterhin zu einer Sichel gekrümmt, mit herausgedrückter Brust (denn das war nicht der Rücken, wie es mir vorhin erschienen war); er brach wohl irgendwo im Kreuz bereits unter dem unsichtbaren Druck zusammen, so stark hatte er sich nach hinten gebogen, wo an den schräg nach oben geworfenen Armen  die Krümmung des ganzen Körpers vervollständigend  sein Jackett sich bauschte, das, vom Leib gerissen und nur noch an den Ellbogen hängend, mit dem Futter nach oben sich über ihm ausbreitete  dieses Jackett vor allem schirmte Ina ab; durch sein Aussehen ließ es an einen Schnappschuß während eines heftigen Orkans denken.


  Irgend etwas überkam mich, schnell auf die Uhr zu blicken (es war 15.10 Uhr); ich wußte nicht, warum es ausgerechnet das war; doch dieser gedankenlose Reflex bewirkte, daß ich sogleich zwei entfernte Tatsachen miteinander verknüpfte und in einem Augenblick alles verstand, obwohl ich noch zehn oder zwanzig Sekunden lang nicht imstande war, mich aus meiner Betäubung zu reißen. Die Statue sank in einen Sumpf ein  diesen Eindruck erhielt ich, und wenn er auch nichts gemein hatte mit der Wirklichkeit, so fand ich doch keinen besseren Vergleich, um das grundsätzliche Merkmal ihrer Bewegung wiederzugeben, als sie vor meinen Augen langsam, aber unaufhörlich in die Tiefe sank  in einer Welt, in der völlige Bewegungslosigkeit erstes Verhaltensgebot war.


  Ich hatte vor mir die Gestalt des wohlbekannten Mannes aus dem sechsunddreißigsten Stockwerk in der letzten Phase seines Sturzes auf die Fahrbahn. Es waren gerade fünf Sekunden Flug vergangen  so viele Sekunden seiner Angst, die auf meiner Uhr sich zu fünfzehn Stunden ausgedehnt hatten, nach deren Ablauf er mit einer Geschwindigkeit von hundertachtzig Kilometern in der Stunde auf das Pflaster schlug. Es war aus dem Fenster hoch oben auf der anderen Straßenseite gestürzt. Der Gürtel, fest um seine Hände geschlungen, hätte ihn damals gerettet, was ich aber erst jetzt klar verstand.


  Weshalb hatte Ina ihren Strahlenwerfer noch nicht zur Selbstverteidigung benutzt? Ich stützte mich auf den Deckel des Einstiegs, den Rücken der Wand des Gebäudes zugekehrt, das etwas weiter abseits von der Fahrbahn lag als die anderen, und um die Situationsbeschreibung zu vervollständigen, mußte ich mir noch vor Augen halten, daß das Rondell mit dem Schacht Nr. 5 sich auf der rechten Seite befand, das Gebäude, in dem sich der Angreifer versteckt hatte, gleich links, die Gerade aber, die die Kanalöffnung mit dem fernen leuchtenden Rechteck, also gleichzeitig mit der Kamm der Skelette verband, schräg nach links lief und dabei den Bogen des Viadukts durchschnitt, noch vorher aber  die andere Straße, die fast parallel zu dieser hier verlief. Die Gerade kreuzte sich mit jener Straße an dem Punkt, wo der zum Schacht Nr. 6 rasende offene Og vorbeifuhr. All dies schoß mir im Verlauf einiger Sekunden durch den Kopf.


  Mit einem Satz sprang ich vom Platz auf und rannte bis zur Ecke des Hauses, in dem sich der Angreifer versteckt hielt. Von dort kletterte ich mit schnellen Arm- und Beinbewegungen  im Schatten, der durch das Hauseck gebildet wurde  bis zur Höhe des sechsten Stockwerks hinauf. Ich hatte keinen Augenblick mehr zu verlieren; ich beabsichtigte, den Angreifer von hinten anzugehen und ihn an seinem eigenen Beobachtungsstand zu überraschen. Ich mußte also durch eine der anliegenden Wohnungen schwimmen und, indem ich die Hindernisse unterwegs umging, den richtigen Weg finden.


  Das Zerschlagen des Fensters bereitete mir keine größere Schwierigkeit  ich gelangte in irgendein Zimmer, nahm das Messer fest in die Hand und schlitzte mit einigen tiefen Schnitten die zugeschlagene Tür auf. Nur ein herausgerissenes Brett widersetzte sich mir verbissen, als ich es mit aller Kraft herauszog. Abgesehen davon gelangte ich glatt auf den Korridor hinaus, kam an der dunklen Gestalt einer Statue vorbei, schwamm ein Dutzend Meter weiter, bog scharf nach rechts ab und sprang mit dem Kopf voraus in den Spalt einer leicht geöffneten Tür, geradewegs in die Wohnung hinein, in der ich nun ein für allemal bleiben konnte.


  Schon auf dem Korridor hatte ich den schwachen Lichtschimmer bemerkt, der über dem Fußboden lag, was mich in meiner Gewißheit bestärkte, auf dem richtigen Weg zu sein; ich befand mich in einem kleinen Vorzimmer  das diffuse Licht drang hinter der nächsten halb herausgerissenen Tür hervor. Vorsichtig näherte ich meinen Kopf der unregelmäßigen Bruchstelle und schaute in das Zimmer hinein.


  Der Rekrut bewegte sich am Fenster und hielt den Strahlenwerfer an seinem Bein entlang nach unten gerichtet. Auf seinen Anblick hin riß ich schnell die Mündung meiner Waffe hoch. Ich beschloß, ihn auf der Stelle auszulöschen, falls er noch einmal versuchen würde, sein Strahlengewehr auf die Straße hinaus zu richten. Bewegungslos schwebte er im Raum, mir den Rücken zukehrend, und schaute durch das offene Fenster hinaus  er wartete wohl, bis Ina des letzten Schutzes beraubt sein würde. Während dieser nervösen Ruhepause kam mir in den Sinn, daß es wohl am besten wäre, ihn hinterrücks anzugreifen, zu überwältigen und in den Bunker zu schleppen, wo ich ihn dann ausforschen und zu einer Erklärung zwingen konnte, in wessen Namen er eigentlich handelte; ob er uns auf Befehl von Menschen ermorden wollte, oder ob er ebenfalls ein Werkzeug des Mechanismus war.


  Ich vertraute meinen Muskeln, daher zwängte ich mich unter dem Einfluß dieses Gedankens vorsichtig durch den engen Spalt und schwamm ins Innere des Zimmers, jeden Augenblick bereit, den Rekruten in Stücke zu reißen, falls er sich zu früh umsehen würde. Meinen vorteilhaften Platz an der Bruchstelle verlassend, beging ich einen schwer wiedergutzumachenden Fehler, aber ich hätte eine derartige Situation niemals voraussehen können:


  Ein Tisch stand in der Mitte des Zimmers, darauf ein Stuhl und noch weiter oben  die Statue einer Frau, hoch aufgerichtet auf dem Stuhl stehend, erstarrt mit zur Decke ausgestreckten Händen, wo sich hinter einer herabgelassenen weißen Platte, die getreu die Zimmerdecke imitierte, in einer flachen Nische ein weiteres Stahltürchen befand, das mit Zahlenschloß und Drehgriffen versehen war. Die Stahltür war herabgelassen und gab das Innere eines getarnten Safes frei, in dem die Hand der Frauenstatue steckte. Eine andere Frau stand beim Tisch; die aufgehaltene Zeit hatte sie mit nach oben gerecktem Kopf erstarren lassen. Sie hielt der ersten einen prallen Waschbeutel hin  ihre versteinerten Augen starrten in den Raum, der schnellen Bewegung nach, der offene Mund war mitten in irgendeinem Wort erstorben. Zweifellos hatten diese Frauen in Unkenntnis der katastrophalen Situation  nach Ausrufung des Alarms , statt das nackte Leben zu retten, ihre Zeit damit verloren, ihre Kostbarkeiten herauszuholen, mit denen sie wohl in den Bunker gelangen wollten. Doch nicht dieser Anblick war es, der verursachte, daß ich mich am liebsten auf der Stelle wieder ins Vorzimmer zurückgezogen hätte.


  Aus dem Augenwinkel gewahrte ich einen länglichen Schatten, der sich über den Hintergrund der weißen Zimmerdecke schob.


  Ich bemerkte jetzt plötzlich  was ich vorher nicht hatte feststellen können , daß sich noch ein anderer Bewohner des Bunkers im Zimmer befand, ein Kamerad des Rekruten. Er schwebte direkt unter der Zimmerdecke, den Körper daran entlang ausgestreckt, und wühlte mit dem Rücken nach unten fieberhaft in dem Versteck.


  Mit Leichtigkeit erkannte ich in ihm Coorez.


  Von einem Kampf oder gar von einer Überrumpelung des Rekruten konnte keine Rede mehr sein: die bedrohliche Situation hatte sich kompliziert  sie zwang mich zu einem zweifachen Mord, um so mehr, als ich schon bei dem Gedanken, ich würde den beiden den Rücken zukehren, wenn ich mich mit viel Mühe durch das Loch zwängen wollte, ein Prickeln in den Schulten spürte, hervorgerufen von dem Blitz, der aus dem Strahlengewehr des Rekruten peitschen würde. Wie konnte ich Coorez schnell und eindeutig genug erklären, daß ihm von meiner Seite kein Haar gekrümmt würde, weil ich nur dem Rekruten in seinem unzweifelhaften Angriff auf mich zuvorkommen mußte?


  Die Lösung kam von woanders her und war besser, als ich es mir hätte wünschen können. Ich war gerade in die Ecke hinter den Fernsehapparat geschwommen, die Mündung meines ausgeschalteten Strahlenwerfers von einer Gestalt zur anderen führend, als der Rekrut  den die Szene am Grund des Quecksilberozeans in Erstaunen setzen mußte  sein Gesicht Coorez zukehrte und ihm heftig zunickte, als wolle er ihn herbeirufen. Der jedoch interessierte sich nicht für die Signale des Rekruten; ihn nahm etwas ganz anderes in Anspruch: sein fieberhafter Raubzug. Mit vor Erregung zitternden Fingern faßte er in das Safe und zog ein ums andere Mal heraus, was er nur herausbekommen konnte. Aber ausgerechnet dasselbe Phänomen, das ihm erlaubte, auf die Anwesenheit der Frauen überhaupt nicht zu achten, bereitete ihm andererseits auch nicht geringe Schwierigkeit. Er wurde nach rechts und nach links geschleudert, kämpfte sich mit jedem Fingerring und mit dem Edelstein einzeln ab, bevor er einen Teil davon endlich in die Taschen stecken konnte. Besinnungslose Raffgier machte ihn blind und beherrschte ihn vollkommen; er stellte sich sicherlich vor, daß er im Bunker die Schätze auf irgendeine wunderbare Weise in unser physikalisches Bezugssystem würde überführen können. Ich sah eine Handvoll goldener Münzen, die unter dem Versteck in der Luft schwebten; im Regen der Perlen, die sich im Raum um eine zerrissene Schnur verstreuten, blitzte besonders verlockend ein großes Brillantkollier. Coorez konnte nicht mit ihm fertig werden, und schließlich glitt es ihm aus der Hand.


  In diesem Augenblick schaltete sich sein Kamerad in die Aktion ein: in einigen energischen Sätzen sprang er auf die kostbare Beute zu und packte sie mit beiden Händen; doch dieser blitzschnelle Sprung löste  nach Ansicht von Coorez  das Besitzproblem keineswegs. Aus dem Gesichtsausdruck des Rekruten konnte ich schließen, daß er sich nicht leicht ans Fenster zurück würde abwimmeln lassen, wohin ihn Coorez mit gebieterischer Geste schicken wollte.


  Im Verlauf des stummen Hin- und Herzerrens hielt der Rekrut stets die Hände um das Kollier zusammengepreßt. Um den Streit endgültig zu entscheiden, trat er Coorez in den Bauch und stieß sich ohne viel Getue kräftig mit beiden Beinen von ihm ab; er nahm dabei eine bedeutende Geschwindigkeit an, die proportional war zu der ungeheuren Masse des Kolliers, das ihn geradewegs zum Fenster zog.


  Er war gerade hinaus auf die Straße geglitten, da sprühte von der Decke her ein schmaler, lilafarbener Lichtstreif; Coorez hatte offenbar keine Sekunde gezögert. Der Strahl fuhr dem Unglücklichen durch den Bauch und zerschnitt ihn in zwei Teile. Ich sah ihn noch einen Augenblick, als er zu einem Knäuel zusammengekrümmt über das Fensterbrett hinunterstürzte.


  Beladen mit einem kleinen Teil des Schatzes, folgte Coorez mit großer Mühe seinem Opfer. Seine Hosenbeine schleppten an den Schenkeln in karikaturhaften Zuckungen hinterdrein, ebenso wie die Innenseiten seiner leeren Jackentaschen, als bliebe er damit alle Augenblicke an unsichtbaren spitzen Haken hängen.


  Kalter Schweiß übergoß mir Hals und Schultern, freilich nicht deshalb, weil ich Mitleid fühlte mit dem Schicksal des Rekruten  schließlich war einer dieser Banditen soviel wert wie der andere, und es gab hier niemanden zu beweinen. Als Coorez aus meinem Gesichtsfeld verschwunden war, schrak ich zwischen den Statuen in der sich mehr und mehr verdichtenden Finsternis zusammen, gelbe Flecken in den Augen. Ich mußte nicht lange nachdenken, was das bedeutete: in Gedanken durcheilte ich die bedeutende Entfernung, die mich vom Schattenzimmer trennte, und verstand, daß ich niemals auch nur die Hälfte dieses Weges würde zurücklegen können. Ich hing unter den leeren Flaschen, die letzte Portion Sauerstoff in den Lungen, im Bewußtsein, noch eine Minute zu dauern und dann unausweichlich zu sterben. Der Tod hatte mich hier  am Boden des finsteren Abgrunds  trotz vieler Gunstbeweise des Schicksals nach hartnäckiger Verfolgung doch noch eingeholt.


  Ich konnte allenfalls zum Fenster schwimmen  und das genügte mir, denn ich wünschte, noch einen letzten Blick auf die gerettete Ina zu werfen. Ich blickte hinaus. Meine Zähne verbissen sich in die Zunge, während mein Kopf in alle Richtungen hin- und herflog, gestoßen von den vergeblichen Zuckungen der Brust  soweit das Auge reichte, lag in der Tiefe unbeweglich der Ozean der eisigen Flüssigkeit, leer und tot, obwohl von Hunderten von Menschen bevölkert. Im dumpfen Donner, der in meinen Ohren anwuchs, ließ sich ein letztes Knallen vernehmen. Ich war an etwas angestoßen. Was war das? Irgendein formloser Klotz trieb neben mir. Ich leuchtete seitwärts zur Wand und erblickte in dem von ihr reflektierten Schein die durchschnittene Leiche des Rekruten.


  Ein Blick auf sein Sauerstoffgerät gab mir das erlöschende Bewußtsein zurück. Ich riß ihm Flasche und Maske vom Körper und preßte unverzüglich meinen Mund daran. Noch einige Minuten der Stille, die vom Pfeifen des aus den Ventilen entweichenden Sauerstoffs gestört wurde, sah ich die Gestalt des Rekruten, wie sie majestätisch zum Fenster hereinschwamm  zurück zu den Füßen der verwundeten Frau. Wann hätte er je voraussehen können, auf welche Weise er mir das Leben retten würde?
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  Rapport


  Auf der zertrümmerten Couch  die wieder an der Wand des Schattenzimmers aufgestellt worden war  schlief ich volle fünf Stunden, das heißt bis dreiundzwanzig Uhr. Ich hatte mich mit dem Rest meiner Kräfte darauf geworfen, glücklich, daß ich nirgendwohin mehr weitergehen mußte, so erschöpft war ich von meinen Wanderungen in der erstarrten Stadt; jetzt aber, da ich mehr als vorher Schwerfälligkeit, Steifheit und Schmerz in den Muskeln fühlte, kam mir noch zu Bewußtsein, seit wie vielen Stunden ich nichts mehr im Mund gehabt hatte. Der Hunger verstärkte die Erbitterung, die dem Bewußtsein entsprang, daß ich hier um meine Verpflegung würde kämpfen müssen, als hätte ich sie überhaupt nicht verdient.


  Ich konnte mich an den Kantinendienst wenden mit der demütigenden Bitte um die Ausgabe einer illegalen Portion (die Kellnerin hätte hierdurch keine geringe Genugtuung gehabt) oder mich einfach mit den Resten des Abendessens befassen, das jemand auf dem Tisch zurückgelassen hatte, ich konnte auch Asurmar um einen Verpflegungsbon bitten, den dritten bereits  wenn ich seine Geduld noch nicht erschöpft hatte , ich konnte schließlich weiterhin Oberst Goned drängen, das entsprechende Formular herauszunehmen und es mit dem unerläßlichen Stempel zu versehen. Ich entschied mich für diese letztere Lösung.


  Zuerst begab ich mich ins Lager, um Elta Demion zu suchen, wie Ina hier genannt werden wollte, denn ich hatte noch immer die momenthafte Erscheinung ihrer Gestalt, gebadet im breiten, lilafarbenen Lichtstreifen, vor Augen, und obwohl es mit Sicherheit vorauszusagen war, wollte ich mich dennoch davon überzeugen, daß sie trotz allem nicht in irgendeiner Weise verletzt worden war. Leider traf ich sie nicht dort an. In der Halle herrschte fieberhafte Geschäftigkeit. Ein Dutzend Männer wand sich durch die engen Durchgänge zwischen den immer noch anwachsenden Bergen von Paketen, die sie aus anderen Räumen hierher brachten und unordentlich oben drauf legten, dicht unter die Decke, oder in die noch nicht ausgefüllten Lücken zwischen den Stühlen hineinpreßten. Vergeblich suchte ich mit dem Auge den zusammengerollten Teppich, Inas letzte Lagerstätte. Neben den an die Wand geschobenen Stapeln nutzloser Möbel erschienen neue Berge, angehäuft aus Gerät zum Schutz der Bevölkerung vor Massenvernichtungsmitteln. In der großen Zahl von Gasmasken und Strumpfschuhen mit langen Schäften, zwischen Schichten von gummiüberzogenen Schutzmänteln, lagen verschiedenfarbige Pakete, Schachteln, Flaschen und Kanister mit den Aufschriften ›Desaktivierung‹, ›Entseuchung‹, ›Desinfektion‹  all dies stellte gewiß eine Spezialausrüstung dar, die in den Kammern für den Fall einer Verseuchung des Gebiets durch ABC-Waffen aufbewahrt wurden. Die Bewohner des Bunkers waren auf eine schnelle Evakuierung gut vorbereitet, falls die Notwendigkeit eintreten sollte, durch lange Tunnels auf die Erdoberfläche zurückzukehren und in dem niederfallenden radioaktiven Staub hin- und herzuwandern, sowie auf die Überwindung anderer, vorherzusehender Katastrophen, die jedoch nichts gemein hatten mit der Art von Tragödie, wie sie sich eigentlich hier abspielte. Es war etwas Bedrückendes in diesem nervösen und gedankenlosen Herumschleppen von Dingen, die von einem Ort zum anderen gebracht wurden, in diesen vergeblichen Versuchen, die nutzlose Ladung loszuwerden, die kostbaren Raum verbrauchte  wohl der Versuch, irgendeine Tätigkeit zu imitieren, die für einige Zeit die Gedanken und Hände der beschäftigungslosen Menschen binden würde.


  Aus dem Lager ging ich geradewegs zu Goneds Zimmer. Alin stand in der offenen Tür des Büros und sah schläfrig auf den Korridor hinaus. Ich blickte über seine Schulter hinein  Goned war nicht da.


  »Was ist?« knurrte er.


  »Wissen Sie vielleicht, wo Oberst Goned sich zur Zeit aufhält?«


  Er zuckte die Achseln und deutete schweigend, ostentativ den Zeigefinger an die Tür legend, mit dem Fingernagel auf einen eingerahmten Streifen Glanzpapier. Ich las: ›Bürostunden 8 bis 16 Uhr.‹ Ich glaubte, vor Lachen platzen zu müssen, doch ich beherrschte mich: also das hatte noch gefehlt  hier, auf dem Weg zu den Sternen.


  »Meinen Sie nicht, daß er nicht doch noch abends vorbeikommt?«


  »Kann sein.«


  »Erlauben Sie, daß ich warte?«


  Unwillig rückte er zur Seite. In dem durch das Gitter abgetrennten Teil des Raumes saßen vier Männer. Fast eine Viertelstunde stand ich an der Wand und betrachtete sie von der Seite, endlich ließ ich mich auf der Kante des Stuhles hinter dem Schreibtisch nieder. Alin, der bisher getan hatte, als bemerkte er mich nicht, erwachte auf diesen Anblick hin aus seinem kurzen Nickerchen an der Türschwelle und sprang so heftig zu mir herbei, als ginge es mindestens um die Verteidigung eines Thrones, der von entweihender Berührung bedroht war: er zog mir den Stuhl unter der Sitzfläche weg und wischte ihn energisch mit dem Ärmel seiner Jacke ab.


  »Dorthin!« zischte er, die Hand zurückschleudernd. »Lümmeln Sie sich auf diesem Hocker dort herum! Wir sind hier nicht in einem privaten Zimmer. Ordnung muß sein!«


  Einer der Gefangenen begann zu kichern.


  »Ruhe!« brüllte Alin. »Wenn einer von euch noch einmal den Schnabel aufmacht...«  er brach ab.


  Ich ließ mich durch eine solche Behandlung nicht aus der Fassung bringen; schließlich hatte der Dienst weiterhin seine karikaturenhafte Macht. Doch als ich auf den Hocker am Gitter zumarschierte, stöhnte Alin hinter mir so verzweifelt auf, daß ich befürchten mußte, er würde endgültig die Geduld verlieren.


  »Mensch, wo schleppen Sie sich herum! Nicht auf den dort, hier! Die Vorschriften verbieten es, näher als zwei Meter an das Gitter heranzutreten. In die Schule sind Sie offenbar nicht gegangen?«


  Er schlurfte schwer zur Schwelle zurück. Ich nahm in der Ecke auf dem schiefen Hocker Platz, und um ein besseres Bild seiner Mentalität zu erhalten, ließ ich mich noch einmal vernehmen:


  »Darf ich für einen Augenblick den Kugelschreiber ausleihen?«  ich zeigte auf den Schreibtisch, auf dem Goneds Schreibutensilien lagen.


  Er verwehrte es mit einem Kopfschütteln. Erst nach einigen Minuten, als ich den ganzen Vorfall schon vergessen hatte, murmelte er, während er seinen Blick wiederum von links nach rechts über den Korridor gleiten ließ, halb zu sich selbst:


  »Nicht erlaubt  und damit basta!«


  Ich betrachtete das dunkelblaue Weiß der Gesichter, die von einer an der Decke summenden Neonröhre angestrahlt wurden, und bedachte die ungeheure Anpassungsfähigkeit, die Charaktere vom Typ Alins auszeichnet. Wie er es fertiggebracht hatte, sich von einem gewöhnlichen Ganoven sofort in einen musterhaften Ordnungswächter zu verwandeln, in einen pedantischen Befehlsausführer  das war sein süßes Geheimnis geblieben, das Rätsel all dieser unkomplizierten geistigen Strukturen, bei denen es so leicht ist, das ganze System von Grund auf zu ändern, vor allem deshalb, weil es bei ihnen nichts umzugestalten oder zu zerstören gibt.


  Eine halbe Stunde verging. Die Zeit des Wartens auf Goned wurde mir um so länger, als ich ganz und gar nicht sicher war, welches Ergebnis unsere Begegnung zeitigen würde. Noch einmal schaute ich mir die Gefangenen an. Der Mann, der mir in der Frühe während der Diskussion mit Asurmar Zeichen gegeben hatte, war nicht mehr hinter dem Gitter; die neuen Arrestanten bewahrten völliges Schweigen. Drei lagen auf einer aus Brettern geschlagenen Pritsche, der vierte schritt ruhig von einer Ecke in die andere. Dieser letztere zog meine Aufmerksamkeit in dem Moment auf sich, als er  die zeitweilige Unachtsamkeit Alins ausnutzend  mit der Hand zwischen die Gitterstäbe faßte und mit schneller Bewegung nach den Schnürsenkeln griff, die auf der anderen Seite auf einem Tischchen unter anderen Kleinigkeiten lagen, die man den Arrestanten abgenommen hatte. Einige Zeit schaute ich ihm schläfrig zu; er band einen leeren Becher an das Ende des Schnürsenkels und ließ ihn im Takt hin und her pendeln. Jede Bewegung des Bechers begleitete er mit einer stummen Lippenbewegung. Schließlich zog er seinen Jackenärmel hoch und zeigte bedeutsam mit dem Finger auf das linke Handgelenk, wo man gewöhnlich die Uhr trägt.


  Ich hätte dieses Spiel mit einem stereotypen ›Was denkt man sich vor Langeweile nicht alles aus!‹ quittiert, hätte nicht der Mann versucht, mich ebenfalls mit hineinzuziehen. Er warf mir vielsagende Blicke zu und schob, ein ums andere Mal auf sein Spielzeug zeigend, den Ärmel seines Jacketts zurück, als wollte er erfahren, wieviel Uhr es war.


  »Zweiundzwanzig Uhr zehn«, sagte ich laut.


  Alin blickte sich um.


  »Ziemlich spät«, erklärte ich.


  »Wenn Sie's eilig haben, dann auf Wiedersehen!«


  Der Arrestant schüttelte verneinend den Kopf und zeigte eine ungeduldige Miene. Offenkundig hatte er mich nicht nach der Zeit gefragt. Etwas anderes hatte er im Sinn. Als ich endlich verstand, worum es ihm ging, mußte ich gleichzeitig mit Beschämung zugeben, daß jemand anders vor mir auf diesen einfachen Gedanken gekommen war: der Mann wollte den derzeitigen Wert der Erdbeschleunigung erfahren. Angesichts der Funktion, die ich hier bekleidete, hätte ich mich eigentlich als erster für dieses Problem interessieren sollen.


  In der Tasche fand ich ein kleines Feuerzeug von Veis, dann beschäftigte ich mich damit, einen Faden zu suchen. Ich zog ihn aus dem Hosenbein heraus und schnitt mir gerade einen Meter ab, indem ich ihn zweimal am Rand des Hockers entlanglegte, dessen Ausmaße  wie ein an der Wand ausgehängtes Inventarverzeichnis verkündete  pedantisch genormt und zum Glück nicht von einem militärischen Geheimnis umwittert waren. Nachdem ich das Feuerzeug angebunden hatte, vollführte ich genau hundert doppelte Schwingungen. Dies beanspruchte drei Minuten weniger zwei Sekunden. Während mir der Arrestant beifällig zunickte, tippte sich Alin, der mit kritischem Blick alle meine Tätigkeiten verfolgt hatte, schwungvoll gegen die Stirn. Die Albernheit dieser unseriösen Beschäftigungen, mit denen ich gegen meinen Willen seine Vorstellungskraft bedrängt hatte, war für ihn so offensichtlich und machte ihn in solchem Grade weich, daß er sich, auf die geziemende Distanz vergessend  da sonst keiner da war, dem er seine Gefühle anvertrauen konnte , mit einem breiten Lachen dem Gefangenen zuwandte. Der schnippte sich  ganz offensichtlich, um ihm keinen Kummer zu bereiten  ebenfalls mit dem Finger gegen die Stirn.


  Mit vor Erregung zitternden Fingern griff ich nach dem Notizblock von Veis. Ich wandelte die Gleichung für die Periode eines mathematischen Pendels um, indem ich daraus die Beschleunigung mit X ansetzte. Nach Einsetzung der entsprechenden Werte und Ausführung der einfachen Rechnung erhielt ich ein erstaunliches Ergebnis.


  »Zwölf ganze und neunundvierzig hundertstel Meter pro Sekunde im Quadrat«, sagte ich laut, gleichsam zu mir selbst.  »Mit einem geringen Fehler«, fügte ich nach einer Weile hinzu.


  Ich war so erregt über das erhaltene Resultat, und noch mehr über die Umstände, die mich darauf gebracht hatten, daß ich nicht mehr auf die weiteren Grimassen Alins reagierte. Ich mußte endlich den Knoten der grundsätzlichen Zweifel durchschneiden: wer herrschte hier über wen  die Menschen oder das Phänomen? Entweder die Menschen, gelenkt von unklaren Motiven des Handelns  oder vom Willen des Mechanismus gesteuerte, geheimnisvolle physikalische Phänomene. Wer waren diese Männer, die Gestalten hinter dem Gitter  auf den ersten Blick konnte man annehmen, daß es sich um gewöhnliche Bewohner des Bunkers handelte, die für irgendwelche Dutzendvergehen hier eingesperrt worden waren  wer war vor allem der Mensch mit dem Pendel in der Hand, der nach dem Wert der Erdbeschleunigung auf so natürliche Weise gefragt hatte wie jemand anders nach der Uhrzeit, als würde er schon seit vielen Stunden  ach was, vielleicht sogar seit vielen Monaten!  völlig darüber Bescheid wissen, daß sie von der normalen bedeutend ab wich (wovon ich keinen blassen Dunst gehabt hatte) und mit meiner Hilfe nur erfahren wollen, ob sie weiterhin auf demselben Niveau blieb?


  Ich war also wiederum brutal auf meinen tatsächlichen Platz zurückgerissen worden: bisher hatte ich mir  nicht ohne einen gewissen Anflug von Stolz  vorgestellt, ich allein würde den Gedanken Unevoris' auf den Spuren folgen, ich allein hielte ihm Schritt auf dem komplizierten Weg zur Entdeckung der Wahrheit. Und dieser Vorfall nun konfrontierte mich mit einem Menschen, der in noch höherem Maße als wir eingeweiht war. War das ein Zeichen einer alles umfassenden, unbegreiflichen Verschwörung, daß, wer immer das Geheimnis zu ergründen suchte, sich allein nach seinen Kräften damit herumzuschlagen schien  und jeder allein auf anderem Niveau in die Irre ging?


  Ich führte noch einige Berechnungen aus. Das Verhältnis der Lichtgeschwindigkeit zu dem vor einer Weile erhaltenen Wert der Erdbeschleunigung war gleich der Zahl von zweihundertundachtundsiebzig Tagen. Diese ganze Zeit hatten wir bereits hinter uns, abgesehen von den letzten drei Tagen. Wiederum war eine Ungewißheit beseitigt. Die letzte These, die aus der Suggestion Unevoris' hervorging, erwies sich also als völlig richtig, wenn er auch seine Auffassung formuliert hatte, indem er sich ausschließlich auf die Analyse relativistischer Effekte stützte, das Nichtübereinstimmen der Zeiten aber durch die phantastische Annahme zu beseitigen versuchte, daß wir diese fehlenden achtzig Tage irgendwo ›verloren‹ hätten. Jetzt bewegte ich mich jedoch nicht mehr in der Sphäre verworrener Vermutungen  die nächsten Stunden mußten die niederschmetternde Wahrheit bestätigen.


  Ich riß ein Blatt aus dem Notizblock und überschrieb es:


  


  An General Lendon, Bunkerkommandant


  Rapport von Net Porejra


  


  Ich werde über Tatsachen schreiben, die  im allgemeinen  wohl bekannt sind, und beabsichtige deshalb nicht, mich hier auf eine detaillierte Analyse einzulassen. Am vierten Juni vergangenen Jahres, vor neun Monaten also, wurde unser Bunker aus der Erdoberfläche herausgerissen und so sanft in den kosmischen Raum gehoben, daß dies zu jenem Zeitpunkt niemand bemerken konnte. Auch heute ließe sich dies ebensowenig mit völliger Sicherheit behaupten, wenn die Beschleunigung der Bewegung, in der wir uns immer noch befinden, genau gleich der Gravitationsbeschleunigung der Erde wäre, weil man im Sinne des Äquivalenzprinzips von Einstein Effekte der Gravitation nicht unterscheiden kann von analogen Effekten, die durch eine gleichmäßig sich verändernde Bewegung hervorgerufen werden.


  Jedoch ist die Beschleunigung, von der hier die Rede ist, größer als die mittlere Erdbeschleunigung, und zwar um etwa zweieinhalb Meter pro Sekunde im Quadrat, wovon man sich leicht überzeugen kann. Die Kraft der Trägheit, die gleich der Reaktion auf die ständig auf den Bunker ein wirkende Kraft und entgegengesetzt zu ihr gerichtet ist, drückt uns gegen den Fußboden und bewirkt, daß ein Mensch, der auf der Erde 60 Kilogramm wiegt, hier 76 Kilogramm wiegt.


  Das Fehlen jeglicher Erschütterungen seit dem Tage der Katastrophe erlaubt uns, die Stetigkeit der Beschleunigung zu beurteilen, und führt uns dann zu dem unzweifelhaften Schluß, daß der Bunker sich seit zweihundertundfünfundsiebzig Tagen unaufhörlich vom Sonnensystem entfernt und heute eine Geschwindigkeit erreicht hat, die der des Lichtes im leeren Raum bereits sehr nahekommt. Aus dem Vergleich der Zeit in der relativistischen Stadt mit der Zeit im Bunker würde hervorgehen, daß die Geschwindigkeit des Bunkers gleich dem Teil der Lichtgeschwindigkeit ist, der bestimmt ist durch den Bruchteil einer Dezimalzahl, bei der nach dem Wert Null der Gesamtheit acht Neuner auf das Komma folgen  so nahe ist er der Eins; andererseits scheint es, daß eine derartige Situation erst in drei Tagen eintreten sollte. In jedem Fall hört, bevor die drei Tage verstrichen sind, der Schub des Photonentriebwerks auf, der für die Trägheitskraft verantwortlich ist und hier eine künstliche Schwerkraft erzeugt. Man muß dies in jedem Augenblick erwarten.


  Ein Lichtstrahl aus einem vom Bunker in die Stadt gebrachten Strahlenwerfer, der am Beginn die Frequenz einer sekundären kosmischen Strahlung hatte, trifft dort auf als ein zwanzigtausendmal langwelligerer Strahl, das heißt als ein Strahl aus dem Grenzbereich der Röntgen- und Gammastrahlen. Dann kehrt er, von den Gegenständen in der Stadt teilweise reflektiert, zurück und unterliegt noch einmal dem Doppeleffekt (wird also wiederum im elektromagnetischen Spektrum weit nach ›rot‹ hin verschoben) und nimmt schließlich im System des Beobachters einen Platz im Bereich der für diesen sichtbaren Strahlen ein. Die Zeit der Exposition ist für die Statuen  praktisch gesehen  so kurz, daß die Bestrahlung ihnen keinen Schaden zufügt. Dagegen wird eine Person aus unserem Bezugssystem, die in der Stadt mit dem Licht des Strahlenwerfers angestrahlt wird, wenn es direkt auf sie fällt, augenblicklich verwundet. Das geschieht erstens dadurch, daß sie ein Strahlenbündel von zwanzigtausendmal größerer Frequenz absorbiert, und zweitens deshalb, weil die Bestrahlungszeit für sie um ebenso viele Male länger ist als der entsprechende Zeitraum in bezug auf die Statuen.«


  


  Ich verließ das Büro Goneds, das besser ein Kommissariat genannt zu werden verdiente, und schritt durch die verlassenen Korridore. Ich hatte nicht mehr die Geduld, noch länger hier auf ihn zu warten; andererseits konnte ich nicht darauf hoffen, daß Alin gewillt sein würde, mir den Aufenthaltsort des Obersten zu zeigen. Unterwegs steckte ich die Blätter mit dem Rapport an Lendon in die Tasche. Ich sollte sie ihm eigentlich so schnell wie möglich zeigen. Die hermetische Isolierung zwischen den Segmenten erleichterte mir diese Aufgabe nicht gerade. Ich würde eine Erlaubnis zum Verlassen dieser Zone erhalten müssen, die nur Oberst Goned ausstellen konnte. Ob ich später zurückkehren können würde, um endlich mit Elta Demion Kontakt aufzunehmen?


  Soweit ich die im Bunker herrschenden Gepflogenheiten bereits kennengelernt hatte, würde Goned den Rapport nicht als ein Dokument erster Ordnung anerkennen und ihn auf dem gewöhnlichen Dienstweg zum Segment des Kommandanten leiten. Die Bemerkung über die thermonukleare Ladung, die er anwenden wollte, um einen Weg an die Erdoberfläche zu bahnen, verriet deutlich, womit dieser Mensch noch rechnete. Er erinnerte an eine Fliege, die im Innern einer zugekorkten Flasche herumzappelt; die Wände der Falle trennten ihn vom blühenden Garten, und es wäre wohl schwierig gewesen, ihm zu erklären, daß er alle der galaktischen Leere auslieferte, wenn er das Fenster zerschlug.


  So oder so konzentrierten sich alle Wege, die die Situation vor mir aufzeichnete, auf die Person Goneds, daher freute ich mich, als ich ihn in einer Gruppe einiger auf dem Korridor versammelter Personen erblickte. Ihm entgegengehend, kam ich an Sent und Raniel vorbei. Auf den Anblick des letzteren hin wurde ich etwas verwirrt: es hatte ihn also jemand aus dem Magazin herausgelassen. Ich blieb schweigend. Jede Rechtfertigung hätte hier ungeschickt und falsch geklungen, vor allem weil ich ihn  um die Wahrheit zu sagen  völlig vergessen hatte.


  Ein Mann mit einer Aktentasche in der Hand überholte mich in dem Augenblick, als ich, an Raniel vorbeigehend, meinen Schritt verlangsamte. Er benahm sich, als wollte er beim Oberst mir in der Reihenfolge der zu erledigenden Angelegenheiten zuvorkommen. Er trat zu dem sich mit zwei Frauen unterhaltenden Goned und blieb vor ihm stehen, in einer Pose, die die Bereitschaft zu längerem Warten ausdrückte. Die Tasche stellte er am Boden ab. Wären nicht seine blitzenden, fiebernden Augen gewesen, hätte ich gesagt, daß sein Gesicht jenen Ausdruck der Geduld annahm, die den musterhaften Bittsteller kennzeichnet. Ich blickte nach Raniel: er betrachtete mich.


  Alles, was sich innerhalb der nächsten fünf Sekunden ereignete, konnte man als Muster einer blitzschnellen Aktion bezeichnen, zu welcher wohl nur Sent fähig war. Ich hörte zuerst seinen kurzen Schrei: »Fallenlassen!« Bevor irgendwer den Kopf umdrehen konnte, sprang Sent zu Goned und schob ihn zusammen mit den beiden Frauen so heftig gegen mich, daß wir alle niederstürzten. Wir gaben dadurch die Tür zum Bad frei, gegen die Sent mit aller Kraft trat; fast gleichzeitig riß er die Tasche vom Boden hoch und schleuderte sie in das Innere des Badezimmers. Die Tür stieß an der Wand an und kehrte krachend auf ihren vorigen Platz zurück  das war ein Bruchteil einer Sekunde, im anderen erblickte ich Sent, niedergeduckt zum Schuß aus der Hüfte, und die sich schon entfernende Gestalt des Aktentaschenbesitzers, der sich mit ausgebreiteten Armen zurückbog, getroffen von der Kugel, bevor er sich zu offener Flucht entschlossen hatte  all das zusammen in einer dumpfen Stille, denn sogar der Revolverschuß war Stille im Vergleich zum betäubenden Donner der Detonation, die nach einer Weile das ganze Segment erschütterte.


  Die herausgerissene Tür flog auf den Korridor und gab das trümmerübersäte Innere der Höhle frei. Das Poltern im Bad verstummte plötzlich; wir lagen in einer dichten Wolke weißen Staubs zwischen den sich immer noch anhäufenden Bruchstücken. Durch das nervöse Kreischen einer der beiden Frauen hörte ich irgendwessen Husten.


  »Gibt es Verletzte?« fragte Sent. Rote Flecken bedeckten ihm das ganze Gesicht. Niemand antwortete. Er beugte sich über Goned und half ihm beim Aufstehen. Ich erhob mich vom Fußboden. Wenn ich nicht den angeschlagenen Ellbogen rechnete, die in den Schenkel geschnittene Wunde und den im Knöchel verdrehten Fuß, hatte ich keinerlei Verletzungen davongetragen. Auch den anderen hatte die Explosion keinen größeren Schaden zugefügt. Man mußte zugeben, daß Sent seinen Vorgesetzten hervorragend geschützt hatte. Die Frauen klopften sich gegenseitig die dicke Staubschicht ab. In dieser Tätigkeit lag mehr die Notwendigkeit, die aufgewühlten Nerven zu beruhigen, als irgendein Sinn. Sie verbargen sich gleich darauf im nächsten Zimmer. Die Türen schwangen auf der ganzen Länge des Korridors plötzlich pendelnd auf und zeigten die sich vorsichtig hervorschiebenden Köpfe und Gestalten von Menschen, die meist aus dem Schlaf gerissen worden waren. Niemand fragte nach irgend etwas. Am meisten setzte mich diese unnatürliche Stille in Erstaunen.


  Sent stapfte in der Blutlache bei dem Attentäter herum. Umgeben von einer anwachsenden Schar von Gaffern, kramte er in dessen Taschen herum.


  »Wer war das?« wandte ich mich an Goned. »Können Sie es sich denken?«


  Er lehnte sich gegen die Wand. Mit glasigem Blick starrte er auf seine blutverschmierte Hand. Das Blut rann von einer anderen Stelle herab, wie ich ihm mit dem Finger bedeutete. Es tropfte aus einer Wunde an der Ohrmuschel, in der ein dicker Holzsplitter steckte.


  »Ist Ihnen schlecht?« fragte ich noch einmal.


  Er sah mich nicht einmal an, atmete röchelnd. Es war keine Spur irgendeiner ernsteren Verletzung an ihm zu erkennen, dennoch machte er den Eindruck eines Sterbenden. Als ich ihn an der Hand faßte, sein kreideweißes Gesicht betrachtend, das sich seinen grauen Haaren und Augenbrauen schon fast angeglichen hatte, begriff ich, daß noch viel Zeit vergehen würde, bis ich mich wieder mit ihm würde verständigen können. Sent trat hinzu und schob mich mit einer entschlossenen Bewegung auf die Seite.


  »Gehen wir!« sagte er.


  »Entschuldigen Sie«, sagte ich unsicher. »Ich weiß, daß ich in einem ungeeigneten Augenblick damit anfange, aber die Sache ist ungewöhnlich wichtig und dringend. Ich wollte dem Herrn Oberst meinen Rapport einreichen. Er betrifft...«


  »Morgen«, schnitt Sent ab.


  »Ich stelle darin den Ernst unserer Situation dar. Jede Stunde ist wertvoll denn es sind die entsprechenden Vorbereitungen zu treffen...«


  Sie entfernten sich.


  »Vielleicht kann sich jemand anders damit befassen, da sich Herr Goned nicht bei Kräften fühlt«, versuchte ich es noch einmal.


  Sent ließ Goned stehen und kehrte schnell zu mir zurück.


  »Machen Sie jetzt keine Dummheiten!« vernahm ich seine gedämpfte Stimme am Ohr.


  Sie gingen fort. Ein Stück Beton pendelte unter der Decke des zerstörten Badezimmers an einer Kabelschlinge. Ich blieb allein.


  


  16

  In der Menge untertauchen


  Lange irrte ich durch die Korridore, in der Hoffnung, durch einen glücklichen Zufall irgendwo Elta Demion zu finden. Ich traf sie nirgends an. Ich ging in die Kantine und in die Bar, ich schaute in verschiedene Ecken und Winkel; nur das Innere der Kabinen, in denen sich die Leute eingesperrt hatten, war für mich unerreichbar, so wie übrigens auch für sie.


  Der Gedanke an Ina überdeckte in mir alle anderen Angelegenheiten, schob sie jedoch nicht völlig in den Schatten. Mir nichts, dir nichts verging ich mich in der Erinnerung an jenen Satz von Ludwik Veis, der entsetzt gewesen war über die Androhung meines Verrates, gleich darauf schoß mir Coorez' falsches Gesicht durch den Kopf, dann begann ich  ich mußte mich dazu fast schon zwingen  die Ausflüchte Asurmars zu analysieren und das Doppelspiel von Unevoris, der mir in einem gewissen Maße geistig verwandt war, um schließlich zu den Arrestanten aus dem Büro zu kommen und zu dem Anschlag auf Goneds Leben. Konnten die Menschen hinter dem Gitter Früchte und Werkzeuge des Mechanismus sein? Ich überdachte jedes einzelne der verschiedenen Ereignisse, dann wieder sah ich sie alle zusammen  zu einem Dickicht verflochten.


  Vor die Gefahr gestellt, die sie hätte einigen sollen, verhielten sich die Bewohner des Bunkers nicht solidarisch. Vielleicht hatten irgendwelche grundsätzliche Meinungsverschiedenheiten in der Einschätzung der Situation schon längst einen Bruch und dann einen verborgenen und unversöhnlichen Kampf hervorgerufen. Spielte er sich zwischen den Menschen und den Mächten des Mechanismus ab? Wenn es tatsächlich so war, worum ging dann dieser Kampf? Doch keinesfalls um das Leben und auch nicht um materielle Werte. Niemand konnte hier seit dem Zeitpunkt, da sich die zentralen Schächte geschlossen hatten, einem anderen die Freiheit noch weiter einschränken; und ob der Bunker nun auf der Erde geblieben war oder sich weiterhin in unaufhörlicher Bewegung befand  welcher unlösbare Konflikt beschäftigte die ganze Zeit seine Bewohner und verleitete sie zu heimtückischen Kämpfen, machte sie anfällig für Intrigen und Erpressungen, da doch niemand  außer dem für sie abstrakten Begriff des Mechanismus  Einfluß auf die Bahn des Bunkers nahm und auch niemand darauf Einfluß nehmen konnte?  Ich ging zum Magazin, wo ich gestern wider Willen Raniel eingeschlossen hatte, denn mir war in den Sinn gekommen, daß ich dort vielleicht etwas zu essen finden könnte. Ich hatte mich nicht geirrt. Die Spuren seines Aufenthaltes halfen mir beim Suchen: in einer Ecke bemerkte ich einen auf dem Boden ausgebreiteten Plan von Kaula-Sud und eine geleerte Konservendose. Daneben standen auf den Regalen einige Kisten mit Konserven. Ich nahm mir eine große Packung Biskuits, eine Dose Kondensmilch und vier Fleischkonserven heraus. Im Kühlschrank fand ich eine Zitrone. Außerdem versorgte ich mich mit neuen Sauerstofflaschen und kehrte schließlich, mit dem Stadtplan in der Tasche, ins Schattenzimmer zurück.


  Sie lag auf der Couch, die Hände am Körper ausgestreckt und den Kopf zur Seite gedreht, genauso wie sie damals auszuruhen pflegte, als ich noch nicht völlig fremd für sie war, und als wir stundenlang im Ungewissen über das uns zugeteilte Schicksal, unseren eigenen Atemzügen lauschend, zu zweit in die Nacht starrten. Sie schlief. Ich trat auf Zehenspitzen leise näher und sah ihr ins Gesicht. Ihr Mund stand leicht offen, die Lippen waren ausgetrocknet; sie hatte Ringe unter den Augen. Ich betrachtete ihre Haare, die lang und gerade nach einer Seite fielen; an den Spitzen verrieten sie den unregelmäßigen Messerschnitt, mit dem ich sie vom Boden des Zylinders abgetrennt hatte, ganz am Anfang  am Beginn unseres Weges in eine neue Welt. Alles stimmte in den kleinsten Einzelheiten  ich wünschte, daran zu glauben. Leise setzte ich mich auf den Stuhl und öffnete die Konservendose. Ich aß, den Blick gebannt auf ihre Gestalt gerichtet. Ich wartete, bis sie von selbst aufwachen würde. Sie schlief unruhig.


  Nach einer Stunde kroch sie auf einen neuen Platz. Regelmäßig schüttelte ein nervöses Zucken ihren Körper; sie erlebte etwas Quälendes im Traum, sie versuchte zu schreien  der Alptraum, der sie peinigte, erlaubte mir nicht, noch länger zu warten. Ich legte ihr die Hand auf die Stirn.


  Sie erzitterte, öffnete die Augen. Mit schwarzen Pupillen starrte sie mich an. Als ich auf den Stuhl zurückkehrte, stützte sie sich auf den Ellbogen.


  »Ina«, flüsterte ich mit Hoffnung in der Stimme.


  Sie schwieg weiterhin.


  »Siehst du mich zum ersten Mal?«


  Ihre Augen waren weit geöffnet. Kleine Schweißtropfen blitzten auf der Stirn. Vielleicht machte sie verzweifelte Anstrengungen, irgendein vernebeltes Bild wieder herbeizurufen; einen kurzen Augenblick schien es mir, als flöge ein undeutliches Lächeln über ihren Mund, doch gleich floß wieder derselbe fremde Schatten darauf.


  »Ja ... ich erinnere mich.«


  »Du erinnerst dich?« Mein Herz klopfte wie ein Hammer. Ich sprang vom Platz auf. »Sag ...! Was?«


  »Auf dem Korridor ... gestern wohl  oder heute?«


  »Sonst nichts?«


  »Jetzt erinnere ich mich.«


  »Also erkennst du mich. Du weißt schon, wer ich bin?«


  Sie verneinte mit einer langsamen Bewegung des Kopfes. Ihre Augen auf irgendeinen Punkt weit hinter mir gerichtet, als schaute sie immer noch in ihren Traum, stand sie von der Couch auf.


  »Willst du mir damit sagen, daß du das Bild eines Menschen im Sinn hast, den du kanntest, der jedoch nichts mit mir gemein hat?«


  »Nein, das ist es nicht.«


  »Drück dich deutlicher aus.«


  »Ich sehe Sie erst zum zweiten Mal. Wir sind uns auf dem Korridor begegnet.«


  Ich sank auf den Stuhl und verbarg mein Gesicht in den Händen. Einige Minuten lang saß ich wie tot. Ich dachte wohl an den Mechanismus. An unsere Bestimmung zwischen den gepanzerten Wänden, an den Weg durch das Dickicht und an das ungreifbare Rätsel der Gedächtnistransplantation. Ich dachte an die grausame Absicht, die vielstündige Nacht zu zerstören, die mich schon einmal  für immer  mit Ina verbunden hatte.


  Und ich bemerkte es nicht einmal, daß sich meine Hand zur Faust ballte; ich starrte darauf mit stumpfem Blick, und wie zum Spott gewahrte ich an den Fingern die schon vernarbten Spuren ihrer Zähne  das Andenken daran, wie wir Bekanntschaft geschlossen hatten.


  »Schau ...«  ich hob die Faust und hielt sie plötzlich über die Couch , »damals hast du mich in die Hand gebissen, als ich dir die Haare abschnitt. Sieht man das nicht?«


  Sie nickte traurig mit dem Kopf. Sie wollte mich nicht brutal aus meinem Irrtum herausreißen. Übrigens wußte ich bereits, daß sie nicht so sehr über die Hand als vielmehr über mich selbst den Kopf schüttelte; ich war in diesem naiven Bedürfnis, einen unwiderleglichen Beweis zu erbringen, so lächerlich, daß sie mich nun für einen Verrückten halten konnte.


  »Bist du sehr ausgehungert?« wechselte ich das Thema. Ich wandte mich um zum Tisch, wo ich die aus dem Magazin mitgebrachten Lebensmittel ausbreitete. »Ich habe Biskuits, aber vielleicht magst du lieber Konserven?«


  Ich brachte alles hinüber zur Couch, damit sie im Liegen essen konnte. Ich dachte mir, daß sie müde sein mußte von ihrem Ausflug in die Stadt. Durch die offene Tür zum Bad sah ich, wie sie einfach Wasser aus dem Hahn trank. Unsicheren Schrittes kam sie zurück. Mit weichem Blick umfaßte sie das auf der Couch vorbereitete Abendessen, und unsicher nach der Eingangstür hinsehend, fragte sie unvermittelt:


  »Was wird jetzt?«


  »Wieso: ›was‹? Iß!«


  »Aber ich ...«  sie brach ab.


  Ihr Gesichtsausdruck war unbestimmt.


  »Fürchtest du dich vor mir?«


  »Ich habe Ihre Couch besetzt... oder?«


  »Ach das meinst du! Na, ehrlich gesagt, du bist hier ganz unberechtigt hereingeplatzt«, versuchte ich zu scherzen. »Also, wenn du gegessen hast, dann kehrst du wieder in dein Zimmer zurück. Du wohnst gewiß in einem Luxusappartement.«


  Sie blickte mich wiederum unsicher an.


  »Keine Sorge! Das Zimmer hier gehört niemandem.«


  »Sie wohnen hier?«


  »Manchmal.«


  Sie griff nach Milch und Biskuits.


  »Ich ziehe hier aus, wenn du willst«, sagte ich nach einer längeren Zeit des Schweigens. »Aber da wir schon einmal Bekanntschaft miteinander geschlossen haben: nenn mich Net!«


  »Und ich heiße Elta Demion, weißt du?«


  »O ja! Ich erinnere mich sehr gut.«


  Sie setzte sich. Obwohl sie zuletzt viele Stunden lang zwangsweise gefastet haben mußte und schon sehr elend aussah, aß sie ohne Appetit. Sie trug ein leichtes Sommerkleid, dasselbe vielleicht, in dem sie nach langer Abwesenheit einst ins Zimmer zurückgekehrt und neben mir auf dem Teppich niedergekniet war, als ich dahindämmerte im Halbschlaf, der dem Tod näher war als dem Wachzustand, unter einem Brei fühlbarer Schwärze in den Abgrund starrte, aus dem uns die unbestimmbare Gestalt des Mechanismus mit tiefer Pupille entgegentrat.


  Sie war also niedergekniet, vielleicht hatte sie sich auch neben mich gelegt  wieviel gäbe ich, wenn ich das jetzt wüßte  und hatte mir erregt etwas erzählt, was ich freilich nicht verstanden hatte, denn zu mir waren keine anderen Laute gedrungen als das Pulsieren des Blutes in meinen Adern, welches die Zeit meines klarsten Bewußtseins ausmaß. Ich hatte ihr einmal die Konservendose aus der Hand gerissen wie ein wildes, hungriges Tier, obwohl sie sie mir selbst gegeben hatte; jetzt saß sie auf der Tischkante, so wie damals, als ich, abgeschnitten von der Quelle, nicht über eine so wichtige Sache nachdachte, ob meine Ohnmacht dem zeitweiligen Fehlen einer Disposition entsprang, und mir nicht klarmachte, daß sie während meiner geistigen Abwesenheit für sich und für mich  dort, in den Stockwerken  lebte, fühlte, dachte und handelte. Sie hatte viel aushalten müssen, bevor ich sie verließ.


  »Net!«


  »Ja?«


  »Kennst du Oberst Goned?«


  »Gewiß nicht viel besser als du.«


  »Er gibt die Verpflegungsbons aus?«


  »Ja, er selbst, in eigener, höchstamtlicher Person. Aber es ist schwierig, irgend etwas bei ihm zu erledigen. Im allgemeinen ist er unerreichbar. Außerdem hat er hier persönliche Feinde. Unlängst hat man einen Bombenanschlag gegen ihn verübt. Ich war dabei. Hast du das Krachen gehört?«


  »Ja. Lebt er?«


  »Dank des blitzartigen Einschreitens eines seiner Revolvermänner ist er davongekommen. Dann war er nicht mehr imstande, an irgend etwas anderes zu denken. Übrigens wundere ich mich gar nicht über ihn. Ich verstehe nur eines nicht: was wollen die Leute hier überhaupt? Sie benehmen sich so, als wären sie in einem höheren Grade eingeweiht. Sie schieben mich ungeduldig weg wie ein lästiges kleines Kind, das zum Beispiel zum hundertsten Mal danach fragt, warum ein Stock zwei Enden hat. Die tatsächliche Gefahr, die verbunden ist mit dem Losreißen des Bunkers und seinem Flug zu den Sternen und dann mit unserem zukünftigen Schicksal, hat für die Verwaltungsbehörden keine größere Bedeutung. Diesen Eindruck habe ich jedenfalls. Mich erstaunt die Tatsache, daß sie sich hier vor etwas ganz anderem fürchten. Einige Dutzend Agenten, die sich irgendwo im Inneren des Bunkers herumdrücken, könnten ganz offensichtlich keine solche Atmosphäre hervorrufen. In jedem Fall sind das Problem der Statuen und das Rätsel des Fluges  für die überwältigende Mehrheit der Leute von marginaler, zweitrangiger, wenn nicht noch geringerer Bedeutung. Im Vordergrund  da wissen sie, was sie wollen: sie handeln zielbewußt und aktiv, präzise und kaltblütig. Sie handeln, aber ob ich jemals verstehen werde  zu welchem Zweck?«


  Ich blickte auf die schweigende Ina und begann mich zu schämen.


  »Na ja ...«, brummte ich unsicher, »jetzt bin ich ins Reden gekommen und dabei weiß ich doch immer noch fast nichts über dich. Ich habe deine Stimme durch die Tür von Unevoris' Zimmer gehört, und dann sah ich dich über der angeblichen Leiche von Coorez. Denn weißt du schon, daß sie dich zum Narren halten? Coorez ist damals nichts passiert. Er verließ das Zimmer bei bester Gesundheit, um am Ende, während deines Ausflugs in die Stadt, ein Individuum mit kurzgeschnittenen Haaren umzubringen, das dich dort mit dem Strahlenwerfer angegriffen hatte. Ich habe das alles mit eigenen Augen gesehen, denn ich befand mich in der Nähe ..«


  Ich sprach weiter, aber so, als redete ich ins Leere. Ina war nicht anwesend. Mit dem Körper war sie immer noch in der Nähe, bei mir. Aber wo irrte sie jetzt in Gedanken umher? Ich konnte sie ganz einfach danach fragen. Doch ich verstummte. Vielleicht wünschte ich, daß sie in mir ohne jeden Nachdruck von meiner Seite einen geistig Vertrauten fände.


  »Net«, ließ sie sich schließlich von selbst vernehmen, als wäre sie dem Lauf meiner Gedanken gefolgt. »Ich muß dir etwas sagen ...«


  »Sprich frei heraus!«


  Sie sah sehr unentschlossen aus. Seltsam, ich hatte sie doch in den Armen gehalten  dort in unserem gemeinsamen Versteck, aber jetzt fühlte ich mich vor ihr befangen. Ich versuchte es noch einmal: »Sag ehrlich: was machst du hier eigentlich?«


  »Wenn das so einfach wäre!«


  »Wenn du dich fürchtest...«


  »Gleich.«


  Sie hob den Blick und sah mich an, um ihn nach einer Weile wieder zu senken  auf ihre Hände herab, mit denen sie sich krampfhaft an der Tischkante festhielt, sich schwankend darüberbeugend, gleichsam mit dem Rest ihrer Kräfte oder aus Angst, als drohe ihr irgendein endgültiger Sturz.


  »Ich habe den Befehl bekommen ... dir droht Gefahr. Sie wollen von mir ...«  verhedderte sie sich mit schwacher, zitternder Stimme.


  »Na ...!« brachte ich in höchster Verwirrung heraus. Eine Spritze? Gift?  schoß es mir durch den Kopf; bald befürchtete ich, daß sie mir nicht alles vollständig sagen würde, dann wieder wollte ich mich lieber weiterhin Illusionen hingeben.


  »Sie sind der Ansicht, daß ich es eigentlich tun sollte, daß es meine heiligste Pflicht wäre ...«


  »Wer? Warum sprichst du so unpersönlich?«


  »Wie wenig du dich auskennst, Net! Aber das ist jetzt nicht das Wichtigste. Ich wollte dir nur versichern ...«


  »Also deswegen hast du so getan, als würdest du mich nicht kennen.«  »Nein!«


  Sie hatte Tränen in den Augen.


  »Verlangt man, daß du mich heimtückisch in eine Falle lockst? Liegt ihnen etwas an meinem Tod?«


  »Umbringen? Aber darum geht es gar nicht. Es gibt etwas Schlimmeres als den Tod; von einem bestimmten Standpunkt aus mag es freilich scheinen, als sei es vielleicht die größte Wohltat.«


  »Was denn?«


  »Versteh ... Du mußt mir vertrauen. Laß dir nicht anmerken, daß du irgend etwas weißt.«


  »Aber ich weiß doch noch gar nichts!«


  »Es wird besser sein, wenn du das nicht mit allen Einzelheiten erfährst. Was ich sage  soviel muß sein. Dann kannst du ohne die allergrößte Belastung weiterkommen, so wie bisher. Denn Nichtwissen, das vor allem ist für dich Waffe und Rettung.«


  »Jetzt verstehe ich überhaupt nichts mehr. Ging es dir nur darum, Unsicherheit zu säen? Warum hast du mich bis an den Abgrund geführt, in mir das Bewußtsein höchster Gefahr geweckt, um jetzt zu schweigen, da es notwendig wäre, endlich konkret zu werden? Wozu hast du unbestimmten Argwohn in mir hervorgerufen?«


  »Weil ich dir insoweit die Augen öffnen wollte, als es für den Fall notwendig ist, daß du etwas Ungewöhnliches bemerken und das Vertrauen zu mir verlieren solltest. Doch was auch immer in nächster Zeit geschehen mag, ich bitte dich nun inständig, behalte die Gewißheit, daß ich weiterhin auf unserer Seite stehen werde, und daß du bis zum letzten Augenblick auf mich zählen kannst!«


  Sie sagte das mit unnatürlicher Stimme, in einem so feierlichen Ton, daß ich argwöhnen konnte, sie rezitiere eine Formel. Warum erwähnte sie überhaupt ein gegenseitiges Vertrauen? War ich nicht unter solchen Umständen ihrer Gnade anheimgegeben, da sich gezeigt hatte, daß sie wesentlich besser eingeweiht war als ich? Irgendein ekelhafter Wurm bohrte plötzlich direkt in meinem Gehirn, kroch ins Innere des Denkens und verendete  zum Glück  sofort.


  Sie versuchte zu lächeln. Sie saß neben mir auf der Couch und faßte mich bei der Hand. Als sie die andere Hand auf meine Schulter legte, zitterte ich wie aus dem Schlaf aufgeschreckt. Lächerlich  sie tröstete mich. Sie wollte selbst die schwere Last tragen, von der ich sie in Gedanken die ganze Zeit unseres Aufenthaltes zu befreien wünschte. Wie anders hatte ich mir das weitere Schicksal unserer Verbindung vorgestellt!


  »Hast du noch nicht bemerkt«, begann sie nach einigen Minuten des Schweigens wieder im gleichen Ton, »daß einige Bewohner des Bunkers, vor allem dann, wenn du es überhaupt nicht von ihnen erwartest, aber auch in jedem anderen Fall, verzweifelte Anstrengungen machen, in ihrem Handeln eindeutig die ständige Bereitschaft auszudrücken, die in sie gesetzten Hoffnungen zu erfüllen? Ist dir nicht in die Augen gesprungen, daß sie eben dadurch, daß sie bei gleichzeitiger diskret getarnter oder wenigstens gedämpfter Abneigung bemüht eine Pose annehmen, völlige Ergebenheit vortäuschen, Aktivität imitieren, aber auch  wenn es gerade nötig ist  Habsucht und Dummheit markieren, alles tun, was nur möglich ist, um ihr Handeln durchschnittlich zu machen, gewöhnlich, in Übereinstimmung befindlich mit der aufgezwungenen Norm  mit einem Wort, hast du nicht bemerkt, daß sie einfach in der Menge untertauchen?«


  Ich schwieg. Über wen sagte sie das! Warum hatte sie einen so komplizierten Weg gewählt, um sich mit mir zu verständigen? Sie hatte sich ständig von mir entfernt, in dem Maße, in dem ich versucht hatte, mich ihr zu nähern. Wie sollte ich ihren letzten Satz verstehen? Also hatte Coorez den Rekruten nicht aus gewöhnlicher Habgier umgebracht, und Alin war nicht der gedankenlose Schwachkopf, als der er erschien? Bemühten sich denn alle, so zu sein, lediglich deshalb, um sich im Rahmen der Banalität zu halten  um nicht irgendeiner Sache verdächtig zu werden? Unsinn  Ina dachte bestimmt an die Werkzeuge des Mechanismus, also an uns beide inmitten der anderen. Aber was stand ihr dann im Wege, was machte sie mißtrauisch mir gegenüber, daß sie nicht offen zu mir sprechen wollte? Schließlich war es unser gemeinsames Geheimnis, und voreinander hatten wir nichts zu verbergen. Ich wollte schon etwas zu diesem Thema sagen, als mir bewußt wurde, wie unbedacht ich war.


  Unkritisch hatte ich die vor ein paar Tagen herrschende Situation mit der gegenwärtigen identifizieren wollen. Wer war ich für sie: ein Roboter oder ein Mensch aus Fleisch und Blut? Wodurch konnte ich jetzt Gewißheit erlangen, wofür sie mich hielt, da sie sich weiterhin nicht ausdrücklich zu der Bekanntschaft mit mir bekennen wollte? Aus freien Stücken versuchte sie, mir irgendein Geheimnis anzuvertrauen, mich vor irgend etwas zu warnen, und hatte rechtzeitig bemerkt, daß ein offenes Bekenntnis vielleicht noch größere Komplikationen hervorrufen würde; aus unserem Gespräch aber mußte sie den abstoßenden Eindruck erhalten, daß ich sie hinterhältig verhörte.


  In den Ohren klang mir die ohne Antwort gebliebene Frage, und ich mußte sie endlich durch irgend etwas übertönen. Sie betrachtete mich weiterhin hartnäckig, gleichsam hoffnungsvoll; gewiß wartete sie auf irgendeine Erklärung.


  »Ja«, sagte ich mechanisch. »Tatsächlich. Sie tauchen einfach in der Menge unter. Aber vielleicht sprechen wir darüber doch ein andermal. Und sei es morgen, wenn du ausgeruht bist. Leg dich schlafen, denn ich breche gleich in die Stadt auf. Mich quält dort eine bestimmte Situation. Ich kann dir nicht erklären, wieviel mir daran liegt, daß du bis zu meiner Rückkehr nirgendwohin gehst. Ich hoffe, daß ich in Kürze etwas aufklären kann ... Aber warte! Kann ich dich darum bitten?«


  »Ich verspreche es dir. Mir liegt auch sehr viel daran.«


  Während ich mich mit den Vorbereitungen zu meinem neuen Ausflug beschäftigte, bildeten sich in meinen Gedanken weitere Zweifel: nicht genug, daß ich nicht wissen konnte, wer ich wirklich war, da ich selbst meine tatsächliche Herkunft nicht kannte  wer war sie denn, wenn sie sich nicht geistig identisch mit Ina fühlte? Und dann: wen wollte sie in mir sehen ... und ich in ihr?  Wie viele Fragen und Unklarheiten gab es da.


  Konnten wir uns einfach auf unseren gefühlsmäßigen Instinkt verlassen und in beständiger Spannung nebeneinander leben, ohne uns um das Morgen zu kümmern und ohne vollständig zu wissen, ob ihre Welt an meine angrenzte, unter unablässigen gegenseitigen Verdächtigungen, in der Erwartung des Schlages, der Schlange, die mit dem nächsten Stundenschlag plötzlich in ihren oder in meinen Augen erscheinen konnte; würde ich sie nicht in etwas Wesentlichem täuschen, vielleicht unbewußt, vielleicht aber in höchst arglistiger und gemeiner Weise, da ich inspiriert war vom Plan des Mechanismus ...


  Ich stand schon vor der Spiegelgrenze, das Sauerstoffgerät auf dem Rücken, den Strahlenwerfer in der Hand. Ina schlief. Mir fiel etwas ein. Aus dem Notizblock riß ich ein Blatt heraus und schrieb einige Bemerkungen für Ina darauf, so für alle Fälle:


  


  Wenn du plötzlich den Boden unter den Füßen verlieren und in einem Zustand der Schwerelosigkeit schweben solltest dann gerate nicht in Panik. Verhalte dich ruhig und warte auf mich. Die Erscheinung wird einen natürlichen Charakter haben; man darf sie erwarten. Ich erkläre dir alles nach meiner Rückkehr  Net Porejra.


  


  Ich war ein Mensch nur dann, wenn ich Gewißheit erlangen konnte, daß ich eine zeitliche Fortsetzung der Statue hinter dem Lenkrad des die Straße entlangrasenden Ogs war. Freilich schoß der Wagen mit einer Geschwindigkeit von hundertvierzig Kilometern in der Stunde dahin, doch vom Schacht trennte ihn eine Entfernung von kaum hundertzwanzig Metern. Seit neun Stunden, in denen sich das Fahrzeug unaufhörlich der Statuenansammlung näherte, quälten mich diese beiden Zahlen. Während meines letzten Ausflugs hatte ich nicht bemerkt, daß mein versteinerter Doppelgänger das Gaspedal freigegeben hätte  im Gegenteil: ich hatte den Eindruck, daß er es noch weiter durchdrückte. Aber wenn er nicht beabsichtigte, vor dem Schacht anzuhalten, wenn er nicht in die Tiefe hinabgefahren war vor der Katastrophe, dann würde das bedeuten ...


  Ich wollte mir das lieber nicht vorstellen. Mit klopfendem Herzen tauchte ich in die kalte Flüssigkeit. In meinen Augen erstarrte die Gestalt der auf der Couch zusammengekrümmten Ina. Ich trug ihr Bild mit mir auf den Boden des versteinerten Abgrunds.
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  Bahnbegradigung


  Beim Schacht Nr. 6 war ich um dreiundzwanzig Uhr dreißig angelangt  nach genau drei Sekunden, die in der Stadt seit meinem ersten Zusammentreffen mit dem steinernen Doppelgänger verstrichen waren. Der Wagen mußte jetzt den Schacht passieren, falls er mit unveränderter Geschwindigkeit dahinfuhr  und gerade davor fürchtete ich mich, denn die Hoffnung, ein Mensch zu sein, hätte dann jeder Grundlage entbehrt. Bei der Aufzugsstation konnte ich endgültig erfahren, was ich in Wahrheit war: entweder eine getreue Kopie, ausgeführt nach dem Vorbild dieses Mannes, der freilich in der Stadt zurückblieb, um zusammen mit ihr fünf Minuten später, zum Zeitpunkt der totalen Katastrophe, zugrunde zu gehen, oder auch  was ich seit neun Stunden glaubte  ein Mensch, der vor dem Schacht aus dem Wagen ausgestiegen und mit dem Aufzug ins Erdinnere zum Bunker gefahren war, um heute ich selbst zu sein.


  Unterwegs wurde ich wieder von Zweifeln beherrscht: ich kam zu dem Ergebnis, daß der Fahrer des Ogs wesentlich früher mit dem Bremsen hätte beginnen müssen, wenn er vor dem Haupteingang anzuhalten beabsichtigte. Die Höhe der Geschwindigkeit zusammen mit der Nähe des Ziels beunruhigten mich; wenn die Statue sofort nach unserer ersten Begegnung auf die Bremse gedrückt hätte, d.h. schon um vierzehn Uhr dreißig, dann hätte sie auf einer Strecke von hundertzwanzig Metern die ganze vorige Geschwindigkeit im Verlauf von sechs Sekunden eingebüßt, und der Wagen wäre am nächsten Morgen um halb neun Uhr vor dem Schacht zum Stehen gekommen. Doch die Füße der Statue hatten damals ihre Stellung nicht verändert.


  Ich schwamm über einer Gruppe von hohen Häusern und schwebte über dem letzten Dachfirst, von wo aus ich mit einem Blick die ganze versteinerte Straße in der Tiefe umfassen konnte. Ich durchschnitt sie mit dem breiten Lichtband aus meinem Strahlenwerfer. Nirgends auf der Fahrbahn konnte ich das weiße Auto entdecken. Ich erblickte es erst, als ich mich auf eine etwas geringere Höhe herabgelassen hatte: es stand unmittelbar beim Schacht und war von oben nicht zu sehen gewesen, denn die breite Überdachung, die ringsherum den ganzen Gehsteig überdeckte, hatte es meinem Blick entzogen. Der Wagen War auf den Platten neben einer der Säulen geparkt; sein Fahrer erhob sich schon vom Sitz.


  Ich atmete erleichtert auf. So voll Glück war ich über den günstigen Ablauf der Ereignisse, daß ich zu jenem Zeitpunkt außer einer Art Triumphgefühl allen anderen Gedanken den Zutritt verwehrte: die Wirklichkeit erwies sich also als stärker, denn alle Berechnungen und Kalkulationen, die mich unterwegs gequält hatten; die Statue machte sich daran, das Auto zu verlassen, und ich hatte die ungewöhnliche Gelegenheit, mir selbst auf dem verlangsamten Weg zu den Rolltreppen zuzuschauen; von neuem erwachte in mir die Hoffnung, daß vielleicht irgendeine nunmehr beobachtete Einzelheit mir die Ereignisse ins Gedächtnis zurückrufen würde, die sich vor neun Monaten abgespielt hatten. Ich schwamm näher.


  Von weitem hatte das anders ausgesehen: als würde die Statue aus eigener Kraft vom Platz aufstehen. Und tatsächlich  sie erhob sich aus dem Sitz ... Ich schaute in dieses versteinerte Gesicht  in mein eigenes, wenn es auch um neun Monate jünger war  in ein Gesicht, verzerrt von irgendeiner unbestimmbaren Verkrampfung, es war nicht Schmerz, auch nicht Lachen , vielleicht einfach verunstaltet von einem plötzlichen Schreck, der schon ins Bewußtsein gedrungen war, sich freilich noch nicht hatte entfalten können, ich schaute darauf mit wachsender Verstörung, bis ich plötzlich über dem Tachometer des Autos zusammenschrak. Der Zeiger stand am Ende der Skala, auf der Zahl ›hundertfünfundvierzig Kilometer in der Stunde‹.


  Das Auto schlug gegen die Säule. Den Bruchteil einer Sekunde früher  gemessen in seiner Welt  war der Wagen von der Fahrbahn abgekommen, auf den Gehsteig geschleudert und hatte sich, bevor der Fahrer auch nur blinzeln konnte, an das massive Hindernis herangeschoben. Er war mit seiner ganzen Wucht daraufgeprallt, so wie er im gespenstischen Licht der Kugel, die über der Stadt hing, durch die verlassene Straße gerast war. Es war dies eine Irrsinnsfahrt gewesen, aber unter welchen Umständen hatte sie sich abgespielt! Ich fand den Schußkanal der Revolverkugel, die den rechten Vorderreifen durchbohrt hatte. Die Luft war schon völlig entwichen. Ich konnte mir jetzt denken, daß dies der Hauptgrund für die Katastrophe gewesen sein mochte. Die Räder drehten sich ungewöhnlich langsam, aber die Vorwärtsbewegung des Autos war mit Leichtigkeit zu beobachten; in kurzer Zeit konnte ich feststellen, daß seine Geschwindigkeit  umgerechnet auf meine Zeit  vier Millimeter in der Sekunde betrug.


  Das Bild der Zerstörung vervollständigte sich innerhalb der nächsten Minute. Die Trägheitskraft warf den Fahrer nach vorne  über die zertrümmerte Motorhaube des offenen Wagens hinweg, und es war mir nicht möglich, dies zu verhindern. Die Hinterräder verloren bereits den Kontakt mit dem Gehsteig: sie hoben wie in einem Zeitlupenfilm ab. Das immer stärker zusammengestauchte Vorderteil des Motors biß sich tief in den Beton und wickelte sich in der dumpfen Stille, die selten unterbrochen wurde von den Baßtönen transponierter Ultralaute, Zentimeter um Zentimeter um den Säulenrumpf. Die Karosseriebleche sprangen und splitterten nach allen Richtungen; auf den Seiten bogen sie sich mit solcher Leichtigkeit, als wären sie Butterflocken. Ein Teil des Fahrgestells brach.


  Während ich weiterhin die entsetzliche Szene beobachtete, die freilich nunmehr wohl endgültig hoffnungslos war, versuchte ich irgendeine Rettungschance zu finden, obwohl ich mir der trüben, früher gemachten Erfahrungen bewußt war. Ich hatte gleichzeitig die gigantische Masse aller Körper in der Stadt und ihre ungewöhnliche Weichheit in Erinnerung, ebenso, wie ich mir auch im klaren war über die grausame Heimtücke der physikalischen Bedingungen, die meine ungeheure Kraft und Schnelligkeit, über die ich im Vergleich zu den Statuen verfügte, fast völlig nutzlos machten. Es geschah dies in dem Augenblick, da es um die Rettung gerade dieses einen Menschen ging, als mir vollständig klargeworden war, was sein Leben für mich bedeutete.


  Es gelang mir, Ruhe zu bewahren. In Anbetracht dessen, daß der Schwerpunkt des Autos und die Mitte der Säule ganz offensichtlich genau auf jener Geraden lagen, die die Richtung der Geschwindigkeit bestimmte, mußt der Wagenmittelpunkt einen Meter vor der Säule zum Stehen kommen, denn so groß war mehr oder weniger der Abstand zwischen der vorderen Stoßstange und dem Lenkrad. Dagegen bewegte sich die aus dem Sitz geschleuderte Statue, die bereits im Luftraum über der Scheibe schwamm, ausreichend langsam, daß ich Zeit hatte, auf der Säule die Stelle auszumessen, wo sie mit dem Kopf aufschlagen würde, und zwar weiterhin mit einer Geschwindigkeit von vierzig Metern in der Sekunde, in seiner Welt gerechnet: nicht langsamer  natürlich  als sie bisher in ihrem Fahrzeug dahingerast war. Es mußte so sein, da sie bisher noch auf kein Hindernis getroffen war, das ihre Wucht hätte vermindern können. Etwas Makabres lauerte in dieser letzten Schlußfolgerung, etwas, was mich zum Narren hielt: gewiß, ich war in der Lage, einem Aufprall zuvorzukommen, eine Berührung der Statue mit der Säule nicht zuzulassen, aber ich mußte dazu mit aller Kraft ihre acht Tonnen schwere Masse solange in die Gegenrichtung schieben, bis der Körper an mir zerschmettern würde  mit einem Wort, ich konnte sie vor dem unentrinnbaren Tod retten, der sie in einiger Entfernung erwartete, indem ich sie mit meinen harten Fäusten um den Bruchteil einer Sekunde früher erschlug. Ich hatte in der Kammer der Skelette schon einmal bewiesen, daß ich dazu imstande war: daß ich sogar eine so große Masse in Bewegung setzen oder aufhalten konnte  aber dort hatte ich einen Eisenblock fortgeschoben, ohne mich um seine Deformation zu kümmern, hier jedoch flog eine durch die ungeheure Trägheit ihrer Oberfläche gehärtete Gallertmasse dem Hindernis entgegen. Sorgar ein scheinbar unschuldiges Zurseitedrehen des Kopfes würde eine sofortige Erschütterung des Gehirns verursachen, also ein entsetzliches Knock-out, wenn ich andere, schwere Verletzungen nicht rechnete.


  Während ich die ganze Aufprallzeit, die fünf Minuten nicht überschritt, an all dies dachte, zappelte ich wie in einem heißen Sud. Ich war mir klar darüber, daß all meine ungewöhnlich arbeitsintensiven Eingriffe nur vorläufig waren und die Hauptgefahr nicht beseitigten, dennoch tat ich alles, was ich unter diesen Umständen tun konnte, um der Statue einen Weg durch die berstenden Trümmer des Autowracks zu bahnen. Schon fast atemlos, plagte ich mich um sie herum ab. Zuerst drehte und schob ich das Lenkrad zur Seite und räumte damit das erste Hindernis vor dem Bauch der Statue aus dem Weg, dann schnitt ich die Windschutzscheibe heraus und zog sie in sichere Entfernung beiseite, schließlich schlitzte ich mit dem Messer die Tür auf, die bereits nach innen brach. Es zeigte sich, daß ich noch einige am Vorderteil gesprungene Bleche herausbiegen und einen großen Teil des Armaturenbretts mit den Anzeigen ins Innere des Wagens drücken mußte, denn etwa dort vorbei würden die Knie der Statue ihren Weg nehmen.


  In ihrer Position erinnerte die Statue jetzt an einen Springer, der sich ungeübt von einem Trampolin abstößt. Sie schwebte fast horizontal ausgestreckt im Raum; nur die Hände  die sie zum Glück schon vor einer Stunde vom Lenkrad losgerissen hatte  waren erstarrt, beide nach links zurückgeworfen, als suchten sie etwas, vielleicht eine nicht vorhandene Tür. Ich wagte nicht, ihr in die Augen zu blicken. Der Kopf näherte sich unaufhörlich der Marmorplatte. Als sich der Abstand von ihr bis auf zwanzig Zentimeter verringert hatte, mußte ich irgendeine Entscheidung treffen  ob sie sich nun als vorteilhaft oder als verhängnisvoll erweisen würde. Und da ich keine andere Wahl hatte, entschloß ich mich, die Säule niederzubrechen.


  Das war leicht gesagt! Indem ich mein Messer tief in das Hindernis einführte, vergewisserte ich mich zum Glück, daß ich sie nicht völlig aus dem Weg räumen mußte, was in einer so kurzen Zeit offenkundig undurchführbar gewesen wäre. Es reichte aus, aus dem dicken Zylinder lediglich einen großen Brocken des mit Eisenstäben bewehrten Betons herauszubrechen, das heißt eine Art Kanal zu schneiden, durch den sich der Kopf frei hindurchschieben konnte, da der Rumpf etwas nach der Seite gedreht schwamm und ihm vorläufig nichts den Weg versperrte. Hier kam mir die Erfahrung zugute, die ich aus der Kammer der Skelette mitbrachte: ich schnitt mit dem Messer heraus, was nötig war, und stemmte mich mit allen Kräften gegen das abgetrennte Bruchstück, es dabei schräg gegen den Himmel lenkend.


  Wie gewöhnlich schien es mir während der ersten zehn oder zwanzig Sekunden, als rühre sich der Block trotz allen Drückens nicht vom Fleck. Hätte ich nicht die Gesetze dieser Welt gekannt, ich hätte mich für besiegt gehalten. Geduld brachte die Wirkung. Zuerst war die Verschiebung nicht wahrnehmbar: sie ließ sich mit dem verschwindend kleinen Maßstab einer Mikrometerschraube messen, bald darauf wuchs sie ein wenig: auf den hundertsten und zehnten Teil eines Millimeters. Doch sie vergrößerte sich stetig proportional zum Quadrat der Zeit, das heißt immer schneller, und erreichte schließlich einen Zentimeter. Nun war es schon bedeutend leichter. Die Geschwindigkeit des Bruchstücks wuchs vor meinen Augen. Ich zitterte vor Anstrengung, von Schweiß übergossen, der mir in die Augen rann. Der Kopf der Statue füllte bereits die Lücke im Rumpf der Säule, indem er der langsamen Bewegung meiner Hände buchstäblich in der Spur folgte. Es war mir gelungen! Aber ich war bereits nahe daran, das Bewußtsein zu verlieren.


  Nach dieser mörderischen Anstrengung schwebte ich mit geschlossenen Augen im Raum, eine Viertelstunde lang schwer atmend. Ich schrak aus meiner Betäubung erst durch den betrüblichen Gedanken auf, daß ich den Tod meines Doppelgängers um kaum eine Zehntelsekunde aufgeschoben hatte, und daß der Kampf um sein Leben noch nicht beendet war. Er segelte weiter durch den Raum, nun schon fast vier Meter hinter der Säule und erreichte gerade die Oberfläche eines großen Marmorblocks von dreieckigem Querschnitt, neben dem der dunkle, walzenförmige Leib eines Tankwagens zu sehen war.


  Ich schwamm näher heran. Die Abflachung des Blocks war zur Ebene in einem spitzen Winkel geneigt, wodurch die Platte in ihrer gesamten Länge eine sanft nach oben ansteigende Rampe bildete. Es war ein ungewöhnlich glücklicher Umstand und  wer weiß?  vielleicht entscheidend für das Leben der Statue, daß ihr im Flug gedrehter Körper die ziemlich lange Rampe mit den Schultern unter einem sehr spitzen Winkel berührte. Die Kraft drückte ihn  wie es schien  ziemlich sanft gegen den Marmorblock. Flach auf dem Rücken liegend, schob er sich langsam gegen die obere Kante der Böschung. Doch er glitt in einer breiten Pfütze irgendeiner schimmernden Flüssigkeit. Blut! schoß es mir durch den Kopf, als ich mit einem Blick die ganze Situation erfaßt hatte.


  Der Vorfall war meiner Aufmerksamkeit entgangen: er hatte sich schon vor einer Viertelstunde ereignet, in der ersten Phase des Aufpralls, als ich keine Zeit gehabt hatte mich umzusehen. Es zeigte sich, daß das herausgedrehte und mit viel Arbeitsaufwand nach vorne gedrückte Lenkrad des Ogs den Tankwagen in die Seite getroffen hatte. Mit der Geschwindigkeit von einigen Zentimetern in der Sekunde dahinfliegend, die in der Welt der Statuen der Geschwindigkeit einer Gewehrkugel entsprach, hatte es die Blechwandung des Tanks auf einer bedeutenden Länge aufgerissen. Eine Minute, bevor die Statue die Rampenfläche berührte, war eine große Portion des unter Druck stehenden Treibstoffs daraufgespritzt. Ein solches Bad konnte nicht gefährlich sein: wäre nicht der Knebel in Gestalt des Mundstücks meiner Sauerstofflasche gewesen, ich hätte jetzt laut losgelacht vor Erleichterung, denn im ersten Augenblick hatte ich den Eindruck gehabt, daß die Statue in einer Pfütze von Blut schwamm, das aus ihrem eigenen, zerschmetterten Körper hervorquoll.


  In dieser Gleitflüssigkeit schob sie sich noch eine ganze Viertelstunde weiter. Ihr etwas nach oben gereckter Kopf berührte die Oberfläche der Platte nicht; er überquerte die Barriere an der Stelle, wo die Rampe zum Schacht hin abfiel; dort traf auch der Körper auf einen senkrechten Abfall: er war an das Ende der Marmorplattform gelangt. Hier trat das ein, was mit Sicherheit zu erwarten gewesen war: die Statue fiel nicht plötzlich in die Tiefe, sondern schwebte weiter im Raum und stieg trotz des Fehlens einer Stütze immer höher, je weiter sie sich von der Schwelle entfernte. Sie flog längs einer Bahn weiter, die aus einer Geraden allmählich in einen sehr langen Parabelbogen überging. Man konnte sich leicht denken, daß mit Rücksicht auf die große Anfangsgeschwindigkeit und das gleichzeitige Fehlen bedeutender Hindernisse auf der bisher zurückgelegten Bahn der Mensch in weiter Entfernung von der Stelle herabfallen würde, wo sein Auto zerschmettert war.


  Zum ersten Mal sah ich mich mit Bewußtsein um. Nicht mehr zur Eile gedrängt, stieg ich hoch über das Gebäude des Schachtes hinauf. In seiner Umgebung waren während meiner drei Sekunden dauernden Abwesenheit gewisse Veränderungen vorgegangen. Vor allem sprang eine neue Verwirrung unter den Menschen ins Auge, die mehr und mehr anwuchs und sich über das Bild der vorigen Panik legte. Eine große Zahl im Lauf versteinerter Gestalten befand sich auf den Gehwegen; die Gesichter waren nach oben gereckt. Das Gedränge am Eingang vom Platz her hatte sich etwas aufgelockert. Die Menschen drückten und schoben zwar weiterhin, doch nunmehr bereits in die entgegengesetzte Richtung.


  Aus den dynamischen Posen der Statuen ging hervor, daß vorher alle nach der Mitte hin zusammengelaufen waren, in der irrsinnigen Absicht, sich blitzschnell zur Aufzugsstation durchzudrängen. Leider wurde das unter diesen Umständen für die Mehrheit unmöglich. Ich hatte das tragische Bild vor mir, das typisch ist für jede Panik: die entsetzten Bewohner wollten zu den Rolltreppen und zu der Rampe fast gleichzeitig gelangen, und aus diesem Grund kam niemand durch. Die erschütternden Szenen in den überfüllten Durchgängen hatten in kürzester Zeit dazu geführt, daß die darin zusammengedrängten Menschen steckenblieben.


  Jetzt konnte ich eine von vielen Stellen sich abzeichnende entgegengesetzte Tendenz beobachten: die Menschenansammlung löste sich auf. Von meinem Beobachtungspunkt aus umfaßte ich noch einmal mit einem Blick die gesamte Situation. Ich kam zu dem Ergebnis, daß alle hier Versammelten, wären nicht die im Getümmel niedergetrampelten Menschen gewesen, die die allzuengen Durchgänge blockierten  bei Einhaltung irgendeiner Reihenfolge , innerhalb von fünf Minuten in den Bunker hätten gelangen können. Allerdings konnte natürlich niemand hier  außer mir selbst  wissen, daß die Katastrophe erst in fünf Minuten eintreten würde.


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf eine große Gestalt, die neben dem Schacht mitten auf der Fahrbahn aufgestanden war. Ich leuchtete dorthin und erblickte ein weiteres Auto. Aber in welcher Position! Es stand fast senkrecht auf der vorderen Stoßstange. Also hatte sich während meiner Abwesenheit hier irgendein entsetzlicher Zusammenstoß ereignet. Schnell schwamm ich an den Unfallort.


  Der Fahrer hing mitten im Wagen an den eingeschnappten Sicherheitsgurten. Wahrscheinlich drohte ihm keine größere Verletzung, da der Wagen nach der rechten Fahrbahnseite hin einen Purzelbaum schlug, wo der Weg frei war. In diesem Sekundenbruchteil befand er sich in der Phase des Überschlagens auf das Dach. Er war aus der Gegenrichtung hergekommen und hatte mit großer Geschwindigkeit einen Fiat am Kotflügel gerammt. Die Fahrbahn fiel an dieser Stelle plötzlich ab, was im Augenblick des Zusammenstoßes sicher ein gewisses Drehmoment schuf. Der den Weg versperrende Fiat war unerwartet in die Fahrbahnmitte gerollt. Das alles hatte sich kurz nach meiner Verfolgungsjagd hinter der Revolverkugel her ereignet, als der Fahrer des Fiats (derselbe Mann, vor dessen Kopf ich, nachdem ich das Dach zerschnitten hatte, neun Stunden zuvor das Geschoß aufgehalten hatte) während der Fahrt aus seinem Wagen gesprungen war. Die Geschwindigkeit des Fiats war nur noch gering. Aber der Wagen bog heftig zur Fahrbahnmitte hin ab, von wo aus er nach dem zerschmetternden Aufprall in kläglichem Zustand wieder auf den vorigen Platz zurückgeworfen wurde. Der Mensch fiel auf den Asphalt, in sicherer Entfernung von beiden Fahrzeugen. Meine vorige Intervention mußte ihn sehr erschreckt haben, da er so heftig reagiert hatte. Die Fahrbahn war fast in ihrer gesamten Breite von den beiden zusammenstoßenden Autos versperrt.


  Ich verstand jetzt, warum der Fahrer des Ogs plötzlich nach rechts gesteuert hatte und schräg auf den leeren Gehsteig gefahren war. Einen Randstein gab es auf dieser Seite nicht. Links  erwartete ihn der sichere Tod, denn von dort her kam das andere Auto auf ihn zugeschossen. Die bisher freie Fahrbahnmitte füllte sich unerwartet durch das Auftauchen des verrückt gewordenen Fiats. Im letzten Bruchteil einer Sekunde konnte der Fahrer des Ogs gerade noch feststellen, daß die Fahrbahn auch auf der rechten Seite besetzt war. Dort huschte die Gestalt des Mannes vorbei, der aus seinem noch in Fahrt befindlichen Wagen herausgesprungen war.


  In so einer Situation war die Wahl zu treffen: zwischen einem schrecklichen Unfall  zur Linken, einem Massaker  geradeaus, und einer zweifelhaften Chance davonzukommen  auf der rechten Straßenseite. Mein Doppelgänger rechnete damit, auf dem engen Streifen bei der Rampe vorbeizukommen, er hoffte vielleicht... im übrigen, hier gab es nichts zu bereden: konnte er sich überhaupt in dieser einen Sekunde soviel vor Augen halten, als sich unter dem Knall des platzenden Reifens die Schicksale aller drei Fahrer entschieden?


  Ich verstand alles. Und ich konnte mich des Eindrucks nicht mehr erwehren, daß ich viele Stunden zuvor durch die für mich unscheinbare Bewegung, in bestem Glauben und in bester Absicht handelnd, eine lange und  was das Schlimmste war  bisher noch nicht abgeschlossene Kette von Nachwirkungen hervorgerufen hatte, indem ich auch in meine eigene Vergangenheit bedrohlich eingegriffen hatte  eine Reihe eng miteinander verknüpfter Zwangsläufigkeiten, die in einer Zeit von kaum drei Sekunden zu einer Lawine von gefährlichen Ereignissen angewachsen und in der gegenwärtigen Phase so schwer zu kontrollieren waren.


  Auf den Sturz des Og-Fahrers mußte ich noch einige Stunden warten. Ich kehrte zu ihm zurück. Er schwebte weiterhin in der Luft, in einer Höhe von etwa drei Metern über der Erde. In kaum wahrnehmbarer Bewegung glitt er auf dem langen Parabelbogen, dessen Ast im weiteren die gläserne Fassade eines Kaufhauses durchschnitt. Er flog waagrecht ausgestreckt, so wie er von der Rampe geschleudert worden war. Ich betrachtete ihn aufmerksam von allen Seiten. Seine Augen waren geschlossen.


  Ich umkreiste ihn. Meine völlige Hilflosigkeit machte mich unruhig. Aber was konnte ich eigentlich erhoffen? Zwei verschiedene Zeitströme umspülten uns. In Gedanken kehrten sich unsere Situationen um, verwechselte ich unsere Bezugssysteme: dies war ich, dies er, dies wiederum ich. Seine Zeit stand fast auf der Stelle  meine schoß mit unglaublicher Geschwindigkeit davon. Ich blickte auf die beiden Uhren  auf diejenige am Gelenk seiner versteinerten Hand und auf meine. Schon war eine Sekunde, zu drei vollen Stunden auseinandergezerrt, vergangen. Ihr Verstreichen erinnerte mich an den sich erschöpfenden Sauerstoffvorrat. Er reichte mir noch für eine Stunde, während ihm immer noch ein einziger, einst geschöpfter Atemzug genügte.


  Wir schwebten zusammen im Raum, wohl schon irgendwo am Gipfel der Bahn  bei jenem Maximum der Funktion, wo der allmähliche Abfall der Krümmung begann. Er öffnete die Augen nicht. Seltsam  wie mich diese Tatsache berührte! Blinzelte er gerade? Ein Schauer von Unsicherheit lief mir über den Rücken, als ich weiterhin sein graues Gesicht betrachtete. Ich hatte ihn bis zum letzten Augenblick von mir weggeschoben, diesen alten Gedanken, der mich erboste: daß ich trotz allem eine biologische Maschine war, ein programmierter Hampelmann, die exakte Kopie der körperlichen Gestalt dieses Mannes. Plötzlich riß ich mich los und blickte ihm ins Gesicht  zum letzten Mal. Was hatte mir bisher die Augen umhüllt, daß ich so blind gewesen war? Unter dem harten Schock der Erkenntnis wandte ich den Kopf ab. Das war doch ein Leichnam!


  Hätte ich doch nie diese flüchtige Hoffnung erfahren, auf die ich alles gebaut hatte, den ganzen Sinn meiner Existenz, damals schon, als ich ihn zum ersten Mal in der Stadt bemerkt hatte. Ich hatte ihn also umhegt, hatte Purzelbäume geschlagen, drei geschlagene Stunden mit dem Auge die große Wandfläche des Kaufhauses durchbohrt, um wie der letzte Idiot irgendwo dort meine eigenen Gebeine zu retten. Aber wenn er doch noch lebte ...


  Er muß nicht gleich auf der Stelle getötet worden sein  dachte ich weiter, mit wachsender Panik. Bei einer so bedeutenden Verlangsamung des Tempos aller Bewegungen war es schwer abzuschätzen, wie das in Wirklichkeit ausfiel: ob er gegen die Böschung der Rampe geprallt war oder aber nur heftig ihre Oberfläche gestreift hatte. Es genügte irgendeine innere Blutung, verbunden mit dem Verlust des Bewußtseins. Niemand konnte ihm hier irgendeine Hilfe erweisen, nicht einmal ich selbst. Wenn er nach dem endgültigen Fall sich nicht aus eigenen Kräften erheben konnte  wäre sein Schicksal vorausbestimmt.


  Ich zerteilte heftig die Quecksilbermassen und kehrte einige -zig Meter zurück, bis zur Böschung der Rampe. Nur hier, schon jetzt  aber nicht erst in zehn oder zwölf Stunden während meines nächsten Ausflugs in die Stadt , konnte ich endlich erfahren, wer ich in Wirklichkeit war.


  Ich zog mein Pendel aus der Tasche  den Faden von einem Meter Länge mit dem am Ende darangebundenen Feuerzeug. Noch einmal konnte mir ausgerechnet dieser unscheinbare Faden unschätzbare Dienste leisten. Die senkrechte Seitenwand der Rampe bildete ein großes rechtwinkliges Dreieck. Ich prüfte die Lotrechte und maß mit dem Faden die dem spitzen Winkel gegenüberliegende Kathete. Auf der Hypotenuse legte ich mein Maß achtmal an. Ich kannte nun schon die Öffnung des Winkels. Somit war dies ein klassischer Schrägwurf mit einer Anfangsgeschwindigkeit von vierzig Metern in der Sekunde unter einem Winkel von fünfzehn Grad zur Horizontalen. Ich griff nach Notizblock und Kugelschreiber. Einige Male fielen sie mir aus der Hand. Wie aus Bosheit waren mir alle fertigen Gleichungen aus dem Kopf geflogen; ehrlich gesagt, ich hatte nie versucht, sie zu behalten. Eine Viertelstunde verbrachte ich damit, sie von Grund auf unmittelbar aus den Elementargleichungen abzuleiten. Es zeigte sich endlich, daß die Flugzeit zwei Sekunden betrug, die maximale Höhe  fünf Meter, die Reichweite aber  achtzig Meter. Diese Zahlen waren genau in bezug auf den leeren Raum. Ich berücksichtigte den Laufwiderstand und warf einen Blick auf den mitgebrachten Stadtplan. Auf einem Blatt fand ich einen sehr detaillierten Plan der Umgebung des Schachtes. Die Wand des Hauses erhob sich in fünfzig Meter Entfernung von der Rampe, was aus dem Gitter auf dem Plan hervorging.


  Ich war inzwischen sicher, daß der Sauerstoffvorrat schon vor dem endgültigen Fall der Statue erschöpft sein würde. Aber lebte sie noch, war sie noch bei Bewußtsein? Auch diese Frage konnte ich mir beantworten. Ich schwamm zur Säule, wo in langsamen Zuckungen die Reste des zerschmetterten Ogs zu Boden sanken.


  Wie ich bereits festgestellt hatte, fiel das ganze Terrain zusammen mit der großen Tafelfläche des Gehsteigs und der dazugehörigen Fahrbahn sanft ab, und zwar von einer Linie an, die die Säule mit dem Ort des sich jetzt auf der Fahrbahn überschlagenden Autos verband. Der Og, der von der anderen Seite auf die Säule geprallt war, war die leichte Böschung heraufgekommen. Ich bemerkte ein Warnzeichen, aus dem hervorging, daß das Gefälle zehn Grad betrug. Ich verfügte nunmehr über die unerläßlichen Daten, um die Geschwindigkeitskomponenten zu berechnen, Der Unterschied der beiden gleichgerichteten Winkel überschritt nicht fünf Grad. Angesichts dessen war die Geschwindigkeitskomponente, die zur Böschung der Rampe parallel gerichtet war, nur unbedeutend geringer als die Geschwindigkeit des Autos, die dazu senkrechte Komponente jedoch (von der das Leben der Statue abhing) hatte den Wert von dreieinhalb Metern in der Sekunde. Ich wurde völlig ruhig, als sich zeigte, daß die Statue bei der Berührung mit der Marmorplatte eine Erschütterung erfuhr, als wäre sie aus einer Höhe von kaum sechzig Zentimetern auf den Rücken gefallen.


  Ich schwamm geradewegs zum Kaufhaus. An seiner Wand blieb ich stehen: hier mußte ich mich noch einmal des Kugelschreibers bedienen. Ich konnte vorhersehen, in welcher Höhe die Statue  die Scheibe durchschlagend  in das Innere des Gebäudes fallen würde. Dazu mußte ich die Bahngleichung für einen aus bekannter Höhe mit bekannter Anfangsgeschwindigkeit und unter bekanntem Winkel herabgeschleuderten Körper ansetzen. Die Abszisse des zukünftigen Aufprallortes entnahm ich dem Plan. Ich erhielt eine Ordinate, die ich auf der Wand auslegte. Ich wußte schon, welche Scheibe ich dem heranfliegenden Körper aus dem Weg räumen mußte. Ich zerschlug sie und besah mir die Aufprallstelle. Noch einmal wäre ich in dieser Nacht vor Lachen beinahe geplatzt, als ich endgültig den Ort feststellte, an dem der Fahrer des Ogs niederfallen würde. Er flog auf einen großen Stapel hier gelagerter Federbetten.
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  Aufstand


  Ein Lärm im Bad weckte mich.


  Ich öffnete die Augen und sah auf die Uhr. Es war dreizehn Uhr fünf; die Zeiger überdeckten sich auf der Eins  ich mußte es glauben, daß sie nicht rückwärts gegangen waren, und daß ich, nachdem ich in der Frühe eingenickt war, neun Stunden durchgeschlafen hatte. Die Glühbirne warf ein gedämpftes Licht. Irgendwo in der Ferne hinter den Wänden ließ sich das dumpfe Knattern einer Maschinenpistole vernehmen. Einen Augenblick lang starrte ich, gespannt wie eine Saite, auf den leeren Platz, auf die Vertiefung in der Couch, die Inas Körper hinterlassen hatte, bis ich ein Röcheln und Husten und dann ihren schnellergehenden Atem hörte, der hinter der Tür zum Badezimmer hervorkam und in einem erstickten Ächzen  beim nächsten Versuch, sich zu übergeben  erstarb.


  Ich sprang von der Couch und stieß die Tür auf; Ina saß auf dem Rand der Wanne und beugte sich über den Wasserhahn. Sie zitterte am ganzen Körper. Rote Flecken bedeckten ihre Wangen. Durch die andauernde Anstrengung herausgepreßte Tränen rannen über ihr übermüdetes Gesicht; irgend etwas  wohl der Versuch, weiteres Erbrechen unter Kontrolle zu bekommen  hatte sie bereits so erschöpft, daß sie in die Wanne unter den Wasserstrahl gefallen wäre, hätte ich sie nicht rechtzeitig festgehalten.


  »Was ist mit dir?« murmelte ich mit noch etwas abwesender Stimme. »Ist dir etwas nicht bekommen?«


  Ich mußte einige Minuten warten, bis sie herausbrachte:


  »Mir ist schlecht...«


  »Sitzt du schon lange hier?«


  »Seit heute früh. Ich habe schreckliche Kopfschmerzen.«


  »Du hättest mich wenigstens wecken können«, sagte ich vorwurfsvoll. In Gedanken leierte ich wie ein Gebet den einen kurzen Satz herunter: »Die Konserven waren nicht mehr frisch«, doch machte mich das ganz und gar nicht ruhiger.  »Ist es dir jetzt besser?«


  Ihre Haut war leicht gerötet. Nur mühsam gelang es mir, meine Unruhe zu verbergen. Ich setzte mich neben sie und begann, sie nach Symptomen zu fragen. Sie verlangte nach Wasser. Abwechselnd trank sie und erbrach das Getrunkene wieder. Endlich beruhigte sie sich.


  Ich dachte an eine Strahlenkrankheit, an die Folgen der gefährlichen Bestrahlung in der Stadt, die sich erst jetzt bemerkbar machten. Freilich begleiten Kopfschmerzen und Übelkeit auch andere Krankheiten, sie treten etwa bei einer Hirnhautentzündung auf.


  »Das erste Mal...«, ließ sie sich vernehmen. »Dort auf der Straße... Fast wäre ich erstickt... Erst ein violetter Blitz, dann ...«


  »Als du in den Lichtkegel aus dem Strahlengewehr des Rekruten geraten bist?« warf ich in einem Atemzug ein.


  Sie wandte mir ihr fiebriges Gesicht zu.


  »Wer ist der Rekrut?«


  »Ich habe ihn so genannt. Aber genug von ihm. Das Wichtigste ist, daß dich der Lichtstrahl nur flüchtig gestreift hat. Außerdem war das Strahlenbündel sehr diffus. Ich habe es selbst gesehen. Gleich nach der Bestrahlung hat es einen vorübergehenden Schock hervorgerufen. Bald wirst du wieder zu Kräften kommen. In ein paar Stunden fühlst du dich besser, und morgen, spätestens in einigen Tagen  hast du alles vergessen.«


  Sie stützte sich auf den Ellbogen.


  »Ich muß aufstehen, Net, hilf mir!«


  »Bleibe hier. Ich suche einen Arzt.«


  Ich brachte eine Waschschüssel aus dem Bad. Der nächste Anfall schwächte sie so sehr, daß sie bald darauf einschlief. Sie sah schon wesentlich besser aus. Ich hatte Angst, sie ohne Aufsicht allein zu lassen, aber ein Arzt war unbedingt erforderlich. Leise trat ich auf den Korridor hinaus. Ich sperrte Ina ein und begab mich zum Kommissariat.


  Ionisierende Strahlung. Was wußte ich darüber? Alles hing von der Höhe der absorbierten Dosis ab. Ich konnte mich der schlimmsten Gedanken nicht erwehren. Nach einigen Tagen steigt das Fieber.


  »Der Patient«  jenes unpersönliche Wesen, mit dem die mir bekannte kurze Krankheitsgeschichte operierte  »hört infolge der Zerstörung des Epithelgewebes der Därme auf zu essen. Allgemeine Infektion und Durchfälle treten auf, ebenso Haarausfall. Zu den frühesten Veränderungen gehört eine Verringerung der Zahl der weißen Blutkörperchen sowie eine Anämie der roten Blutkörperchen. Durch das beschädigte Darmgewebe gelangen Bakterien aus dem Verdauungstrakt in den Blutkreislauf und die interzellularen Räume. Dieser Bakterieninvasion kann der Organismus wegen der Zerstörung des Abwehrsystems keinen Widerstand entgegensetzen. Auch intensive Verabreichung von Antibiotika, die unter anderen Umständen ausgezeichnete Ergebnisse erzielen würde, kann die Entwicklung der Infektion nicht aufhalten. Dazu kommt eine allgemeine Vergiftung, hervorgerufen durch den Zerfall der zerstörten Gewerbe, sowie eine durch häufiges Erbrechen hervorgerufene Entwässerung des Organismus. Nach einer Dosis, die sechshundert Röntgen überschreitet, tritt im Verlauf von zwei bis vier Wochen der Tod ein.«


  Im Kommissariat traf ich Alin an, der damit beschäftigt war, die Suppe für die Arrestanten zu portionieren, deren Zahl inzwischen auf mehr als ein Dutzend angewachsen war. Er schickte mich ins Nebenzimmer. Ich schloß die schwere, mit geräuschdämpfendem Bezug ausgeschlagene Tür hinter mir und stand im Luftstrom unter einem großen Ventilator, gegenüber dem tief in den Sessel gesunkenen Oberst. Goned saß ohne Bluse in einem verschwitzten Hemd da; als ich eintrat, wickelte er sich gerade die Krawatte um seine Hand, in der er den Telefonhörer hielt. Er sprach in irritiertem Ton:


  »... wieso undurchführbar? ... Wer? ... Wieder Kinsuil? Was bedeutet denn diese eine Wanze ... Genug! Ich habe nicht die Absicht... Hört einmal! Ihr braucht organisatorische Fantasie! Ihr müßt überall hinkommen. Die unzufriedene Stimmung ausnutzen. Die Leute sind schon bereit... Ja, ich habe davon gehört, aber man muß sie geschickt überzeugen, Vertrauen erwecken, Enthusiasmus hervorrufen; sie müssen glauben, daß unsere grundlegende, vorrangige Aufgabe ... Das werde ich euch lehren! ... Was ...? Ach, sollen ihn doch alle ... Dafür finde ich auch noch etwas. Schickt sofort ein paar Leute dorthin, und halten Sie die Gruppe Aglers in Bereitschaft.«


  Er beendete das Gespräch und ließ sich mit Asurmar verbinden.


  »Könntest du dich mit mir in Verbindung setzen, wenn du so nett wärest?« fragte er in einem Ton, dessen Süße seltsam mit seiner vorigen Gereiztheit kontrastierte. »... ja ... Sie waren vor ein paar Stunden da ... Also, ich warte bei mir im Zimmer.« Er drückte auf einen Knopf und begann, die nächste Nummer zu wählen.


  »Ich wollte Sie nur fragen ...«, ließ ich mich vernehmen. »Niemand will mir hier Information erteilen ...«


  Mit einer ungeduldigen Handbewegung brachte er mich zum Schweigen.


  »Geben Sie mir sofort Jack Johnson«, knurrte er ins Telefon. Er sah einige Papiere durch, die auf seinem Schoß lagen. »Hören Sie mal, Johnson. Sie haben wohl schon genug von Ihrem bisherigen, verantwortlichen Posten. Wer hat den Text angenommen? ... Das ist doch wohl der Gipfel der Unfähigkeit!... Schweigen Sie! Soll er sich um zwei Uhr zum Strafrapport melden. Richten Sie ihm das aus!... Und ihr, wenn ihr euch noch länger mit Kinsuil an den Fußsohlen kitzelt, dann werde ich mir euch am Ende ebenfalls vorknöpfen ...«  einige Zeit hörte ich nichts  »Denn vor allem ...«, begann er wieder, »muß man ihre Propagandamedien ausschalten... Genau das hatte ich im Sinn ... ausgezeichnet! Große Lettern und Funkzentrale ... Für das allgemeine Wohl... Na ... oder etwas in der Art... Klar!... Und die Waffe wird das ihre tun.«


  Er legte den Hörer beiseite.


  »Ich suche einen Arzt. Können Sie mir zeigen, wo Schwerkranken in diesem Segment Hilfe erteilt wird?«


  Er setzte sich hin und legte die Füße auf die Tischplatte.


  »Wieso ...?«  er schnalzte  »Werden Sie von Schluckauf geplagt?«


  »Ich habe keine Lust, Witze zu machen. Elta Demion hatte einen Unfall in der Stadt. Sie wurde von der Strahlung eines Strahlenwerfers verletzt. Ihr Zustand ist sehr ernst. Er erfordert besondere Pflege...«


  Er zog die Brauen zusammen, blickte auf die Uhr und griff nach dem Hörer. Ich verfolgte die Bewegungen seines Fingers auf der Wählscheibe.


  »Hier Goned«, stöhnte er schläfrig. »Wären Sie so freundlich, mich bei General Rotardier anzumelden?« Mit zerstreutem Blick sah er auf mich. »Na, setzen Sie sich hin!«


  Er wies mit dem Kinn auf den zweiten, leeren Sessel und sprang plötzlich  so heftig, daß ich zusammenzuckte  vom Platz auf. Angespannt wie eine Saite, die Finger an die Naht seiner grünen Hose gelegt, starrte er mit glasigen Augen in den Raum.


  »Befehlsgemäß meldet sich Oberst Goned am Apparat, Herr General!«


  Stille. Ich hörte nur seinen rasselnden Atem, der von dem energischen Gebelfer im Hörer kaum durchbrochen wurde.


  »Jawohl!«  er schlug die Haken zusammen  »Fast keine Überraschungen. Wir haben die Lage unter Kontrolle.... Ich gratuliere Ihnen ebenfalls, Herr General... Nicht nur... denn ich darf mir erlauben, Ihre treffende Bemerkung zu wiederholen; ›Um eine Zange steht man nicht Schlange‹... Natürlich, eindeutig ... Ja, ja... Durch Spezialvorträge geschult. Sie sind entschlossen und bereit zu größten Opfern. Warten auf ein Zeichen ... Sehr wahr! Übergeordnete Pflicht... Hervorragend ... Besser als Sie hätte ich das nie ausdrücken können. Das ist ein ungeheures Energiepotential... Befehl! Ich führe ihn unverzüglich aus und melde mich dann.«


  Er legte den Hörer auf die Gabel.


  »Also wo?« fragte ich.


  »Was ›wo‹?« er zog die Brauen hoch.


  »Wo finde ich einen Arzt?« wiederholte ich. »Denn sein Aufenthaltsort gehört doch wohl nicht zu den militärischen Geheimnissen.«


  Er ordnete einige Papiere auf dem Tisch. Mit schläfrigem, müdem Blick sah er sich um.


  »Sie erlitt einen Unfall, sagten Sie?«


  »Sie wurde bestrahlt.«


  »Und was ist dabei verwunderlich?« wandte er sich mir zu. »Mit einer Waffe muß man geschickt umgehen. Dafür gibt es Kurse. Frau oder Mann  alle leistungsfähig, geschlossen in höchster Bereitschaft. Der Feind ...«


  »Aber darum geht es doch gar nicht!« sagte ich und erhob die Stimme. »Sie wurde von einem Banditen verletzt.«


  »Ach! Also so ist das ...«, pfiff er durch die Zähne. »Jetzt verstehe ich Ihren Ärger. Ein Bandit, das ist ein widerwärtiges Individuum. Ein ekelhaftes Geschwür am gesunden Körper ... moralischer Kadaver und so weiter. Denn zielen muß man in die befohlene Richtung, nicht so la la, dahin oder dorthin. Das Programm ist, scheint es mir, eindeutig festgelegt worden. Sagen Sie doch selbst: Was wäre, wenn jeder in eine andere Richtung schießen würde?«  Er lachte auf und breitete die Arme aus  »Ein Durcheinander!«


  Es war, als hätte mir jemand eine Ohrfeige versetzt. Ich erhob mich vom Sessel.


  »Wovon sprechen Sie eigentlich? Ich frage nach einer Ambulanz. Mir geht es um einen Spezialisten auf dem Gebiet der Radiologie oder irgend jemand anders, der sich darin auskennt. Drücke ich mich nicht deutlich genug aus?«


  »Sie können völlige Ruhe bewahren. Erledigt!«


  »Was?«


  »Wir werden uns damit befassen. Die Bereitschaft wird ihr die unerläßliche Hilfe erteilen.«


  »Wann?«


  »Unverzüglich.« Er reichte mir die Hand. »Ich verabschiede mich und danke Ihnen im Namen des höchsten Zieles. Indem Sie den Zwischenfall gemeldet haben, haben Sie Ihre ganz gewöhnliche Pflicht erfüllt. Aber jetzt kehren Sie bitte wieder auf Ihren Posten zurück. Erledigt! Das verspreche ich. Ich verspreche es!« wiederholte er mit Nachdruck.


  Er schob mich leicht zur Tür hin. Ich taumelte einige Schritte vorwärts und kehrte auf dem Absatz um.


  »Gleich ... Sie haben doch noch gar nicht gefragt, wo sie ist.«


  »Ich habe nicht gefragt?«


  »Sie liegt im Schattenzimmer. Das heißt, auf Nummer ...«


  »Na, und Sie?« warf er ein, bevor ich ausgesprochen hatte, »welcher Operationsgruppe sind Sie zugeteilt worden? Auch den Strahlenwerfern?«


  »Ich habe schon einmal gesagt...«


  »Einen Augenblick! Warten Sie, ich errate es selbst.«  Er maß mich von Kopf bis Fuß. »Leichte konventionelle?«


  »Genug! Ich weiß von keinen Zuteilungen und Gruppen. Ich arbeite pflichteifrig daran, das Geheimnis der Statuen zu lösen, denn eben dazu bin ich in dieses Segment versetzt worden.«


  Er legte mir die Hände auf die Schultern.


  »Diese Statuen ...«, flüsterte er.  »Ja! Jetzt verstehe ich alles.« Er schloß die Augen und wandte sein Gesicht zur Decke.  »Ah und Oh!« brummte er. »Wie bedeutungsvoll!«  Er blickte mich scharfsinnig an und blinzelte mit dem Auge.  »Die Galaxis  nicht wahr? Die Unendlichkeit des Raumes, und darin Staubkörner ... so kleine, so kleine«  er deutete auf das Ende seines Fingernagels»Wir fliegen ... wir fliegen ... Erregend! Die reinste Poesie!« Plötzlich wurde er ernst. Mit federndem Schritt ging er ans andere Ende des Zimmers und kehrte zurück. »Na und?« sagte er scharf.


  Ich stand mit heraustretenden Glotzaugen vor ihm wie ein Kalb. In der Hand hielt ich den Rapport an General Lendon, den ich aus der Tasche gezogen hatte, als er mich nach der Operationsgruppe fragte. Jetzt nahm er mir wortlos alle Papiere aus der Hand. Eine kurze Weile betrachtete er sie.


  »An wen?!« brüllte er.


  Noch einmal überflog er einige Zeilen des Textes, kehrte wieder zur Überschrift zurück und unterstrich sie mit seinem dicken Fingernagel. Sein Gesicht lief rot an. Er ging in die andere Ecke des Zimmers.


  »Sie bleiben also ...«  er brach ab, zerriß den Rapport und warf mir die Fetzen ins Gesicht  »... Sie bleiben also hartnäckig und provokativ dabei, daß General Lendon Kommandant des Bunkers ist?«


  Ich traute meinen Ohren nicht. Die Frage, wer im Augenblick Kommandant des Bunkers war, war die letzte, die mir je in den Sinn gekommen wäre.


  »Verzeihen Sie, aber ich habe mich bisher nicht mit Verwaltungsangelegenheiten befaßt«, versuchte ich mich herauszuwinden. »Wenn das freilich für Sie einen Unterschied macht...«


  »Einen Unterschied...?«


  Er stampfte mit dem Fuß auf und riß den Telefonhörer hoch.


  Sein Finger erstarrte auf der Wählerscheibe, längere Zeit stand er bewegungslos. Schließlich besann er sich. Der Hörer kehrte auf die Gabel zurück. Von neuem sah er sich schläfrig um.


  »Auf Wiedersehen«, sagte er, als wäre nichts gewesen. »Das habe ich gern. Keinem verrate ich ein Sterbenswörtchen. Ha!  Was kann ich dazu, wenn Frechheit mich entwaffnet?«


  Ich rührte mich nicht von der Stelle. Das Telefon läutete. Ich war schon nahe daran, wahnsinnig zu werden. Die ruhige, unwirkliche Stimme Goneds drang zu mir, der mit sachlichem Ton eine Meldung entgegennahm: »Ja, ich habe es schon abgehakt: acht Tote, dreizehn Verwundete.«


  »Acht Tote«, wiederholte ich, als er den Hörer auflegte. »Wessen Verluste sind das?«


  Er bohrte mit einem Streichholz zwischen den Zähnen.


  »Unsere. Auf Bucleys Seite sind siebenunddreißig gefallen. Wir müssen sie fest in der Zange halten. Denn wäre nicht unser stählerner Maulkorb, dann würden sie unserem Segment erst ihren Begriff von Ordnung aufzwingen, um dann am Ende nach der Macht über den ganzen Bunker zu greifen. Ich garantiere Ihnen, daß General Rotardier binnen vierundzwanzig Stunden ihnen die Luft abdrückt.«


  »Ihnen  das heißt, wem?«


  »Sie strapazieren meine Geduld. Diesen Bucley-Lakaien, das ist doch klar. Nur die zählen jetzt noch. Liegen diese Dekadenzlinge, Ihre Lendon-Leute, nicht schon in den letzten Zuckungen?«


  »Lassen wir endlich die Namen auf sich beruhen. Ist die Zahl der programmierten Automaten, der menschengestaltigen Roboter, mit denen der Mechanismus hier  unter uns  operiert, schon so bedeutend angewachsen, daß sie unsere Existenz bedrohen?«


  Er wühlte im Schrank mit den Papieren. Den Kopf wendend, blickte er mich über ein dickes Register hinweg flüchtig an.


  »Der Mechanismus?« Er spuckte das Streichholz aus. »Was soll das sein?«


  »Das präzise Werkzeug der Überwesen, falls sie das noch nicht gewußt haben sollten. Das Herz, oder eher das Gehirn der automatisch gesteuerten galaktischen Station, mit der sie durch die Tiefe des Raumes nach uns gegriffen haben.«


  Er schwieg. Eine Weile starrte er mich mit solchem Blick an, als verwandelte ich mich vor seinen Augen in ein Ungeheuer. Mit der flachen Hand klatschte er sich gegen die Stirn.


  »Klar ...!« schluchzte er auf. »Und ich habe die ganze Zeit versucht, Sie mit tödlichem Ernst zu behandeln.«


  Er zündete eine Zigarette an und blies mir eine Wolke grauen Rauchs ins Gesicht.


  »Sent!« rief er nach der Tür hin.


  Die Klinke krachte. Der baumlange, magere Kerl sprang über die Schwelle.


  »Melde mich gehorsamst...«


  »Löse Alin am Gitter ab. Er soll Herrn Porejra zur Abteilung von Ludwik Veis bringen.«


  »Isolierzelle?«


  »Nicht deine Sache. Befehl ausführen!«


  Die Tür des Büros schlug hinter uns zu.


  »Hast du gehört?« flüsterte Sent, sich über Alins Ohr beugend. »Schlepp diesen Verrückten ab zu Veis. Aber gleich!«


  Wir gingen durch den langen, leeren Korridor, dessen nächster Quergang zum Schattenzimmer führte. Alin wollte geradeaus weitergehen. Ina wartete auf meine Hilfe. Ich blieb auf der Stelle stehen.


  »Mir nach!« knurrte er.


  »Ich gehe meiner Wege, und Sie werden mich hier schon los.«


  Er zog die Brauen zusammen, kehrte zurück und griff nach dem Revolver. Wir standen an der Wand neben einer Metalleiter, die steil zu einer Deckenklappe hinaufführte. Er nahm die Handschellen heraus. Die eine Fessel ließ er um sein linkes Handgelenk zuschnappen. Auf die andere blickend, die neben seinen bereits beschäftigten Händen herabhing, richtete er den Revolverlauf gegen mein Herz. Er wollte uns durch die Kiefer der Zwinge zusammenschließen, kam aber mit dem Übermaß an Eisen nicht zurecht.


  »Ich helfe Ihnen«, brummte ich hinterlistig und faßte nach den Handschellen.


  Es dauerte eine Sekunde. Ich brachte die Fessel in die Nähe meines Handgelenks und drückte sie mit einer entschlossenen Bewegung  dabei versperrte ich ihm mit der Schulter den Blick  neben meiner Hand ... um die Leitersprosse zu.


  Das Schloß klirrte.


  »Fertig«, sagte ich und marschierte los. Beim ersten Schritt zerrte er an der Leiter. Als er das Gleichgewicht verlor, riß ich ihm den Revolver aus der Faust. Er war gefangen. Die Augen traten ihm hervor.


  »Den Schlüssel!« erhob ich die Stimme. Ich tastete ihn ab. »Ich bin ebenfalls erstaunt über das Ausmaß Ihrer Ungeschicklichkeit. Ich komme zurück und schieße, wenn ich hier irgendeinen Laut höre.«


  Mit dem auf ihn gerichteten Revolver zog ich mich über die Schwelle zurück. Er war entsetzt über den Ausdruck meines Gesichts.


  Auf dem Weg zum Schattenzimmer stieß ich auf zwei Frauen in weißen Kitteln. Sie schoben einen Ambulanzwagen, über den ein Leintuch gebreitet war, über den Korridor. In der Meinung, sie würden einen Kranken in den Operationssaal bringen, ging ich ihnen nach, um zu erfahren, wo sich die Ambulanz befand. In den Winkeln mich verbergend, beobachtete ich sie aus einer gewissen Entfernung. Vor einer Türe ohne Klinke blieben sie stehen. Sie öffneten sie und schoben den Wagen in das finstere Innere. Die Tür blieb offen.


  Auf Zehenspitzen eilte ich hinzu. Ich bemerkte eine Nummernscheibe am Schloß. Die Tatsache, daß hier statt eines gewöhnlichen Schnappschlosses eine komplizierte Apparatur den Eingang sicherte, verdoppelte mein Mißtrauen. In meinem Gedächtnis haftete die eingestellte Zahl: 987-123.


  Leise trat ich ein. Die Frauen hatten den Wagen an die Wand geschoben. Sie standen mit dem Rücken zu mir. Auf Zehenspitzen ging ich um sie herum und verbarg mich hinter einem Pfeiler, der die Decke des niedrigen Raumes stützte. Die Einrichtung erinnerte in nichts an die Geräte einer Krankenstation oder eines Operationssaales. Die Wände waren nach der Mitte der Kammer geneigt.


  Verteilerplatten und Steuerpulte mit Bildschirmen von Oszillographen bedeckten sie; auf Reihen von Uhren kreisten verschiedenfarbige Zeiger. All dies rief mir das Bild einer Schaltstelle in einem großen Kraftwerk in den Sinn.


  Die Frauen bewegten sich schweigend. Eine der beiden kehrte zur Tür zurück, schlug sie zu und ging in eine abgeteilte Operationskabine. Kurz darauf erschien sie wieder auf der Schwelle, mit einem bedruckten Karton in den Händen. Sie steckte ihn in einen Schlitz am Steuerpult. Unter den flinken Bewegungen ihrer Finger, die über die Reihen von Knöpfen entlangliefen, erzitterten zahllose Zeiger, flammten Lämpchen auf, belebten sich auf einigen Bildschirmen leuchtende Kurven. Die andere Frau zog an einer Ecke des Leintuchs. Es fiel herab.


  Ich erblickte das kreideweiße Gesicht eines Leichnams und dann  seinen ganzen, steifen Körper, der noch dieselbe Kleidung trug, in der ich ihn das letzte Mal gesehen hatte: das war Asurmar. Ein Teil der Decke spaltete sich in zwei Hälften und zeigte eine gläserne Kuppel, gefüllt mit einer durchsichtigen Flüssigkeit. Silberne Kabelzöpfe wanden sich darin, zuckten konvulsivisch und lauerten, sich nach allen Seiten ausspannend, in der Gestalt eines vielarmigen Bündels. Im selben Moment umfaßten die Zangen des Hebebocks die Wagenplatte und hoben sie auf ein höheres Niveau. Der Körper glitt in einen weichen, rosafarbenen Kanal. Begleitet von einem lauten Surren, das die Plastiksehnen von sich gaben, schob er sich in eine lange, spiralförmige Öffnung, von wo aus er durch die Transporterschnecke wieder unter einer Reihe vibrierender Fühler herausgedrückt wurde und sich an eine schimmernde Haut legte. Das Fleisch des sich darunter öffnenden Halses blähte sich um den Leichnam zu einem schlüpfrigen Ballon auf. Der Körper krampfte sich darin noch ein letztes Mal zusammen und fiel mit einem Schnalzen wie ein Schuß in einen azurblauen Schlund.


  Die Frau drehte an den Knöpfen. Die Decke schloß sich. In der für kurze Zeit herrschenden Stille hörte ich meine eigenen Atemzüge. Rhythmisches Schlucken, Rasseln, Saugen, Schlürfen und Quäken  alle Echogeräusche, die von außen hereindrangen, kamen aus einer Quelle, die sich entlang der Decke und dann quer zum schwarzen Schott verschob. Ein Luftstoß wehte durch den Raum. Die Wand auf der linken Seite, ein großer, azurblauer Damm, hob sich geräuschlos und eröffnete einen weiten Ausblick.


  Dort lagen schon fast alle. Oberst Goned, Veis, Alin und Sent und auch Unevoris. Hinter der weiten Scheibe verharrte völlig bewegungslos eine dichtgedrängte Menge von Männern und Frauen, die den ganzen Raum der großen Spiegelkammer einnahmen. Sie lagen in pedantisch unterteilten Schichten, eingeschmolzen in würfelförmige, durchsichtige Blöcke wie Stufen einer kristallenen Treppe. Auf der rechten Seite des Behälters erzitterte ein länglicher Schatten. Der in einem Saugnapf endende Rüssel des Transporters brachte den nächsten Block an seinen Platz, der den in einem durchsichtigen Brocken erstarrten Körper Asurmas enthielt.


  Die Trennwand fuhr herunter, die Lichter erloschen. Die Arbeiterinnen in den weißen Kitteln verließen den Steuerraum. Ich glitt hinter dem Pfeiler hervor und legte den Hebel um, denselben, den die Frau zuletzt bedient hatte. Ich erblickte sie von neuem: die Bewohner des gesamten Segments. Ich erkannte immer weitere, neue Gesichter: die Kellnerin aus der Kantine lag weiter innen, der Rekrut  auf dem Boden, der Alte, der die Plakate abgerissen hatte  links am Rand, der Häftling aus dem Kommissariat  unter dem Körper Asurmas. Von allen Köpfen liefen dünne goldene Wasserpflanzen nach oben. Ich betrachtete das Gesicht Goneds: so wie alle anderen starrte er mit weit geöffneten Augen in die Ferne. Dort lagen auch die Gestalten der beiden Frauen, die Asurmar eben auf dem Wagen hereingefahren hatten. Ob mein Körper in einem anderen Behälter ruhte, daß ich ihn nicht finden konnte? Auch Ina konnte ich nirgends erblicken.


  Über der Stelle, wo der Block des von Sent getöteten Attentäters steckte, bemerkte ich noch vier leere Verschläge  die letzten, noch nicht gefüllten freien Plätze. Ich konnte meinen Blick nicht davon losreißen. Unbewußt stützte ich mich auf das Hebelgelenk. Der Hebel glitt bis zum Anschlag zurück: alle Augen  soviel es unter den hochgezogenen Brauen waren  drehten sich wie auf Kommando und blickten nach mir. Noch einmal belebten sich die Augäpfel in den versteinerten Gesichtern, als ich mich vor ihnen an die gegenüberliegende Wand zurückzog. Auch dort erreichten sie mich. Wider Willen ging ich ihnen entgegen.


  Die Umrißlinien aller Körper verwischten sich und flossen in einen einzigen graublauen Block zusammen. Es blieben nur die Augen übrig, die verstreut im Inneren der ganzen Kammer schwebten. Sie wuchsen ständig  sie waren riesenhaft. Sie konzentrierten sich auf mein Gesicht. Langsam näherten sie sich der durchsichtigen Wand des Behälters. Gleichsam bewegliche, linsenförmige Auswüchse auf seiner Oberfläche boten mir ein Trugbild. Für mich waren das die Blicke von Augen im komplexen Körper einer vielhundertköpfigen Amöbe. Aber ich fand in ihnen keinerlei Züge, die mich mit Grauen erfüllen wollten. Ich sah darin Angst, Leid und Verzweiflung. In der Tiefe der weit geöffneten Pupillen lauerte eine unausgesprochene Hoffnung. Sie schaute nach mir aus. So empfand ich das: sie flehten mich um etwas an.


  Ich war nicht mehr imstande, meine Gedanken zu sammeln und mich dazu zu zwingen, den Hebel zurückzuziehen. Ich stürzte auf die Tür zum Ausgang zu und stellte mit zitternden Fingern die Zahlenscheibe ein. Der Riegel sprang zurück. Ich lief durch ein Labyrinth leerer Dielen und gelangte auf den Hauptkorridor, auf dem ich  zwischen den dichtgedrängten Menschen hindurch  mich zu unserem Wohnraum drängte.


  Die Türen quietschten in den Angeln, bevor ich die Klinke berührt hatte. Auf der Schwelle stand Asurmar. Er kam heraus.


  »Ach, entschuldigen Sie vielmals ...«, sagte er und trat zur Seite. »Ohne es zu wollen, hätte ich Sie beinahe gestoßen.«  In der Hand hielt er eine Spritze, die er vor meinen Augen in die Tasche steckte. »Schon?« wunderte er sich. »Sie sind bewundernswert organisationsbegabt. Ich bin ebenfalls zurechtgekommen. Das Präparat ist fertig.«  Er blickte sich um. »Wie ... hat man Ihnen keinen Wagen mitgegeben?«


  Ich zitterte. Er blickte mich ernst an.


  »Was ist denn in Sie gefahren?« fragte er und wurde unter meinem Blick rot. »Nein! Dessen wollen Sie mich bitte nicht verdächtigen.« Er schnippte schelmisch mit dem Finger. »Und außerdem, diese Vorschriften ... diese pedantischen Vorschriften!... Übrigens, egal. Ich schaue erst in den Sortierraum. Sie wollen bitte hier freundlicherweise auf mich warten.«


  Er ging davon. Die Beine knickten unter mir ein.


  »Aber, aber ...!« rief er mir noch einmal von weitem zu. »Herr Porejra! Ich habe einen überzähligen Bon fürs Abendessen. Gerne zu Diensten. Sie tun mir einen wirklichen Gefallen. Alle erfüllen wir unsere Pflicht...«, plapperte er weiter.


  Leichenblaß stürzte ich ins Innere des Schattenzimmers. Ein zerbrochenes Reagenzglas rollte vom Stuhl, als ich dagegenstieß. Inas Körper lag auf dem Boden. Ich kniete neben ihr nieder: auf ihrem Gesicht fand ich keinen Schatten eines Leids. Ich hob sie hoch  ohnmächtig hing sie in meinen Armen. Ich wurde schwach. Sie glitt herab: die Liege ächzte dumpf in allen Federn. Ich setzte mich und stand auf. »Niemals habe ich diese Frau geliebt!« brüllte ich aus vollem Halse. »Das ist irgendein Mißverständnis.«


  Stille, darin der entfernte Lärm des Segments. In der Ferne sah ich mein Bild in der Quecksilberfläche des Spiegels, irgendwo jenseits der Grenze der beiden Welten. »Die Statuen«  dachte ich  »sind dort.« Doch ich war gleichgültig.


  Fliehen?


  Ich bemerkte den alten, gelben Ausfluß an der langen weißen Mauer.


  So real.


  Von neuem nahm ich sie auf die Arme. Eine an die Elektrode gehängte Ratte im Labyrinth, der Fetzen eines Körpers mit dem amputierten Kopf  ich trat zu jener Wand.


  Die Spur eines tiefen Nadelstichs zwischen Inas Nackenwirbeln lähmte mich.


  »Das Präparat ist fertig.«


  Die Tür sagte mir nicht zu.


  Ich legte sie schließlich auf die Couch. Nein, ich hatte sie überhaupt nicht hingelegt. Sie lag jetzt in derselben Stellung, in der ich sie viele Stunden zuvor gefunden hatte. Sie hatte sich selbst hierhergelegt. »Ich werde hinausgehen«, dröhnte es mir in den Ohren. »Sagen wir, daß ich nie hier hereingekommen bin.«


  »Gleich«  ich faßte mich am Hals: »Ich bin bewundernswert organisationsbegabt.« Würde sie überhaupt je einen Laut von sich geben?


  Ich drehte mich leise zur Wand und stellte mich schlafend. Ich fand keine bessere Lösung. Im verborgenen zählte ich meine eigenen Finger. In tiefster Geheimhaltung. Ich zählte sie einmal, noch einmal, ein drittes Mal: zehn. Das war ich selbst: Net Porejra  alles stimmte. Eben, ständig zählte ich etwas, und sie lag im Sterben. Da war irgendein Mißverständnis.


  Ich schrak auf. Zuerst sprach ich mir deutlich, mit ruhiger voller Stimme vor: »Das ist Elta Demion  aber Ina, das ist etwas anderes.« Leider klang dies so, als würde ich die Unterschrift zu einem bunten Bild auf der ersten Seite einer Schulfibel aufsagen. »Zu spät«  ich drehte mich auf die andere Seite: sie lag immer noch neben mir. Ich versuchte, mir ihre letzten Worte ins Gedächtnis zu rufen. Ich erinnerte mich nicht daran. Alle hatten geredet: Asurmar, Goned, Alin und Sent, dann Raniel und der Rekrut... die Kellnerin, Veis, schließlich Unevoris und Coorez. Alle waren so geschwätzig. Sogar Jeza Tena hatte im Traum zu mir gesprochen. Nur sie hatte geschwiegen.


  Mit einem Mal hob ich die Augen: ins Zimmer trat der Roboter Asurmar.


  »Das Präparat ist schon gesättigt«, wandte er sich an mich. »Eine kostbare Kunst, nicht wahr? Nebenbei gesagt, man hat mich für die Aufspürung dieses Exemplars ausgezeichnet.« Er klopfte Ina auf die Wange. »Im Zusammenhang damit...«  dabei zeigte er auf seine Auszeichnung  »Kommen Sie bitte mit mir, denn es geht zu einer kleinen Feierlichkeit. Man hat uns die Funktion von Assistenten beim Eingriff übertragen. Ich liebe es, meine Pflicht zu erfüllen.«


  Er ging hinaus und schob den Wagen ins Zimmer.


  »Ach, beinahe hätte ich es wieder vergessen.«  Er kratzte sich am Ohr. »Gleich nach dem Mischvorgang nehmen wir auf der Geschworenenbank Platz. Man muß überall mitmachen: stellen Sie sich nur vor, es heißt, irgendein entarteter Mensch hat seinen Vorgesetzten erwürgt.«


  »Warum nehmen Sie teil an diesem ekelhaften Mord?«


  Er breitete das Leintuch aus. Er hatte eine Miene, als wäre meine Frage überhaupt nicht bis zu ihm durchgedrungen.


  »Sie haben nicht zugehört«, brummte er in zerstreutem Ton. »Ich habe gesagt, irgendein entarteter Mensch ...«


  Ich faßte ihm an die Kehle. Seine Augen traten heraus. Er war sehr intelligent, und es schien, daß er bereits verstand, was ich im Sinn hatte.


  »Was ...?« röchelte er durch einen trockenen Hustenanfall. »Sie sind wohl verrückt geworden! Haben wir nicht ausdrücklichen Befehl erhalten? Ich führe ihn gewissenhaft aus, und darauf beschränkt sich meine Rolle. Befehl ist Befehl! Können Sie eine so einfache Sache nicht verstehen?«


  Ich hatte bereits verstanden  leider, hier war ein Aufstand nicht möglich. Sogar der einfache Sinn der Rache war mir genommen. Kann man eine Guillotine dafür bestrafen, daß sie Hände abgeschnitten hat? Er hatte keinerlei Abschaltknopf an sich: als er nach Inas Körper faßte, schaltete ich ihn mit dem Revolver aus. Dann löschte ich das Licht mit Hilfe des Schalters. Beide Tätigkeiten kamen mir  so wie das Ausziehen der Schuhe  kaum zu Bewußtsein.


  


  Stunden vergingen. Ich wußte, sie würden kommen. Ich saß, die Augen starr auf sie gerichtet, stumpf, taub, blind  ohne irgendeinen Gedanken.


  Ab und zu erlangte ich das Bewußtsein wieder. Ich hörte das Donnern von Explosionen in der Ferne, die die Grundfesten des Bunkers erschütterten. Das gedämpfte Knattern der Maschinenpistolen begleitete sie. Die konventionellen Waffen sind noch nicht außer Gebrauch gekommen  dachte ich , die Strahlenwerfer würden die Körper lautlos durchschneiden. Ich schlummerte  immer noch kämpften sie gegeneinander. Schlugen sie sich nur um den Namen des Kommandanten? Wenigstens in der Frage der Auswahl hatte ihnen der Mechanismus Handlungsfreiheit gelassen; darüber hinaus waren sie nicht verantwortlich für ihre Taten.


  Also das Ende. Und ich hatte das Leben immer vor mir gesehen. Ich hatte es dahingebracht in der umfänglichen Täuschung, daß Ina darin im Vordergrund stand. Ein kurzer provisorischer Zustand, Vereinigung und dann ein langer, gemeinsamer Weg  diese Landschaft; ich hatte sie mir aus Nebeln gebaut, als ob ich ausschließlich unter Menschen lebte. Andererseits: ich hatte dem Strom Widerstand geleistet, der alles ringsum mit sich riß. Und so war ich geblieben: der Strom floß weiter.


  Verstehen oder Fühlen?  Plötzlich erinnerte ich mich an jene schrecklichen Augen dort. Seitlich des Gedränges gefangener Pupillen warteten weiterhin vier freie Verschläge  wer sollte sie demnächst einnehmen? Menschen unter Maschinen  zerschlagen, völlig vermischt mit ihnen  und was das erstaunlichste war , äußerlich einander so ähnlich, konnten wir uns nicht finden, nicht einmal wir selbst uns gegenseitig, geschweige denn einander verstehen und uns in das versenken, was hier ein leerer Ausdruck war  Vertrauen. Wir konnten uns einander nicht mehr unterscheiden: so weit hatten wir die Geheimhaltung getrieben. Denn wäre nicht dieses ganz tiefe Verstecken, wie lange wären die von uns hier übriggeblieben  diese Verrückten , die sich ein einziges Mal unter ihnen, und sei es auch nur durch eine einzige unvorsichtige Geste, verraten hätten, durch eine Silbe, allein durch die Andeutung eines Gedankens? Wie lange konnten diese beiden mir unbekannten Menschen noch leben, die sich bisher nicht entlarvt hatten, als Raritäten in einem sonst einheitlichen Feld, als Fremdkörper in einer geschlossenen Konstruktion, diese beiden letzten  falls man sie nicht ebenso wie mich vorher als eigene, verrückt gewordene Maschinen erkennen würde?


  Sie hatten gesiegt. Nicht die Menschen und nicht die Tiere  die Maschinen! Sie nur waren unzerstörbar; man konnte sie ins Unendliche vervielfachen.


  Als die durch Jahrtausende in die Betrachtung ihres Inneren versunkenen Menschen sich der Illusion hingaben, daß das, was sie zu Menschen machte, die Finger an den Händen waren, die Ohren, Augen, die aufrechte Gestalt und vor allem das Gehirn  da stellte sich mancher die Frage, was denn in der unausweichlichen Zukunft geschehen würde, wenn eine aufrechte Marionette, bedeckt und erfüllt mit einem synthetischen Körper, richtig alle ihre Glieder bewegt und, den mit einem Elektronengehirn ausgestatteten Kopf ihrem Konstrukteur zuwendend, in ungewöhnlich suggestivem Ton sagt: »Der Mensch  das bin ich!« Und manch ein Futurologe fühlte sich unbehaglich angesichts einer solchen Möglichkeit, die gleichbedeutend war mit der Vision vom Fall des Menschen als eines besonderen Wertes. Denn man konnte sich vorstellen, daß dieses hervorragend gearbeitete Wesen Schmerz oder Wonne fühlt, daß es sich gelegentlich fürchtet, etwas begehrt, und daß es manchmal in empfindsamem Ton seine Liebe eingestehen würde. All dies konnte man in ihm ja hervorrufen, indem man analoge Verhältnisse einführte, die verschiedenartige Gemütszustände imitierten  am Ende war das ein ausschließlich technologisches Problem. Man konnte sich auch vorstellen, daß erst dann  und nicht wesentlich früher , in einer Epoche, die die Möglichkeit schaffen würde, eine große Zahl solcher Roboter zu produzieren, das moralische Problem auftauchen würde, das angesichts des Nichtvorhandenseins irgendwelcher Erkenntniskriterien unlösbar war. Ein Problem? Ja: denn einen Automaten auszuschalten oder einen Menschen umzubringen  das ist etwas völlig anderes.


  Wie viele Illusionen gab die behagliche Überzeugung ein, daß ein Befehl nur durch einen Leiter in Gestalt eines Impulses  durch Strom oder auf dem Funkwege  zu einer Maschine gelangen kann, durch eine elektromagnetische Welle, ausgesandt durch einen Oszillator und absorbiert durch einen Resonator, niemals aber durch jene den Kindern wohlbekannte Welle: die mechanische, die die Entfernung Kehlkopf  Ohr überwindet, also in Form eines verbal gegebenen Kommandos! Die Kriterien des Verstandes und des Herzens mußten entfallen: das erste  weil das Elektronengehirn leistungsfähiger arbeitete als das natürliche, das zweite  weil ›gut‹ und ›schlecht‹ je nach dem Standpunkt wechselseitig ihre Plätze tauschten. Es existierten verschiedene Arten der Befehlsübermittlung, und sie waren an verschiedene Einrichtungen adressiert, im Chaos der unwesentlichen Begriffe aber konnte nur der freie Wille den Menschen ausmachen, der freie Wille, der gleichbedeutend war mit der Verantwortlichkeit für die eigenen Taten, und dessen Existenz offenbar wurde durch das Verhältnis zum Befehl.


  Die Maschine führte den Befehl  unabhängig vom Grad ihrer Kompliziertheit  automatisch aus, sie fand in ihm ihren ersten Ursprung und ihr letztes Existenzziel; sie realisierte ein Programm, und sei es auch das komplizierteste, gemäß ihrer Vorbestimmung, sobald sie nur mit dem entsprechenden Schlüssel in Gang gesetzt worden war und falls sie natürlich nicht gerade kaputt war. Auch die Mehrzweckmaschinen brachten keinen neuen Wert ein: sie waren gleichermaßen Werkzeuge, nur daß sie eben universal waren. Dagegen war jeder Befehl, ebenfalls in breitester Bedeutung des Wortes, verstanden als innerer oder äußerer Impuls  in bezug auf den Menschen ausschließlich eine Information über den Zustand der Welt, die in die Implikation gefaßt war: »Es wird das eintreten  wenn du nicht jenes tust.« Er war also ein Signal, schwebend im Bewußtsein: ein Klang, eine Farbe oder Umrißlinie, ein Duft, der Eindruck einer Gestalt  zusammen ein Anreiz, aufgenommen durch die Sinne, solange nicht auf das Handeln einwirkend, solange der Mensch ihn nicht mit seinem individuellen Sinn konfrontierte, der einer zentralen Disposition grundsätzlich unerreichbar war. Aus diesem Grunde war ein Mensch völlig unbrauchbar, wenn er als Maschine behandelt wurde, mehr noch: er konnte die Quelle der Disposition, die ihn einer Sache gleichstellte, selbst für die Maschine halten.


  Soviel mußte ich mir klarmachen, um den Mord zu rechtfertigen, als die Leiche des Roboters Asurmar neben der Couch lag, ein Körper aus Fleisch und Blut  das war sicher und ließ sich nicht verbergen. Ich wußte nun, daß mich in unserem Segment in diesem Augenblick fast ausschließlich die den Menschen nachgebildeten Erzeugnisse des Mechanismus umgaben; weiterhin hatte ich jedoch keine Gewißheit erlangt, ob ich ein Mensch war.
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  Der Rammbock


  Noch einmal brach ich in die Stadt der Statuen auf. Mich veranlaßte dazu weder die Neugier nach dem weiteren Schicksal des Og-Fahrers und auch nicht die Hoffnung, mich vor den Werkzeugen des Mechanismus dort verbergen zu können; ich kam Inas stummer Bitte nach, ihrem letzten Willen, der ausgedrückt war in den Worten: »Es gibt etwas Schlimmeres als den Tod«, durch die sie mir zu verstehen gegeben hatte, welch große Angst sie bei dem Gedanken empfand, einen Platz unter den verwundeten, nicht lebendigen, nicht toten Körpern einnehmen zu müssen  zwischen den in den Blöcken Gefangenen in der Präparatenkammer.


  Der Mehrzweckcomputer der Station  der Mechanismus, dem die in irgendeiner Region der Galaxis angesiedelten Überwesen wegen der ungeheuren Entfernung von der Befehlsquelle eine gewisse Handlungsfreiheit im Rahmen eines allgemein formulierten Forschungsprogramms lassen mußten, funktionierte wohl ähnlich wie die von den Menschen auf den Mond, den Mars und die Venus gesandten automatischen Raumsonden. Der Unterschied beruhte auf der großen Universalität des Mechanismus und auf seiner relativen Handlungsfreiheit, der nur durch den Rahmen eines weder uns Menschen noch den Robotern bekannten Programms Schranken gesetzt wurden. Ob freilich der Oberste Roboter an den Menschen ausschließlich im Namen der Wissenschaft experimentierte, so wie die Menschen in ihrem glorreichen Namen an den von ihnen so geliebten Tieren experimentieren, oder ob er nicht ganz nach dem ursprünglichen Willen der Überwesen die gefangenen Menschengehirne aus sadistischen Trieben, die angereichert waren durch die Langeweile auf der weiten Reise, quälte  dieser Unterschied war für uns, die wir in gleicher Weise gepeinigt wurden, ganz und gar gleichgültig.


  Ich brachte Inas Körper in die Welt der Statuen und versteckte ihn hoch oben in einer der verlassenen Wohnungen. Dort war sie sicher: sie schwebte in der Quecksilbernacht, um darin bis zur völligen Vernichtung anzudauern. Ich ließ sie in der Gewißheit zurück, daß  was immer mit mir nach meinem Tode geschehen würde  sie allein, die letzte Frau unter den Menschen, nicht das Grauen der unbeschreiblichen Hölle erfahren würde, das wortlos aus den beweglichen Augen der menschlichen Überreste zu mir gesprochen hatte, die auf Gnade oder Ungnade dem Mechanismus ausgeliefert waren.


  Ich sah keinerlei Rettungschance mehr, weder für sie noch für mich selbst. Wie durch einen Nebel erinnerte ich mich, daß einige Sekunden nach der Ermordung des Roboters Asurmar der aus seinen Handschellen befreite Roboter Alin ins Zimmer hereingeschaut hatte. Als er mich mit dem Revolver über der Leiche erblickte, steckte er wortlos den Schlüssel auf die andere Seite der Tür um und sperrte mich im Schattenzimmer ein. Sicher wartete jetzt dort schon das ganze Rudel. Mit Strahlenwerfer und Revolver bewaffnet, konnte ich mich zehn oder zwölf Stunden lang verteidigen, vielleicht sogar zehn oder zwölf Tage  bis zum Hungertode. Aber dann würde ich  wie auch in dem Fall, daß sie mich vorher umbrachten  in den Kristallblock wandern.


  Unter dem Einfluß dieser Gedanken reifte in mir der Entschluß zum Selbstmord in jenem Versteck, das ich für Ina gefunden hatte. Mit einem Sauerstoffvorrat für einige Stunden  legte ich sie ab und irrte ohne Ziel und Richtung zwischen den erstarrten Gestalten umher. Um einundzwanzig Uhr (sieben Sekunden nach dem Aufprall des Ogs gegen die Säule) befand ich mich beim Schacht Nr. 6. Von weitem erblickte ich meine Statue. Sie war nicht zerschmettert: in ihrem Flug schwebte sie bereits über den Treppenstufen des Kaufhauses. Gleichgültig betrachtete ich sie.


  Das Schicksal der Menschen in der Kammer mit den elastischen Blöcken, die bei einer Verschiebung des Hebels zu einer ungeheuren, vielhundertköpfigen Amöbe Zusammenflossen, hatte mich der letzten Illusionen beraubt: ich verstand, daß die Rettung meiner Statue nicht den alten Zweifel entscheiden würde, ob ich heute ein Mensch war oder nur ein rebellischer Roboter. Die nach dem Muster echter Menschen gebildeten und vollkommen dem Mechanismus ergebenen Individuen waren im Segment gewiß schon längst erschienen, bevor sie der Reihe nach alle ursprünglichen Bewohner ersetzten. Aus der Reproduktionskammer kommend, hatten sie sogleich die Funktionen ihrer beseitigten Namensvettern und deren ganzen Lebensfaden in der tiefsten Überzeugung übernommen, die eigene Vergangenheit fortzusetzen. Der Mechanismus hatte sie nicht in das Wesen der Sache eingeweiht; er herrschte nur unumschränkt über ihren Geist, der von einem Sinn für das Augenscheinliche geleitet wurde. Deshalb hatte der Austausch einen sehr diskreten Charakter und wohl nur wenige wußten, daß er vor sich ging. Diese wurden mit besonderer Verbissenheit verfolgt; weil sie Verwirrung säten, wechselte man sie vorrangig aus. Ich erinnerte mich an die vorsichtige Andeutung Asurmars über den Mann, der sich ihm anvertraut hatte, daß er von der Vorstellung eines Fließbands besessen sei. Offenkundig hatte der Mechanismus nicht nur in mir, sondern in noch einem weiteren Ankömmling von außen ein geeignetes Objekt für eine Adaption neuer Art gesehen: eine Adaption auf dem Wege einer ferngesteuerten Gedächtnisumwandlung.


  Die Geschichte meines Daseins würde sicherlich mit dieser kurzen Reflexion enden, denn ich beabsichtigte, zu Inas Versteck zurückzukehren, wo ich meinen Körper vernichten würde, indem ich ein Lichtbündel aus dem Strahlenwerfer darauf richtete. Als ich aber unter dem Dach des Schachtes herausschwamm, sprang mir das seltsame Verhalten der Statuen in die Augen, und dann  als ich noch tiefer hinabglitt  erblickte ich das ganze entsetzliche Bild, das mich trotz meiner Apathie, die von der Gewißheit getragen wurde, daß ich mich dem Ende meines Lebens näherte, mit schmerzlicher Trauer erfüllte. Ich war für die Statuen zum gedankenlosen Verursacher einer tiefen Tragödie geworden, ohne es zu wollen der Grund einer großen Katastrophe in ihrer Welt.


  Die ganze Konstruktion des Schachtes neigte sich etwas nach einer Seite: die dicke, stahlgepanzerte, aus einem großen Betonblock gefertigte Decke des Schachtes brach über den darunter versammelten Menschen zusammen. In diesem Augenblick befanden sich unter dem weiten Dach etwa tausend Menschen. Für mich verschob sich die Decke im Schneckentempo  in ihrer Zeit fehlte eine knappe Sekunde bis zu dem entsetztlichen Massaker.


  Ich schwamm um das Gebäude herum, im vollen Bewußtsein meiner Schuld, Ohnmacht und Niederlage. Es setzte sich eine Masse in Bewegung, die vergleichbar war mit der Trägheit einiger -zig Tanklaster aus der Stadt. Die Hauptlast des Daches war bisher von vier mächtigen Säulen gestützt worden. Es waren nur zwei davon heilgeblieben  auf der Seite des Viaduktes. Die eine der beiden übrigen Säulen hatte schon längst das große Artilleriegeschoß durchschlagen, das ich mit eigenen Händen aus der Kammer der Skelette herausgedrückt hatte, die andere hatte noch einige Sekunden lang versucht, die doppelte Last zu halten; bedeutend geschwächt freilich durch die in sie hineingebohrte große Bresche und überstrapaziert von dem harten Aufprall des Autos, brach sie eben vor meinen Augen nieder.


  Trotz des Augenscheins liefen die Ereignisse einiger zehn oder fünfzehn Stunden so schnell ab, daß ich den Sinn des seltsamen Zusammentreffens der Umstände nicht mehr erfassen konnte, das alle meine Bemühungen  letzten Endes  zum Schaden der Statuen kehrte. Nur der Tod konnte mich von der entsetzlichen Verantwortung befreien. Um so schneller ging ich ihm entgegen  nach meinem Versteck, um mir wenigstens den schrecklichen Anblick zu ersparen.


  Unterwegs brüllten zwei miteinander verbundene Worte in meinen Gedanken wie gepeinigte Ungeheuer: ›die Last der Decke‹. Sie lähmten mein gesamtes Nervensystem in solchem Maße, daß ich, statt geradeaus zu schwimmen, im Raum große Kreise vollführte. Diese Aufdringlichkeit, besonders peinigend schon unter normalen Umständen  hier brachte sie mich zum Wahnsinn. Das ihr gegenüber machtlose Unterbewußtsein versuchte in einem Reflex der Selbstverteidigung sie vermittels verschiedener Ausflüchte loszuwerden. Endlich besänftigte es die beiden durch die gefühllose Formulierung: ›Die Last der Decke? Aber die Last der Decke  das ist doch der Quotient ihrer Masse und der Erdbeschleunigung.‹


  Das war ein blitzartiger Gedanke. Ich kehrte auf der Stelle um und schwamm schnell zurück. Immer fieberhafter dachte ich nach:


  Im schlimmsten Fall konnte die Masse des ganzen Dachs tausend Tonnen erreichen. Gleichzeitig würde dieselbe Größe  gemessen mit meinem Maß der Trägheit  hier zehn Millionen Tonnen betragen. Eine schwindelerregende Zahl. Aber dank der ungewöhnlichen Verlangsamung der Zeit war doch die Erdbeschleunigung  was ich mir schon mehr als einmal klargemacht hatte  hier hundert Millionen mal geringer als die im Bunker herrschende Beschleunigung. Der Quotient beider Größen ergab eine  relativ  verschwindend kleine Zahl: eine Last von hundert Kilogramm. Und das paradoxe Ergebnis: ich konnte das ganze Dach halten (nicht hochheben, sondern es an Ort und Stelle festhalten), indem ich mit einer Kraft von kaum hundert Kilogramm dagegendrückte, und sei es mit den eigenen Schultern!


  Ich suchte den günstigsten Punkt für ein Widerlager. Neben dem Dachrand bemerkte ich einen Granitsockel, der sich auf der den beiden ganz gebliebenen Säulen gegenüberliegenden Seite erhob. Seine Spitze war oben flach abgeschnitten und mit einer metallenen Abdeckung befestigt. Von dem herabstürzenden Dach trennte ihn ein Abstand von etwa anderthalb Metern. Beide Ränder  der des Daches und der des Sockels  würden, ihrem Schicksal überlassen, einander um einige Zentimeter verfehlen. Ich stieg dort hinauf. Angespornt von der Chance, die Statuen zu retten, vergaß ich freilich eine weitere Schwierigkeit: ich konnte nicht einige -zig Stunden unter der Decke des Schachtes stecken und mich gegen die Last stemmen.


  Ich hielt den einzigen Gegenstand in der Hand, der vortrefflich geeignet war, mich zu ersetzen: das lange Rohr des Strahlenwerfers. Ich stützte damit die Decke ab. In der Welt der Statuen war aus dem Bunker hierher transportierter Stahl weit härter als der härteste Diamant. Die Menschen würden gerettet werden. Aber indem ich die Enden des Rohres zwischen die Kanten der sich einander nähernden Massen drückte, beraubte ich mich gleichzeitig des einzigen Werkzeuges, mit dem ich meinen eigenen Körper restlos vernichten konnte. Der Mechanismus war imstande, für seine Zwecke sogar tote und beschädigte Gehirne wiederzubeleben, daher bot mir eine Feuerwaffe nicht die Garantie einer völligen Vernichtung. Ich zog den Strahlenwerfer heraus.


  Geistesabwesend blickte ich in die Tiefe  auf die Bänder der Rolltreppen, mit denen die versteinerte Menge zur Aufzugsstation hinabfuhr. Ich stand vor einem unlösbaren Dilemma, denn nach meinem Tode würde ich den Strahlenwerfer sicher nicht mehr an seinem vorigen Platz befestigen können. Also  sie oder wir?


  Plötzlich erblickte ich das Gesicht Inas. Sie stand auf dem dritten Band; das Profil mir zugekehrt, sah sie in die Tiefe. Einen Augenblick lang schien mir, daß ich träumte. Innerlich war ich bereits so zermürbt, daß ich eine Erscheinung aus der entfernten Vergangenheit für das unzweifelhafte Zeichen einer Auferstehung hielt. Noch einige Sekunden überließ ich mich der Täuschung. Obgleich ich an sie heranschwimmen, sie berühren und warten konnte, bis sie ihre Augen auf mich richtete, trennte uns ein unüberwindlicher Abgrund, den kein Wunder imstande war zu beseitigen. Ich war aus einer anderen Welt hierhergekommen  sie gehörte zur Stadt. Die Anwesenheit ihrer Statue in dem bedrohten Schacht berührte mich mehr als alles, was mir bisher widerfahren war, und gab mir viel zu denken. Es kam mir zu Bewußtsein, daß die schwere Entscheidung, die zu treffen ich bis zum letzten Augenblick gezögert hatte, schon früher gefallen war  gewissermaßen vor neun Monaten. Ina war damals mit Sicherheit davongekommen; anderenfalls hätte sie doch nicht im Bunker neben mir leben können. Und ich wußte auch, warum sie davongekommen war.


  Ich preßte den Strahlenwerfer an seinen Platz  unter das Dach, und in der völligen Dunkelheit, die nur von einem Orientierungszeichen belebt wurde: dem hellen Rechteck über der Kammer der Skelette, steuerte ich zum Schattenzimmer, um ein Brett aus dem zertrümmerten Bettkasten zu holen. Das Rohr gab nur eine provisorische Sicherung ab: seine Enden drangen schon in den weichen Stahl der Decke und des Sockels; man mußte hier eine dauerhafte Stütze bauen.


  


  Ich wurde kampflos überwältigt.


  Ich lag auf dem Fußboden, mit dem dicken Tau gefesselt, das vier unbekannte Männer blitzschnell um mich geschlungen hatten. Sie hatten mich in dem Moment überwältigt, als ich, die Umkehr der an der Grenze der Welten sich ändernden Senkrechten vergessend, mit dem Kopf voran aus dem Spiegel nach unten gefallen war  geradewegs in ihre Hände. Schweigend packten sie mich von vier Seiten, an den Armen und an den Beinen, bevor ich auch nur einen Schuß abgeben konnte.


  Die Angreifer waren mit einem fertigen Plan im Schattenzimmer erschienen. Nachdem der letzte Knoten auf meinem Rücken zugezogen war, brachten sie aus der Ecke ein schon vorher vorbereitetes mächtiges Gitter und stellten es vor den Spiegel. Ich hörte eine Kanonade von Schüssen. Die aus Spezialpistolen abgefeuerten Stahlklingen preßten, tief in die Mauer eindringend, das Gitter an die Ränder des silbernen Rechtecks. Auf diese Weise war der Durchgang zu der versteinerten Stadt ein für allemal verschlossen. Meine Bemerkung über den bedrohten Schacht blieb ohne Echo. Während zwei Männer sich mit der Befestigung des Gitters beschäftigten, brachten zur gleichen Zeit die beiden anderen eine Eisentür ins Zimmer. Sie hängten sie an die Stelle der alten  hölzernen  in die verstärkten Angeln. Im Verlauf dieser Tätigkeit machte auf dem Korridor eine Gruppe bekannter Roboter halt. Von meinem Platz auf dem Fußboden aus erkannte ich Goned, Alin und Sent, sowie den Eigentümer der Hose, die ich trug  Ludwik Veis.


  Veis wandte sich an Goned: »Räudige Schafe muß man von gesunden Individuen isolieren.«


  »Aber was tun wir denn anderes?« wunderte sich der Oberst. »Beide Arrestzellen sind schon überfüllt. Die Anlegung einer neuen ist ein Gebot der Stunde.«


  »Nicht darauf wollte ich hinaus!« begehrte Veis auf. »In einem Ausnahmezustand ist die einzige vernünftige Isolierung die Liquidierung. Ob Verrückter oder Bandit  für die wertvollen Menschen ist es die gleiche Last, die wir nicht mit uns herumschleppen dürfen.«


  »Aus Ihnen spricht die Mentalität eines Gorillas. Dazu gibt es das Geschworenengericht, um über jemandes Schuld und Verantwortung zu entscheiden. Die Strafe wird bestimmt zugemessen. Aber erst müssen die Motive des Handelns aufgedeckt werden. Es muß uns das Gerechtigkeitsgefühl leiten. Dieser Mensch ist physisch krank.«


  »Das sind Phrasen!«


  »Keine Diskussion! Porejra wartet auf sein Urteil einfach deshalb, weil ich kein Durcheinander vertragen kann.«


  »Sie wissen freilich selbst sehr gut, daß wir nie die Macht in unsere Hände übernommen hätten, würden wir unsere Leute mit Schwäche und Dummheit aufgepäppelt haben. Aber Sie haben hier zu befehlen, und es ist nicht meine Sache, was morgen mit ihm geschehen wird. Die Frage ist nur, wo wir ihn unterbringen sollen, nachdem Sie dieses Lokal für die beiden aufgegriffenen Exemplare reserviert haben. Die Instruktion läßt keinen Zweifel zu: sie befiehlt, sie zu Spezialzwecken aufzubewahren, selbst wenn die Mixtur, um vier Elemente vermindert, die zu dem geplanten Komplett fehlen, bei der Arbeit gewisse Störungen in ihrem inneren Gleichgewicht aufweisen sollte.«


  »Genug! Mit Rücksicht auf die Erfordernisse des Testes bleibt er mit Ihnen hier bis morgen früh.«


  »Zu Befehl!«


  »Übrigens ... zu Ihrer Bemerkung zum Thema »Unfähigkeit: vier Elemente, sagen Sie. Werdet ihr mit der Auffindung der beiden letzten noch lange herumtrödeln?«


  »Ich bin in einer schwierigen Lage ...«


  »Wie bitte? Es scheint, daß Asurmar einen Teil der Arbeit für Sie ausgeführt hat. Er hat die Bereitschaft zur Mixtur gleich nach der Vorbereitung eines Präparates angekündigt. Na und nun? Sie sind dafür verantwortlich, daß das dritte Exemplar irgendwo unterwegs verlorenging. Und wo befindet sich das vierte?«


  »Leider verbirgt es sich weiterhin in der Menge.«


  »Was für ein kolossaler Blödsinn! Sie wollen mir, scheint es, einreden wie einem Kind, daß man ein Tier nicht von einem Menschen unterscheiden kann?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ein Tier entlarvt sich leicht durch den Mangel an Straffähigkeit. Es kennt weder den Begriff der absoluten Pflicht noch den des übervorrangigen Ziels, so wie wir sie kennen. Schon deshalb sind wir ihm in der Entwicklung um viele Jahrtausende voraus. Außerdem ist es nicht in der Lage, das Wesen der Selbstverständlichkeit zu erfassen. Wenn Sie freilich an meinem Platz wären ...«


  »Eben! Wenn ich auf Ihrem lange nicht gelüfteten Platz säße, dann würde ich sofort in der Zentralkartei und in der Mischhalle nachsehen, um festzustellen, wessen tierischen Gebeine bisher noch nicht in ihrem elastischen Nest ruhen. Wollen Sie warten, bis uns Bucleys Laboranten zuvorkommen? Ich finde in Ihnen nicht für fünf Pfennige Ehrgeiz!«


  »Aber wir verfügen doch nicht über ein Verzeichnis der ursprünglichen Bewohner des Segments und ebensowenig über eine Sammlung ihrer Fotografien. Das gültige Register entstand mit der Zeit, in dem Maße, wie die Nester der Reihe nach aufgefüllt wurden. Es liegt in der Kartei des Steuerraums und ist schon fast komplett. In keinem Augenblick war es jedoch möglich, auf seiner Grundlage Daten über die ursprünglichen Individuen festzulegen, die noch frei zwischen den schon berufenen Menschen vegetierten  abgesehen von ihrer nackten Anzahl. Der Analysator in der Mischhalle hat mit Leichtigkeit alle Irrtümer ausgeschlossen. Dank seiner wurden menschliche Gebeine, die durch irgendein Mißverständnis gelegentlich zusammen mit den Exemplaren dieser Tiere in die Halle gelangten, zurückgewiesen und in den Friedhofsspeicher umgeleitet. Was aber dieses letzte Exemplar der primitiven Lebewesen betrifft, die bisher unser Segment bevölkert haben, da kann ich nur vermuten, warum es nicht zu fassen ist. Ich habe den Verdacht, daß es innerlich sehr uneinheitlich ist: in ihm kämpfen die ursprünglichen  tierischen  Züge mit den Anlagen jener Züge, die eigentlich euch eigen sind  der menschlichen also, um das Gute, was das Erkennen wesentlich erschwert. Darüber hinaus bin ich überzeugt, daß dieses Individuum allein dahinvegetiert. Während seines Daseins hat es gewiß keinerlei gesellschaftliche Kontakte geknüpft; ich denke etwa an ein herzliches Begegnen, denn erst in einem solchen würde sich seine wahre Natur erweisen, es würde also erkannt werden, und heute  nach der Sublimation  befände sich seine höhere Verkörperung unter uns Menschen. Das Tier ist, kurz gesagt, die Entsprechung zu unserem Egoisten. Mißtrauisch gegen alle Bewohner des Segments, auf die es stößt, unfähig, Liebe oder auch nur Freundschaft zu fühlen  hat es sich in seinen Beziehungen zu anderen auf den Austausch unwesentlicher Bemerkungen beschränkt. In einer solchen  egoistischen  Vereinsamung bliebe sogar die Denunziation, diese heilige Pflicht eines jeden anständigen Menschen, wirkungslos, weil es  das Tier, vom Verfolgungswahn gepeinigt  sich vor niemandem mit seinen wahren Gedanken verriete. Man kann noch erwarten, daß es, systematisch und erbarmungslos aufgespürt, am Schluß selbst zusammenbricht und sich in unsere Hände ergibt. Andernfalls muß man die Arbeit auf sich nehmen, zwei viertausendköpfige Mengen miteinander zu vergleichen. In der ersten Phase der Sublimierungsoperation wäre das eine aus augenfälligen Gründen undurchführbare Aufgabe gewesen, in den darauffolgenden eine sehr risikoreiche, aber heute, in der Endphase  eine ziemlich einfache und zweckmäßige. Soll ich sie übernehmen?«


  Goned manipulierte am Schloß der neuen Tür. Unwillig drehte er sich um und gähnte.


  »Ich habe Ihnen fast überhaupt nicht zugehört«, bekannte er. »Ich ertrage kein unfruchtbares Geschwätz, und euere theoretischen Probleme gehen mich nichts an. Ich will endlich Ordnung im Segment haben. Morgen früh melden Sie sich mit einem konkreten Verfahrensplan.«


  Veis entfernte sich. Auf Befehl Goneds führten seine beiden Untergebenen die anfangs angekündigten ›beiden Exemplare der ursprünglichen Lebewesen‹ herein. Nur mit Mühe hielt ich einen Ausruf des Erstaunens zurück, denn ins Zimmer traten, mit Handschellen gefesselt, Raniel und Coorez. Vor allem den letzteren hätte ich nie dessen verdächtigt, ein Mensch zu sein. Auch sie betrachteten mich ungläubig. Das roch nach irgendeiner Hinterlist. Sent, den der Oberst zusammen mit Alin zum Wachdienst an der Tür des Schattenzimmers abkommandiert hatte, warnte sie davor, mich loszubinden, denn ich sei zu allem fähig und könnte sie in einem Anfall von Irrsinn erwürgen.


  Bis Mitternacht herrschte in dem neuen Arrest absolute Ruhe. Die Fesseln schnitten in meinen stumpf gewordenen Körper. Ich lag in einer Ecke des Zimmers auf dem Boden, an eine Metalleiste gebunden. Ich fühlte mich hoffnungslos. Die Handschellen waren in den Taschen Sents geblieben, somit konnten sich meine Gefährten  wenigstens in den von den Wänden des geräumigen Zimmers gesetzten Grenzen  frei bewegen. Es kam schon so weit, daß ich neiderfüllt auf sie wie auf völlig freie Menschen blickte. Coorez wälzte sich auf der Couch; mit bleichen Lippen faselte er ab und zu etwas vor sich hin, was ich nicht verstehen konnte. Raniel sah ebenfalls nicht besser aus: bald schlug er den Kopf gegen die Wand, dann kroch er auf Knien an ihr entlang, und rauchte, das Ohr gegen die Mauer gepreßt, mit fahrigem Blick auf den Fußboden starrend, eine Zigarette nach der anderen. Insgesamt erhielt ich das Bild einer Nacht vor der Exekution. Für sie war ich ein Maschinen-Spion.


  »Meine Herren!« ließ ich mich endlich mit zusammengepreßter Stimme vernehmen. »Ich schwöre, daß ich zur selben Tierart gehöre, denn ich bin ebenfalls ein Mensch. Sie halten mich hier für einen Wahnsinnigen aus ihren Reihen, was mir jedoch nicht das Leben retten wird. Morgen werde ich für die Ermordung eines Roboters hingerichtet. Bindet mich wenigstens für eine Stunde los, denn ich verende schon.«


  Ich wollte die Spannung der unerträglichen Situation durch den tragikomischen Ton entladen, aber es war die Stimme eines, der ins Leere rief. Sie hatten sie von Anfang an erwartet, sie konnten sich allenfalls wundern, daß sie so spät ertönte.


  Sie schwiegen. Jeder verbiß sich für sich in das Bild der ihm zugeteilten Hölle; vielleicht versuchten sie sich vorzustellen, was der Spezialzweck bedeutete, für den sie der Mechanismus reserviert hatte. Raniel blickte mich flüchtig an. Gewiß dachte er an die armselige Niedertracht meines Charakters, die ich dadurch bewiesen hatte, daß ich ihn heimtückisch im Magazin einschloß. Coorez erhob sich von seinem Lager und stellte sich über mich.


  »Vier!« sagte er. Er zählte es an den Fingern ab. »Nein! Sogar fünf Schachteln!«


  Er lachte aus vollem Halse.


  »Ruhe da!« schrie Alin und donnerte mit der Faust gegen die Eisentür. »Sent, jetzt bist du am Mischen.«


  »Sie spielen Karten«, bemerkte mir nichts, dir nichts Raniel. »Jetzt gibt Sent aus.«


  Und Coorez phantasierte bereits ganz ohne jeden Zusammenhang:


  »Ein Paket in einem anderen Paket... eingepackt in ein drittes, das in einem noch größeren Paket, und dieses wiederum eingepackt in einen Karton  zusammen fünf Schachteln.«


  »Was ist denn Ihnen passiert?« fragte ich mitfühlend.


  »Na, ein Gefängnis in der fünften Potenz«, erwiderte er völlig bei klarem Bewußtsein. »Sie können es sich selbst zur Erheiterung abzählen. Das Tau wie um eine Roulade und die Zelle ohne Fluchtmöglichkeit  das sind die beiden ersten Pakete, eins im anderen. Dann die Wände der dritten Schachtel  das sind die Wände des Segments, das vollgeladen ist mit Automaten und das durch Schotten von den übrigen Abteilungen abgeschnitten ist. Der Panzer des ganzen Bunkers, aus dem wir seit neun Monaten nicht hinausgelangen können  das ist die Grenze des Paketes Nummer vier. Und alles zusammen in eine fünfte Schachtel eingepackt  in die Rakete.«


  Er kicherte hysterisch auf.


  »Ich platze vor Lachen, wenn ich Sie ansehe«, fuhr er fort. »Können Sie sich diese hoffnungslose Situation vorstellen? Und wer ist so eingepackt? Eine Roulade!«


  Er begann auf einem Bein zu tanzen, und sang solange ›Roulade‹, bis Alin das Fensterchen in der Tür aufklappte und neben ihn in die Wand schoß. Da beruhigte er sich. Erst war ich der Auffassung, daß er sich mit Galgenhumor über meine Lage lustig machte, um uns mit dem Witz zu erheitern, daß ihre Lage um einen Grad weniger hoffnungslos war als die meine. Aber jetzt war es offenkundig, daß er die Nerven verloren hatte. Raniel lief aus dem Badezimmer herbei und goß ihm einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf. Er stellte sich dabei ziemlich ungeschickt an, wie ein Mensch, der aus dem Gleichgewicht gebracht worden war. Wenn sie vor mir eine vorher ausgedachte Komödie spielten  dann bewiesen sie in ihrem Spiel Meisterschaft. Von keinem der beiden hatte ich den Körper in der Halle gesehen, trotzdem bedeutete dies eigentlich gar nichts, denn sie konnten in einer tieferen Schicht ruhen, ebenso wie mein Körper. Goned hatte irgendeinen Test erwähnt  erinnerte ich mich. Hatte man mich hier mit zwei Robotern eingeschlossen, um die Bedingungen für die letzte Prüfung zu schaffen?


  »Man darf nie die Hoffnung verlieren!« bemerkte ich naiv.


  »Na sicher«, griff Raniel meine Worte auf. »Sie sind ein Spaßvogel. Als Mörderautomat gelangen Sie morgen in die sichere Abgeschiedenheit des Friedhofspeichers, uns aber erwarten vor dem endgültigen Tod noch viele unsägliche körperliche und physische Wonnen unter dem Skalpell des kosmischen Forschers«.


  Coorez beschnupperte die Tür und kehrte ans Gitter zurück, zum Quecksilberspiegel, wo er schon einmal die beweinenswerte Stärke der Stangen und Haken bestaunt hatte. Er wandte sich an Raniel:


  »Ich habe gehört, daß Goned die Türschlüssel mitgenommen hat. Also könnten ...«  er dämpfte die Stimme  »auch diese beiden, selbst wenn sie sich kaufen ließen, uns nicht helfen.«


  »Ich habe einen ganzen Schlüsselbund«, flüsterte ich voll Hoffnung. Gleichzeitig erinnerte ich mich daran, daß Sent schnell und ungewöhnlich treffsicher schoß.


  »Ich weiß, daß Sie ihn haben.«  Raniel beugte sich über mich. »Ich habe ihn mir vor zwei Tagen in der Kabine von Veis angesehen, als er neben Ihnen auf dem Tisch lag.« Er zog mir die Schlüssel aus der Tasche, betrachtete sie aufmerksam der Reihe nach, blickte nach dem Schloß und begann zu fluchen. »Natürlich, ein völlig anderes System. Das scheidet aus.« Er nahm einen Schlüssel vom Ring. »Nummer sieben«, sagte er. »Wenn ich den gestern gehabt hätte. Mit diesem Goldstück wäre es möglich gewesen, den Einstieg zur Reparaturschleuse des Maulwurfs zu öffnen. Sie haben ihn gestern auf unser Niveau herabgelassen. Sie verfügen über ein Lösungsmittel, um die Glasmasse zu beseitigen, die aus den Sporen des silbrigen Staubes unter dem Einfluß des Lichtes schnell emporwächst. Die Apparaturen und Wellen der Maschinerie des Maulwurfs wurden damit vor dem Start übergossen. Jetzt ist das Gefährt startbereit. Ich habe zufällig erfahren, daß sie es morgen benutzen wollen. Gewiß wollen sie die dünne Erdschicht durchbohren, die den Bunker umgibt, um zur Steuerrakete zu gelangen. Ich weiß nicht, warum es sie dorthin zieht, da der Hauptautomat das Fahrzeug lenkt, während sie hier nur die Rolle seiner primitiven Lakaien erfüllen. Uns würde der Maulwurf das Leben retten. Wir könnten den Leerlauf einschalten und auf den Rollen durch den Tunnel zur oberen Startkammer hinaufgelangen, also zum Nachbarsegment, wo die übrigen Menschen frei leben. Einen anderen Weg gibt es nicht, da die Wächter an unseren Schotts nicht einmal unter den grausamsten Foltern das Geheimnis der Ziffernkombination auf dem Zählwerk verraten würden. Sie sind Helden: sie verstehen, was übervorrangiges Ziel und Pflicht bedeuten.«


  Coorez blickte haßerfüllt nach der Tür.


  »Es gibt nichts weiter zu faseln«, erboste er sich. »Sie schweben immer höher über den Wolken, dieses Eisen aber wird man mit den eigenen Zähnen durchbeißen müssen.«


  »Ihr könntet mich wenigstens losbinden«, erinnerte ich sie.


  »Das stimmt.«


  Raniel kniete neben mir nieder.


  »Lassen Sie ihn!« widersetzte sich Coorez. »Was geht ihn diese kaputte Mühle an. Er hilft uns nicht. Soll er ein wenig quietschen!«


  »In diesem Augenblick ... wer er auch ... sein mag ...«, murmelte Raniel zwischen den Zähnen, »ist er ein Lebewesen, das leidet.«


  »Rühren Sie ihn nicht an, denn sonst mache ich gleich Lärm und rufe Sent!«


  Raniel erhob sich. Verachtungsvoll blickte er auf den anderen. Endlich kehrte er mit resignierter Miene auf die Couch zurück. Coorez schickte ihm von der Tür her einen drohenden Blick nach. Ich drehte den Kopf zur Wand, um wenigstens nicht mehr seine verzerrte Fratze im Blickfeld zu haben. Ich wollte ihn schon fragen, welchen Gewinn ihm das in der Stadt geraubte Brillantkollier gebracht hatte, und was er durch seine mit dem Roboter Unevoris angezettelten Machenschaften gegen Ina erreicht hatte, aber ich sah rechtzeitig ein, daß ein Gespräch mit ihm keinen Sinn gehabt hätte. Alle Zweifel zerstreuten sich endgültig: er war tatsächlich ein Vieh in einem echten Menschenkörper, so daß ihn auch der Mechanismus nicht vorrangig vor anderen Menschen zu einer Maschine verwandelt hatte.


  Eine weitere Stunde verging. Ich dachte an den bedrohten Schacht und an Inas kaltes Versteck, das in die Finsternis der Quecksilbernacht getaucht war, die dort von allen Seiten ihren toten Körper umgab. Ob sie mit Sicherheit den Tod gewählt hätte, so wie ich ihn wählte, statt eines imitierten Lebens in den Klauen des Mechanismus?


  Das Rohr, das die Decke des Schachtes seit einer vollen Sekunde abstützte, bohrte sich mit seinen Enden in den weichen Stahl des Dachs und des Sockels. Das Material des Strahlenwerfers war sicherlich hart genug, um sogar eine um ein Mehrfaches schwere Last zu tragen, aber an seinen Enden wären noch zwei breite Stempel nützlich gewesen.


  »Was würde geschehen«, fragte ich Raniel, »wenn jemand zufällig in der Stadt zurückgeblieben wäre? Er hätte jetzt keinen Weg mehr, um in den Bunker zurückzugelangen.« Ich zeigte auf das Gitter. »Die Stangen stecken tief in der Mauer drin. Da könnte aus eigener Kraft nur ein Panzer durchkommen.«


  »Das macht nichts«, erwiderte er. »Sie haben nur uns eingesperrt. Aus dem Segment führen noch zwei andere Durchgänge in die Stadt. Sie sind bekannter als der hier. Ich habe sie gesehen. Der Ausgang des einen Kanals geht in irgendeinen offenen Keller unter dem Hochhaus, der andere  reicht bis zum Rasen auf dem Rondell.«


  Bis drei Uhr morgens phantasierte ich im Halbschlaf. Die ganze Zeit klang mir der letzte Satz Raniels in den Ohren. Unter seinem Einfluß träumte ich einige wunderbare Geschehnisse. Bald bildete ich mir ein, daß irgendeine freundliche Gestalt aus der Welt der Statuen zu uns herangeschwommen käme und von der anderen Seite des Gitters aus mit einem großen Schneidbrenner alle Stangen aufschweißte, dann wieder etwas ganz anderes: ich setzte mir in den Kopf, daß der erwartete Zustand der Schwerelosigkeit schon eingetreten war, und daß unter dem kreisenden Plunder auch Alins und Sents Körper durch den Raum schwebten. Bewußtlos vor Entsetzen, öffneten sie, um die erzürnte Gottheit zu besänftigen, schleunigst die Zellentür und baten uns mit tiefen Verbeugungen herauszukommen.


  Während des Triumphzugs durch den Korridor erwachte ich endgültig und fiel geradewegs in die brutale Wirklichkeit zurück:


  »In drei Stunden kommt man Sie abzuholen.«


  Ich hob den Kopf: Coorez, der noch nicht schlief, hatte mir die Zeit bis zur Frühsitzung des Roboter-Geschworenengerichtes abgemessen.


  Ich legte die erhitzte Wange in eine Wasserpfütze, die auf dem Fußboden neben meinem Kopf verschüttet worden war. Schon um Mitternacht, als Raniel Coorez Wasser auf die Stirn gegossen hatte, hatten kräftige Wasserspritzer irgendein von den Schuhen zertretenes Blatt Papier herbeigespült und es mir ans Gesicht geklebt. Ich hatte es gleich von der Nase fortgeblasen. Das Blatt hatte sich umgedreht und war um eine Handlänge weiter entfernt niedergefallen. Seit drei Stunden lag es in meinem Blickfeld, deshalb betrachtete ich  durch das Tau bewegungsunfähig gemacht  es zwangsläufig, doch ich sah nur einen weißen Fleck. Nun sah ich wohl schon zum hundertsten Mal dorthin, und plötzlich erfaßte es mein Blick schärfer. Noch einige Minuten lang gab ich kein Lebenszeichen.


  »Hört!« flüsterte ich mit bebender Stimme, »wir sind gerettet!«


  Coorez gab Raniel mit dem Ellbogen einen Stoß in die Seite.


  »Man muß ihn wohl knebeln, denn er wird uns bis zum Morgen plagen.«


  »Wir sind gerettet«, wiederholte ich. »Ich habe eine Idee. Nur müßt ihr mich losbinden.«


  Coorez kam mit einem schmutzigen Lappen in der Hand herbei. Er wollte mir damit den Mund verschließen, aber Raniel griff nach irgendeinem Gegenstand auf dem Tisch und versperrte ihm den Weg.


  »Weg da!« zischte er, rot vor Ärger. Er holte mit der Faust, in der er ein großes, am Ende abgebrochenes Reagenzglas hielt, zum Schlag aus.


  Dieses Argument war für Coorez nicht stark genug, denn bei seinen fast zwei Metern Größe wog er mehr als zwei Zentner. Dennoch mußten ihn das glänzende, scharfe Ende des Reagenzglases und die daraus heraustropfende Flüssigkeit nachdenklich machen, denn er zögerte.


  »Noch einen Augenblick, und wir haben ein neues Präparat!« fuhr Raniel in derselben Tonart fort, aber bereits um eine Oktave höher. »Sie werden es sein! Sehen Sie denn nicht, daß ihm kein Blut mehr ins Gehirn fließt? Er ist vor Schmerz verrückt geworden. Ich binde ihn los, dann wird er sich beruhigen.«


  Er kniete nieder und löste meine Fesseln.


  »Wir werden hier dank der unbeabsichtigten Hilfe von Unevoris herauskommen«, sagte ich, nachdem ich meine Glieder geradegestreckt hatte.


  Ich las ihnen laut den Text des Blattes vor:


  


  An den Bunkerkommandanten


  General Bucley


  4. III. 21 Uhr


  David Unevoris


  Rapport Nr. 4


  


  Betrifft die nichtidentifizierte Kugel aus dem Raum H-5, genannt Schattenzimmer.


  


  Die Kugel ist an ihrer Oberfläche ebenso hart wie die Statuen des Mädchens: des Hundes und der Maus. Außerdem ist sie ebenso wie diese völlig schwarz. Ihr Durchmesser beträgt einen halben Meter. Sie rollte sehr langsam, hat dafür eine ungeheure Masse. Ich habe sie auf einem kurzen Streckenabschnitt mit dem Dynamometer gebremst. Aus dem Wert der aufgewendeten Kraft, der Dauer der gleichförmig verlangsamten Bewegung sowie der Anfangsgeschwindigkeit und schließlich der Endgeschwindigkeit auf dem Bremsweg berechnete ich, daß ihre Trägheit zwölftausend Tonnen beträgt! In der Stadt der Statuen würde sie zweihundert Kilogramm wiegen.


  Ergebnis: Die Kugel ist aus einem Material der Stadt gefertigt, das die Masse von Platin hat.


  Gegenwärtig rollt sie  nach einer unbedeutenden Veränderung des Impulses  mit einer Geschwindigkeit von drei Millimetern pro Sekunde auf die Couch zu.


  


  »Rollt?« brummte Coorez, als ich geendet hatte. Er setzte sich auf den schwarzen Kreis, der sich gegen die Wand gegenüber dem Spiegel preßte. »Man sieht nichts davon.«


  »Sie haben nicht verstanden«, versuchte ich ihm zu erklären. »Sie liegt dort schon fast drei Tage. Der Rapport betrifft die Situation vom vierten März. Unevoris meditierte darüber um neun Uhr abends, noch vor meinem ersten Besuch im Schattenzimmer. Ich bin gleich nach ihm hereingekommen.«


  »Und was geht uns das alles an?«


  »Das wird Sie bestimmt sehr interessieren, denn mit Hilfe der Kugel zertrümmern wir gleich das Gitter, schwimmen durch die Stadt zum anderen Kanal und gelangen in die Kammer des Maulwurfs, der uns hinauf zu den Menschen bringen wird. Habt ihr nun verstanden? Wir benützen sie als schweren Rammbock.«


  Raniel sprang von der Couch auf. Coorez sah weiterhin ungläubig drein.


  »Aber sie wiegt doch zwölftausend Tonnen! Haben Sie es nicht so vorgelesen? Das ist das Gewicht eines großen Schiffes.«


  »Nein! Ich habe vorgelesen, daß ihre Masse zwölftausend Tonnen beträgt. Aber das bedeutet etwas völlig anderes, zumal unter unseren physikalischen Bedingungen. Ich weiß schon seit langem, daß sie ebenso wie die Statuen, die sich durch den Spiegel hier hereinverirrt haben, nur der Einwirkung des Gravitationsfeldes in der Stadt unterliegt. Dieses hat eine Intensität von kaum einem Zehntel Mikron pro Sekunde im Quadrat, hier wie dort. Praktisch werden wir uns also nur mit ihrer kolossalen Trägheit abzukämpfen haben. Wenn wir sie auf eine Geschwindigkeit von zehn Zentimetern in der Sekunde beschleunigen können, dann müssen sogar die harten Gitterstangen unter ihrem Aufprall zur Seite gedrückt werden. Denn die ganze Arbeit, die wir an der Kugel verrichten, indem wir sie zu dritt mit aller Kraft von der Wand zum Spiegel schieben, das heißt, eine Wegstrecke von zehn Metern, wofür wir einige Minuten benötigen  wird am Ziel in der Zeit von kaum einer Sekunde abgegeben. Und das Verhältnis von Arbeit zu Zeit  das ist die Leistung. Am Spiegel wird die Kugel eine kinetische Energie erreichen, die der Energie eines schweren Artilleriegeschosses vergleichbar ist. Mit Leichtigkeit vermeiden wir auch eine Reibung auf dem Fußboden. Seht!«


  Ich beugte mich über die Kugel und faßte sie mit den Händen. Nach einigen Minuten des Ziehens hob ich sie ohne irgendwessen Hilfe in Brusthöhe. Dort ließ ich sie los. Sie schwebte in der Luft.


  »Aus dieser Höhe würde sie erst in anderthalb Stunden auf den Boden fallen«, sagte ich.


  Kein anderes Argument hätte wirkungsvoller zu ihnen gesprochen; augenblicklich wurden sie lebendig.


  Raniel schob bereits ein Kissen zwischen das Gitter an dem Fensterchen in der Tür und die von dem Verräter Alin zugeschlagene Klappe. Er tat das sicherlich deshalb, um uns im Falle eines Geräuschs abzusichern, und um Sent einen Schuß vom Korridor aus unmöglich zu machen. Coorez verband die Sauerstofflaschen durch Ventile und teilte den Sauerstoff in drei Portionen, da der Apparat, den ich zuletzt benutzt hatte, noch Sauerstoff enthielt, die beiden anderen aber, die wir im Bettkasten gefunden hatten, leer waren. Zum Glück hatten mir die Angreifer nur den Revolver abgenommen und allen anderen Kram an Ort und Stelle gelassen. Ich stellte das in der Mitte abgebrochene Brett aus dem Bettkasten beim Spiegel auf; in meiner tiefen Überzeugung, daß das Gitter zurückweichen würde, vergaß ich nicht die Situation im Schacht Nr. 6.


  Alles verlief so, wie ich es vorausgesehen hatte: ohne irgendwelche peinlichen Überraschungen. Wir legten die Sauerstofflaschen und die Masken an. Dann drehten wir die Hähne an den Flaschen auf, um uns durch bessere Sauerstoffzufuhr zu stärken. Energisch drückten wir gegen die im Raum schwebende Kugel und schoben sie innerhalb von fünf Minuten bis ans Gitter. Mit dumpfem Kreischen durchbrach sie die Stangen und tauchte langsam in den Spiegel ein. Coorez und Raniel warfen sich ihr hinterher. Ich zwängte mich als letzter hindurch. Unsere Bewacher waren wohl vor der Tür eingeschlafen, denn keiner der beiden gab einen Laut von sich.


  


  20

  Das weite Auge des Raumes


  Der Maulwurf, ein unterirdisches Fahrzeug, dessen viertes und gleichzeitig letztes Exemplar man in die Reparaturschleuse auf dem Stockwerk Null gebracht hatte, war  abgesehen davon, daß er die Möglichkeit zu schneller Fahrt im Erdinnern bot  gemäß seiner primären Bestimmung dafür ausgestattet, Kanäle in die Erdschicht, die den Bunker von der Erdoberfläche trennte, zu bohren und ihre Wände zu befestigen. Obgleich ich selbst ein Pilot war, der auf einem Modell geschult worden war, erfuhr ich dies erst von Raniel, der ihn  ebenso wie Veis und Asurmar  steuern konnte, denn auch er war ein Pilot.


  In der Kabine brannte Licht; Raniel war gut informiert: das startbereite Gefährt ruhte schon auf dem Lager der Rampe. Wir konnten damit zu den übrigen Bewohnern des Bunkers gelangen (die mit Sicherheit nicht durch Schotts zwischen den Segmenten voneinander isoliert waren), um mit ihrer Hilfe zurückzueilen  den Menschen zur Rettung, die hier von den Eingeweiden des Mechanismus verdaut wurden. Ich glaubte fest daran, in den Besitz der den Robotern bekannten Mitteln zur Wiederbelebung von Inas toten Körper gelangen zu können. In meinen Hoffnungen konnte ich jetzt nur auf Raniels Hilfe rechnen, denn Coorez sorgte sich ausschließlich um die eigene Haut. Unterwegs weihte ich sie in Elta Demions Situation ein.


  Wir nahmen eilig im Inneren der kleinen, rechteckigen Kabine Platz. Raniel setzte sich auf den Pilotensitz und faßte nach den Hebeln. Ohne irgendwelche Schwierigkeiten setzte er das Gefährt in Bewegung. Der Motor brummte schon mit gedämpftem Baß: durch das Seitenvisier sah ich das von Schmierfett triefende Räderwerk der Hebevorrichtung. Von allen Seiten umfaßten die Rollen den walzenförmigen Rumpf des Maulwurfs und führten ihn glatt in den Tunnel ein. Dies war für uns ein Augenblick großer Entspannung. Tiefe Erleichterung und das Gefühl eines wachgewordenen Selbstbewußtseins verdeckten in mir freilich das Gefühl der Vereinsamung nicht und den Schatten Inas, der irgendwo weit hinter mir zurückblieb. In Gedanken kehrte ich wieder in die Zeit unserer ersten Begegnung zurück und erblickte mich von neuem in der völligen Dunkelheit am Einstieg in die Kabine des Maulwurfs, als ich, hinter der Wand hervor die Stimme der gefangenen Frau vernehmend, auf der Rampe zögerte, ob ich auf sie zu gehen oder mich nach dem Befehl des Mechanismus unverzüglich auf eine unbekannte Reise begeben sollte. Wie anders wäre dann mein Schicksal abgelaufen, und wie sähe jetzt mein Aufenthalt aus, wenn ich mich damals nicht dazu entschlossen hätte, die Kabine zu verlassen. Ich dachte gerade an diese nicht greifbare Grenze, die in meinem Gedächtnis die fiktive, mir vom Mechanismus eingeimpfte Vergangenheit von der Geschichte der realen Ereignisse trennte, als das Fahrzeug im senkrechten Tunnel zur Startkammer hinaufstieg, wo es nach Raniels Ankündigung sich auf die Bolzen des Stoßdämpfers stützen sollte.


  »Bremsen!« rief ich ihm durch das bösartige Kreischen des Räderwerks zu, und indem ich die Augen vom Visier losriß, entriegelte ich den Einstieg.


  Ich hatte jedoch kaum mit dem Kopf in die Öffnung eintauchen können, als ich statt des erwarteten Schleuseninneren eine große Scholle der vom Propeller zermahlenen Erde erblickte, die  wie eine vom Katapult geschleuderte Lawine  unter dem Druck zwischen meine Beine spritzte. Bevor sich die nächste Portion Erde durch den Einstieg ins Innere der Kabine schob, schlug ich die Klappe zu und eilte Raniel zu Hilfe. Ich vermutete, daß er die Steuerung nicht unter Kontrolle hatte.


  »Sie haben das System geändert!« schrie er.


  Er riß das Steuerrad zu sich herum und trat wütend auf die Pedale, doch ohne Erfolg, denn der Motor, der der Steuerung nicht mehr gehorchte, ließ bereits den ganzen Fahrzeugrumpf vibrieren und betäubte, auf höchsten Touren arbeitend, mit seinem durchdringenden Geheul unsere Ohren. All das zeugte beredt davon, was ich lieber nicht annehmen wollte: der Maulwurf war bereits tief in den Boden eingedrungen und fraß sich mit den gehärteten Propellerklingen immer weiter  ins Erdinnere.


  Nach einem Augenblick der Verwirrung legten wir uns zu dritt auf den verkeilten Hebel. Es war unmöglich, ihn aus seiner Stellung zu bewegen. Er brach schließlich direkt am Ansatz ab, doch es gelang uns nicht, das Fahrzeug aufzuhalten. Atemlos fiel ich neben den vor Anstrengung roten Coorez auf den Boden; wir hatten einander in diesem entsetzlichen Augenblick nichts zu sagen, denn obgleich wir den Grund der unseligen Panne nicht kannten, begriff jeder nur zu gut, worauf es in Kürze hinauslaufen würde. Wir waren völlig wehrlos, denn der Strahlenwerfer war  mit Bretterstempeln versehen  in der Stadt der Statuen unter der Decke des Schachtes Nr. 6 zurückgeblieben. Das Gebäude der Hoffnung, das ich mir bisher errichtet hatte, ging in Trümmer.


  Die Hauptantriebswelle vibrierte wie im Fieber; das Zittern übertrug sich auf das ganze Gebäude. Es schien, als ob der Lärm und die Erschütterungen nie aufhören würden; unter solchen Bedingungen konnten wir uns nicht einmal miteinander verständigen, denn das eintönige Brüllen des Propellers übertönte alle Worte. Die Reise zu dem unbekannten Ziel nahm kein Ende.


  Nach einer Stunde Fahrt warf sich der leichenblasse Coorez mit einem unverständlichen Schrei gegen die Einstiegsklappe. Sicherlich wollte er sie ohne Rücksicht auf die Umgebung öffnen. Wir mußten ihn mit vereinten Kräften von dort zurückzerren und ihn mit Gewalt hinter die Lehne des Sitzes drücken. Er war entschlossen gewesen, mit seinen zu Klauen gekrümmten Fingern den Fels zu zerkratzen, um nur von hier herauszukommen und einer Bewegung mit der unbestimmbaren Erscheinung des Mechanismus zu entgehen, der sicherlich den Hauptplatz im Steuerstand des Raumfahrzeugs einnahm. Nachdem eine weitere Stunde verstrichen war, hörten die Erschütterungen auf: offenkundig hatte sich der Maulwurf, vom Deckautomaten gesteuert, bereits durch den gewachsenen Fels hindurchgebohrt und fraß sich nun durch weichere Bodenschichten.


  Mit einer stummen Frage auf den Lippen blickte ich auf Raniel. Schweigend verfolgte er mit schweißübergossenem Gesicht die Bewegungen der Zeiger auf den Meßinstrumenten. Die Uhren setzten ihn in Erstaunen. Er wandte den Blick von dem Zählwerk, das den zurückgelegten Weg anzeigte, und warf mir einen kurzen Blick zu, der so beredt war, daß ich  noch bevor er laut sagte: »Vierhundert Meter«  dies in seinen geweiteten Augen ablas.


  »Er bohrt auf der Stelle«, ächzte Coorez mit schwacher Stimme. »Die Zeiger sind schon am Anfang verrückt geworden.«


  »Leider nicht!« Raniel wandte sich uns zu. »Leider nicht! Aber man müßte eher sagen: zum Glück nicht. Sie täuschen uns nicht.«


  Ich sprang auf wie angesengt.


  »Was wollten Sie ...? Wir sind also ...? Wie denn?« stotterte ich mit zwischen den Zähnen zusammengepreßter Zunge, während alles, die ganze mühevoll konstruierte Welt, in mir zusammenstürzte.


  Beide dachten wir gleichzeitig an dasselbe, aber noch wagte es keiner, einen solchen Unsinn laut auszusprechen. Coorez starrte uns mit höchster Spannung an. Er war fast versunken in andächtiger Verblüffung.


  »Aber wieviel...?« stieß er schließlich hervor. »Wie weit...?«


  »Sechshundert!« platzte Raniel heraus. »Keine Aufregung! Im Sand ist die Geschwindigkeit dreimal so groß. Nur noch zwanzig Minuten Geduld.«


  Wir begriffen alle, worauf das hinauslief. Tatsächlich. Es verging eine Viertelstunde, als plötzlich der Drehzahlmesser des auf die Spitze des Rotors gesetzten Bohrers die Veränderung des Widerstandes der Umgebung kundgab. Die Druckkurve fiel heftig nach Null ab. Die Schaufeln des Maulwurfs mahlten den Grund weiter, freilich schon unter abnehmender Belastung, die oberen Messer aber begannen plötzlich mit doppelter Geschwindigkeit zu rotieren. Der Schnabel des Fahrzeugs steckte in irgendeinem elastischen Teig fest. Im selben Augenblick blieb der Maulwurf, obwohl die Antriebswelle weiterhin arbeitete, endgültig stehen.


  »Was jetzt?«


  Eine halbe Stunde lang lauschten wir den seltsamen Geräuschen von oben. Ich erhielt den Eindruck, daß sich der Rotor unaufhörlich in irgendein plastisches Fleisch hineinwühlte. Er verarbeitete es zu einem gequirlten Brei, der um den Rumpf wirbelte. Hinter der Visierscheibe herrschte weiterhin Finsternis. Raniel hielt sein Gesicht daran.


  »Ein Sumpf? Ich weiß selbst nicht mehr, wo wir sind.«


  Nach einigen Minuten verstummte die Maschinerie des Maulwurfs völlig. Offensichtlich war der Brennstoffvorrat erschöpft. Tiefe Stille trat ein. Ich hörte darin Coorez flüstern:


  »Schwarzes Fleisch!«


  Raniel zuckte die Achseln.


  »Keine Hysterie, meine Herren. Wir müssen die Kabine verlassen, so oder so. Entscheidet ihr euch für das Risiko?«


  Ich nickte. Es war mir alles einerlei.


  »Schade, daß die Sauerstoffgeräte in der Schleuse geblieben sind«, sagte Coorez.


  Er wandte den Blick nicht von der Decke.


  »Nichts zu machen«, erwiderte Raniel. Sein Gesicht leuchtete rot. »Wir müssen ohne sie auskommen. Über dem Bohrer ist freier Raum. Sonst würde er uns weiterziehen. In einer Minute öffne ich die Klappe. Macht einige tiefe Atemzüge, in immer schnellerem Tempo, um die Lungen zu füllen. Und wenn ich den Einstieg entriegle und das Zeug nach innen hereinbricht, schnappt noch einmal tief nach Luft. Wir kommen hier nicht eher heraus, bevor nicht die Schweinerei den größten Teil der Kabine aufgefüllt hat, denn erst dann tritt der Druckausgleich ein.«


  Nach einer Vorbereitungsminute, als mir vom Übermaß an Sauerstoff schon schwarz vor den Augen wurde, hörte ich den Warnruf:


  »Achtung!«


  Die Klappe fuhr in die Blechverkleidung zurück. Sofort erschien an ihrem Platz eine Fontäne der teigigen, schwarzen Masse. Ich hielt die letzte Portion Luft in den Lungen fest und sank in die morastige Finsternis ein. Die Fontäne riß mir den Boden unter den Füßen weg. Mit beiden Händen hielt ich mich am Griff beim Ausstieg fest. Als der Strom für kurze Zeit nachließ, zwängte ich mich hinaus.


  Eisiger, weicher Schlamm umgab mich. Ich verharrte darin bewegungslos zehn oder zwanzig Sekunden lang, um die Orientierung im Raum zu finden. Oben war dort, wo ein schüchternes Grau die Finsternis belebte. Ich durchtrennte mit dem Kopf einen flachen Lehmbrocken, und nachdem ich eine dicke Schicht abgesunkenen Schlamms zerteilt hatte, befand ich mich auf einem wasserüberspülten Boden. Als ich die Beine aus der schwarzen Masse herauszog, begann mich das Wasser an die Oberfläche zu tragen. Es wurde immer wärmer und heller. Ich flog dem Spiegel entgegen.


  Plötzlich überschüttete mich von oben lawinenartig blendender Glanz: ich sah die Sonne. Sie stand fast im Zenit, in einem azurblauen Himmel. Langsam schwamm ich auf der glatten Oberfläche des Sees, in dem sich grüne Bäume spiegelten. Ringsum umgab ein Park das Wasser. In einiger Entfernung erhoben sich  soweit das Auge reichte  hinter dem Pflanzendickicht und den Baumkronen weiße Terrassen, die schwarzen Asphaltbögen der Autobahnen und die zwischen anderen Bauten verstreuten schlanken Hochhäuser einer Millionenstadt. Eine Menschenmenge füllte die Straßen. Es war ein heißer Nachmittag.


  Auf der Wasserfläche gewahrte ich neben mir die Köpfe von Raniel und Coorez. Zusammen mit ihnen schwamm ich zum Ufer. Ich schlug die Zähne in den Rasen. Erst jetzt hörte ich auf zu denken.


  


  Ich lag im üppigen Gras, auf einer kleinen Wiese nicht weit vom Ufer, die vom Gebüsch des Parks umgeben war. Eine Stunde lang verbargen wir uns vor den Blicken der Menschen im Dickicht wie Wilde. Als unsere Kleidung unter den brennenden Sonnenstrahlen getrocknet war, krochen meine Gefährten vorsichtig hinter den Zweigen hervor und standen am Rand eines Spazierwegs. Niemand beachtete sie; dadurch ermutigt, gingen sie weiter  ins Stadtzentrum.


  Vorher hatten sie sich lange lebhaft unterhalten; ich hatte nur das verstanden, was mir durchs Herz schnitt: »Wir sind in Kaula-Sud«. Offenbar gedieh die Stadt seit neun Monaten in unveränderter Gestalt; der Rest betraf mich nicht. Die ganze Zeit gab ich keinen Laut von mir. Coorez beachtete mich überhaupt nicht, er kannte die Stadt und ging seiner Wege. Raniel versprach zurückzukommen.


  Stunden vergingen. Die Sonne schob sich nach Westen, aber sie stand noch hoch am Himmel. Der Wind jagte dunkle Wolken vorbei. Es fiel ein kurzer, heftiger Regenguß. Dann leuchtete wieder die Sonne. Ich rührte mich nicht von der Stelle. Trotz allem dachte ich wohl an nichts, obwohl ich zum ersten Mal in meinem Leben die Welt in ihrer tatsächlichen, stereo-videophonen Gestalt sah. Der Himmel war rein, blau und tief, daß die Augen schmerzten. Über den erhitzten Flächen flimmerte die Luft, die Bäume rauschten mit ihrem Laub, einige etwas weiter entfernt, andere in der Nähe, ich hörte Stimmen, die Kleider dampften an meinem Körper, eine Ameise schleppte ein winziges Stöckchen, ich wollte den bitteren Geschmack des Laubes verspüren, irgendwo in der Ferne quietschten Autoreifen auf den Autobahnen, die über den Straßen entlangführten, ein Wind kühlte meine Wangen, das Wasser kräuselte sich, ich blickte auf die Grashalme, aber ich war blind, denn zwischen alldem, was der Glanz des weiten Himmels aus nah und fern herbeitrug, tauchten immer wieder dieselben Augen auf, ihre Gestalt in dem leichten Kleid und ihr Gesicht, eingerahmt von der Schwärze der dumpfen, quecksilbererfüllten Nacht.


  Dann zogen wieder Wolken auf: sie schwebten höher und tiefer, in einigen zusammengeballten Schichten. Trübes, graues Licht brach durch sie hindurch, die Hauswände erloschen, die Konturen verwischten sich  die ganze Umgebung verfärbte sich ein letztes Mal rot und dann in ein düsteres Grau. Mir war kalt. Ich rollte mich zusammen. Ein feiner Regen fiel. Mit klappernden Zähnen verbarg ich mein Gesicht im Gras. Ich hielt ihren eisigen Körper neben mir umfangen: ich konnte, ich wollte sie nicht loslassen.


  Raniel kam spät zurück, um die Dämmerung, als der Himmel sich noch einmal aufgeheitert hatte. Er brachte einen kleinen Koffer mit, aus dem er einen Anzug auspackte. Diese Kleidung rief  seltsam  irgendein nebliges Bild in meiner Erinnerung wach: als hätte ich sie schon irgendwo einmal gesehen:


  »Ich war in meinem Appartement in der Neunzehnten Straße«, begann er. »Stellen Sie sich vor: der Hausmeister erschrak bei meinem Anblick. Mit so einem Blick sieht man auf ein Gespenst. Ich mußte ihm schwören, daß ich am vierten Juni nicht in den Bunker hinabgefahren war. Ich erzählte ihm die Geschichte von irgendeinem Freund, bei dem ich die ganze Zeit gewohnt hätte. Kurz gesagt, sie sind überzeugt, daß der Bunker auf der Erde geblieben ist.«


  Ich schwieg.


  »Ja!« schrie er, indem er mich aus den Augenwinkeln mit nachsichtiger Miene beobachtete. »Ich war im ersten Moment auch verdutzt. Aber gleich verblüffe ich Sie mit erstaunlichen Nachrichten. Ich bitte Sie nur, werfen Sie diese dampfenden Lumpen weg, denn heute wird es nicht mehr regnen. Ich habe eine Tabelle gesehen: alles läuft hier nach einem geregelten Plan ab.«


  Ich spürte ein Frösteln. Ich hob den Anzug auf und stellte mich hinter den Busch. Er sprach weiter, unbeholfen, bald mit Faszination, bald mit einem Schatten von Unruhe in der Stimme, in einem Atem:


  »Also, um Ihre Engelsgeduld nicht länger zu strapazieren, verrate ich sofort das ganze Geheimnis, obwohl ich es eigentlich in der Reihenfolge erzählen sollte, in der ich selbst die Tatsachen kennenlernte, d. h. zuerst von meinem Besuch im Lesesaal, wo ich um die Zeitung vom vierten Juni und um einige andere bat, denn ich wollte den Leuten, denen ich begegnen würde, keine dummen Fragen stellen, dann von meinem Ausflug aus der Stadt hinaus, dorthin, wo sich die bis zum Himmel reichende Scheibe erhebt, schließlich von dem zentralen Futterkasten, an dem ich auf dem Rückweg vorbeigekommen bin. Die ganze große Stadt wurde von der Erdoberfläche weggerissen!«


  »Die ganze Stadt«, wiederholte ich zerstreut. Ich zog mich schneller an. Ich wollte ihn noch nach etwas fragen. Er war so gut.


  Er stieß mich mit der Faust an, wütend, in höchster Erregung.


  »Haben Sie überhaupt zugehört? Ich sage doch deutlich, daß Kaula-Sud in einem Block mit dem Bunker, der in einer Tiefe von sechshundert Metern gebaut worden war, in der gleichen Schachtel ebenfalls durch die Finsternis der galaktischen Leere saust. Und was für ein gigantischer Trichter dort zurückgeblieben ist  auf der heute weit entfernten Erde, als er in der Nacht, im Augenblick der sanften Erschütterung, genau um drei Uhr neunzehn, wie man schreibt, uns alle in die Höhe erhoben  sie zusammen mit uns!«


  Er zitterte. Ich wußte, wenn er alles von sich geworfen haben würde, dann würde er zusammenklappen wie diese nassen Lumpen, die ich eben in den Sand hatte fallen lassen. Denn seit einigen Stunden hielt ihn nur noch ein Gedanke auf den Beinen: daß ich es noch nicht wußte, ich, der letzte von allen, die hier existierten.


  Er tat mir schließlich leid. Ich litt nicht aus diesem Grunde: die fremde Stadt sprach durch keine Erinnerung zu mir, er aber war nach seiner wunderbaren Errettung, die Gedanken übervoll von Freude und Leben, leichten Herzens den Menschen und seiner vieljährigen Vergangenheit entgegengegangen, die sich zwischen diesen hellen Mauern abgespielt hatte, und kam zurück, zerschlagen, mit derselben Last, die wir in den Tiefen der Erde neun finstere Monate mit uns geschleppt hatten.


  Er zog einen Fetzen aus einer alten Zeitung heraus.


  »Hier ist alles schwarz auf weiß«, begann er. »Ich habe das im Lesesaal herausgerissen, heimlich, um es Ihnen zu zeigen. ›Nach diesem Maßstab‹«  er las laut  »›ist unsere Stadt, sogar einschließlich einer dicken Erdschicht unter allen Installationen, eine Scheibe von kaum zwei Zentimeter Durchmesser und höchstens einem Millimeter Dicke, aufgeklebt auf das Modell eines Erdglobus von fast dreizehn Meter Durchmesser. Von einem bestimmten Standpunkt aus ...‹ pfui!«  er spuckte aus  »Einen Augenblick, ich wollte Ihnen etwas anderes vorlesen.«


  Seine Hände zitterten. Er drehte und wendete das bedruckte Blatt in den Fingern. Ich zeigte auf den Himmel:


  »Und das da?«


  »Lassen Sie sich nicht täuschen. Leider: das ist nur ein Trugbild. Ich habe einen umfangreichen Artikel über dieses Thema gelesen. Ein bewegliches, stereoskopisches Bild  das ist alles. Die Stadt wird von einer großen, hermetisch abgeschlossenen Kuppel, annähernd einer Halbkugel von zehn Kilometern Halbmesser überdeckt. Das ganze Abbild des Himmels, ob er klar ist oder bewölkt, mit der Sonne im Laufe eines heiteren Tages oder den Sternen in der Nacht, wirft von der anderen Seite irgendein versteckter Projektor auf die Kuppel. Nur die Niederschläge sind echt. Bis vierzehn Uhr ist das Wetter ausgezeichnet. Ein auf ein Vierundzwanzig-Stunden-Programm eingestellter Automat bläst Regenfälle, Nebel und den Luftzug unter den Ballon. Niemand weiß hier genau, wie der Mechanismus dieser Erscheinungen beschaffen ist, aber die Wetterveränderungen treten zyklisch auf. Man kann die Uhr danach stellen. Die Luft ist rein, und das Wachstum der Pflanzen verläuft wie unter normalen Erdbedingungen, ohne irgendwelche Störungen. Auch die Menschen sind sehr gut gekleidet und ernähren sich sehr gut: täglich fahren zu einer bestimmten Zeit alle Wagen aus dem Fahrzeugpark der früheren Lebensmittelläden und Kaufhäuser bis zu der unüberschreitbaren Grenze, die in einem großen Ring die ganze Stadt umgibt, um die ganze Masse der dort von irgend jemandem schon vorbereiteten und für die Erhaltung der Bevölkerung einer großen Stadt unentbehrlichen Güter aufzuladen und in die örtlichen Magazine zu verteilen. Die Klappen der in der Wand verborgenen Höhlen öffnen sich automatisch. Große, ferngesteuerte Container schieben sich heraus. Die angebotene Ladung ist immer erster Qualität. Die Bewohner erhalten täglich ausgezeichnete Lebensmittel, die sich fast in nichts von der Art der Versorgung nach den alten Angebotslisten unterscheiden. Der Mann, den ich an Ort und Stelle daraufhin ansprach, drückte sich über die Höhlen nicht ohne einen Anflug bitterer Ironie aus: er nannte sie Futtertröge. Ebenso entsprechen auch die dort im Übermaß aufzufindenden, verschiedenartigsten Industrieerzeugnisse in jeder Hinsicht der eigenen Produktion der Stadt vor neun Monaten; sie übertreffen nicht das zivilisatorische Niveau unserer Zeiten. Die Autoren der umfangreichen Analyse zu diesem Thema, die ich aus der Bibliothek mitgenommen und in der U-Bahn durchgeblättert habe, gewannen den Eindruck, daß die Produzenten sich vor ihren Gefangenen nicht mit irgendwelchen Errungenschaften einer höheren Technologie brüsten wollen. Die Gasleitungen, Wasserrohre und die Kabel des elektrischen Versorgungsnetzes sowie alle anderen unter- und oberirdischen Installationen wurden bereits in der Nacht des vierten Juni vergangenen Jahres, also kurz vor dem Start, an hinter der Grenze verborgene Energiequellen angeschlossen. Die Bewohner haben jetzt im Überfluß all das, was sie einst auf der Erde hatten  abgesehen von der Freiheit. Na, und abgesehen von dem Wissen, was in unferner Zukunft mit ihnen geschehen wird, vielleicht nach weiteren neun Monaten, wenn wir aus der gleichmäßig beschleunigten Bewegung unmittelbar in eine gleichmäßig verzögerte Bewegung von demselben relativen Beschleunigungswert übergehen. Ich habe eine Anmerkung zu diesem Thema gelesen. Über das Ziel werden nicht einmal Vermutungen aufgestellt, denn niemand kennt die Richtung des Flugs; man könnte nur seine Reichweite berechnen, falls die Endgeschwindigkeit auf dem ersten Streckenabschnitt und die Dauer des gleichmäßigen Fluges bekannt wären.«


  »Sie haben die Grenzen der Stadt erwähnt«, unterbrach ich ihn. »Was ist das eigentlich, wovon werden sie gebildet?«


  »Ich war dort. Die Grenze ist unsichtbar. Bei der Berührung erinnert sie an eine völlig durchsichtige Scheibe. Bisher hat sie noch kein Bohrer ritzen können. Sie durchschneidet gerade, wie mit dem Rasiermesser gezogen, die Felder und Wälder vor der Stadt. Hinter ihr ist ein völlig getreues, dreidimensionales, farbiges und bewegliches Bild der Landschaft zu sehen, wie sie die Stadt einst auf der Erde umgab. Die Mannschaften, die von Anfang an dort graben, haben sich noch nicht bis an den unteren Rand der Scheibe vorgearbeitet. Einen oberen gibt es nicht, denn die durchsichtige Oberfläche geht sanft in den Bogen der an den Himmel reichenden Kuppel über. Ein paar Hubschrauber sind schon an ihr zerschmettert. Andere forschen weiter...«


  »Ist die Stadt wieder aus den Trümmern aufgebaut worden?«


  Er sprang auf.


  »Genau!« rief er aus. »Beinahe hätte ich es vergessen. Eben nicht! Es gab überhaupt keine Katastrophe.«


  »Also ist damals nichts passiert?«


  »Nein, ganz und gar nichts!«


  »Und die große, leuchtende Kugel, die langsam von oben herunterfiel. Hat sie nicht die Häuser zermalmt?«


  »Gleich werde ich Ihnen das auseinandersetzen. Aber hier etwas zur Stärkung: die Erzeugnisse unserer unsichtbaren Beschützer. Geld  ganz klar  existiert hier nicht. Denn wozu auch? Ich habe diese Vorräte aus dem Regal in einem Laden genommen, ganz ungeniert, als bediente ich mich aus meiner eigenen Speisekammer. Es hat keinen Sinn, noch länger zu hungern.«


  Er öffnete den Koffer.


  »Es gab keine Katastrophe«, wiederholte er. »Ich habe mir ebenfalls die Frage gestellt, als ich nach der ersten Zeitung griff. Ich fand darin eine einfache Erklärung des Phänomens. In dieser einen Sache wenigstens gab es vom ersten Tag an keine Geheimnisse. Wie Ihnen gewiß bekannt ist, befindet sich das große Gebäude der Firma Plastichal-Experiment genau im Stadtzentrum.«


  Er brach ab und langte nach einer bunten Schnitte im Koffer. Er aß mit großem Appetit.


  »Ich weiß zwar nichts über das Gebäude selbst oder über seine Lage«, ließ ich mich vernehmen, »aber darüber unterhalten wir uns ein andermal.«


  »In dieser denkwürdigen Nacht also«  er schluckte  »um zwei Uhr fünfundvierzig, das heißt zwanzig Minuten vor dem Alarm, schnitt die von oben gesteuerte ringförmige Guillotine gleichmäßig alle Leitungen, Rohre und Hochspannungskabel rings um die ganze Stadt ab. Aus diesem Grund versank die Stadt in einem Augenblick in tiefe Finsternis. Aber die schon erwähnte, Tag und Nacht in Betrieb befindliche Fabrik besaß eine Sicherung gegen etwaigen Stromausfall. Es schalteten sich also automatisch ihre eigenen Energiequellen ein. Das Unglück wollte es, daß das System vernachlässigt war, denn es war seit einigen Jahren nicht mehr benutzt worden, und jemand hatte bei der Wartung nicht aufgepaßt. Im Keller ereignete sich eine kleine Explosion. Das Feuer griff auf die unordentlich durcheinandergeworfenen, leicht brennbaren Materialien über und begann sich blitzartig auszubreiten. Es gelang nicht, den Brand zu lokalisieren. Schon um drei Uhr hatte sich das Innere der mit verschiedenen Produkten vollgestopften Halle, die von einer kreisförmigen Mauer mit einem Glasdach darüber umgeben wurde, so erhitzt wie die Feuerstätte eines Hochofens. Gewiß wäre, abgesehen von den bedeutenden materiellen Verlusten, weiter nichts passiert, da alle Arbeiter der Nachtschicht fliehen konnten, wäre nicht ein weiterer Umstand eingetreten.«


  »Die Kuppel?«


  »Sie haben es erraten! Genau darüber werde ich jetzt sprechen. Aber vielleicht ist es für heute genug mit der frischen Luft. Ich sehe, daß Ihre Wangen eine ungesunde Röte zeigen. Ob das nicht Grippe ist? Stehen wir gleich auf! Ich war auch am Sitz der Stadtbehörde. Ich habe die Leute genau über die Situation der Bewohner des Bunkers informiert. Sie konnten es kaum glauben, daß sich der Bunker ebenfalls im Laderaum des galaktischen Schiffes befindet, und  in einer solchen Tiefe in der Erde vergraben zusammen mit ihnen dahinwandert. Keiner der Maulwürfe ist je an der Erdoberfläche aufgetaucht, die Kanäle aber wurden schon vor der Erschütterung aus militärischen Erwägungen in ihrer ganzen Länge zugemauert, was zusammen mit dem Fehlen eines Funkkontaktes den Leuten hier die Gewißheit gab, daß der Bunker auf der Erdoberfläche zurückgeblieben war. Der Bürgermeister hat für morgen vormittag, zehn Uhr, eine Sitzung einberufen. Wir werden daran teilnehmen, um unsere Informationen zu vervollständigen. Wissen Sie, man hat hier noch eine Möglichkeit erwogen: eine Rotationsbewegung der ganzen Stadt um eine zur Erdoberfläche parallele Achse. Dann hätten wir ebenfalls  wie bei einer gleichmäßig sich verändernden, fortschreitenden Bewegung  bei einem Durchmesser von, sagen wir, hundert Kilometern und einer Rotationsgeschwindigkeit von einem Kilometer in der Sekunde, hier eine Zentrifugalreaktion, die dem Gewicht auf der Erde nahekäme und  was damit einhergeht  dieselbe Erdbeschleunigung. Aber der Zweck eines solchen Wirbelns in irgendeinem Bereich des Raums erscheint unsinnig, ganz abgesehen davon, daß alle Senkrechten in der Stadt  was mit absoluter Sicherheit festgestellt wurde  zueinander genau parallel verlaufen, was wiederum diese Möglichkeit ausschließt. Jetzt darf ich Sie in mein Zimmer einladen.«


  »Um die Wahrheit zu sagen, ich habe genug von jeder Art von Zimmern. Wenigstens in diesem Augenblick. Ich denke immer noch an die Korridore des Bunkers.«


  Er lächelte traurig.


  »Ich verstehe und teile diese Abneigung.  Aber eben habe ich den entsprechenden Absatz gefunden.«


  Er beugte den Kopf über die Zeitung. Eine hoffnungslose Frage zerschmetterte meine Gedanken: ob sie es den Bewohnern der Stadt erlauben würden, einen sechshundert Meter tiefen Schacht zu bohren?


  »Die ungeheure Kugelhaube, deren Krümmungsradius zehn Kilometer und deren Höhe, vom Stadtzentrum bis zum Scheitel der Kugelschale gerechnet, die Hälfte dieser Entfernung beträgt«  las er langsam vor , »überdeckte hermetisch die ganze Stadt und schnitt sie von der Außenwelt in einem Kreis ab, der an der Erdoberfläche einen Durchmesser von siebzehntausenddreihundert Metern hat. Gegen drei Uhr nachts verriet die Innenfläche der Kugel Merkmale, die typisch sind für einen kugelförmigen Hohlspiegel mit einer Brennweite von fünf Kilometern. Niemand hatte ihn vorher bemerkt. Bevor sich der Spiegel endgültig an seinem jetzigen Platz niederließ, schwebte er eine Viertelstunde im finsteren Raum: er senkte sich, von unbekannten Kräften gehalten, langsam nach unten. Sein optischer Brennpunkt fiel durch das gläserne Dach zwischen die Mauern des glühenden Fabrikgebäudes, das sich genau im Stadtzentrum auf einem etwas erhöhten Terrain befindet, und schob sich weiter ins Erdinnere. In dieser ganzen Zeit herrschte in der Stadt unbeschreibliches Entsetzen. Wir sahen das vom Spiegel reflektierte und vielfach vergrößerte Trugbild des brennenden Rundbaus. Denjenigen, die, aus dem Schlaf gerissen, zum Fenster hinaussahen oder auf die Straßen liefen und nach oben blickten, drängte sich unvermeidlich der Eindruck auf, daß eine ungeheure glühende Kugel aus dem schwarzen Himmel auf die Stadt stürzte. Sie ließ an einen kosmischen Globus denken. Man sah sie unter einem zwölfmal größeren Winkel, als man von der Erde aus die Mondscheibe sieht.«


  Er zertrat die Zeitung mit den Füßen, erbittert, mit lang zurückgehaltener Wut, die plötzlich in ihm übergekocht und statt des erwarteten Zusammenbruchs aufgetreten war. Er hatte gewiß das Grauen jener Nacht vor Augen.


  »Also sitzen wir alle unter der Glasglocke«, bemerkte ich melancholisch.


  Ich wollte in ihm das schmerzhafte Bewußtsein der Tatsache betäuben, daß die Flucht in den Bunker und der ganze Aufenthalt in seinen düsteren Mauern ebenso trübselig wie völlig vergeblich gewesen waren.


  »Genau das!« griff er wütend meine Worte auf. »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen: nicht unter einer Kugelschale, wie sie der Journalist hier gelehrt nennt, sondern unter einer ganz gewöhnlichen, ordinären Glasglocke! Wir sitzen hier wie die Ameisen auf dem Untersuchungstisch in irgendeinem Laboratorium für Reflexe  unter einem Wasserglas, das mit dem Boden nach oben über uns gestülpt ist, das  ferngesteuert und gesichert durch hochleistungsfähige, selbst lernfähige und sich selbst reparierende kybernetische Systeme  uns auf den fernen Operationstisch trägt. Die Analogie ist hier vollkommen.«


  Er stand auf.


  »Bis morgen, zehn Uhr, wenn die außerordentliche Versammlung des Stadtrats Zusammentritt, haben wir noch viel Zeit. Wir können jetzt in irgendein Restaurant zum Abendessen gehen. Ich schlage das nächstgelegene vor«  er zeigte mit der Hand auf die bunte Neonreklame an der weißen Wand eines Hochhauses, das nicht weit entfernt am Rande des Parks stand. »Früher bin ich oft dorthin gegangen. Das Restaurant befindet sich im vierzigsten Stockwerk. Man sieht von dort aus das ganze Panorama der Stadt.«
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  Die Überwesen


  Wir saßen am Tischchen beim Fenster, in dem geräumigen und um diese Zeit fast leeren Raum des effektvoll eingerichteten Restaurants, in das Raniel mich mitgenommen hatte. Nach dem Abendessen, als wir in Gedanken versunken über den Kaffeetassen Zigaretten rauchten und durch die Panoramascheibe in die Ferne schauten, auf das Labyrinth der Reklamen, deutete Raniel auf den Nachbartisch, wo ein Stoß Zeitungen und bunter Zeitschriften lag.


  »Und wissen Sie, womit sich heute  unter diesen Umständen  einige der rührigeren Periodikas hier befassen?« fragte er.


  »Na?«


  »Mit genau demselben, womit sie sich einst befaßt haben: mit dem Herumnörgeln, das so alt ist wie die Welt und so ungeheuer wichtig. Sie beanstanden also, daß die Butter gewissermaßen nicht ganz frisch ist, daß es Alkoholika, wenigstens die erstklassigen Sorten, nicht in ausreichender Menge gibt, dann wieder, daß sich die Typen und Modelle der Autos im Vergleich zu unseren Bedürfnissen zu langsam ändern, aber... na ja ... am meisten ärgert einige das langweilige Fernsehprogramm; die Nachtsendungen sind zu wenig unterhaltend. Ich muß wohl nicht eigens sagen, von wem das Programm ausgestrahlt wird.«


  »Versucht hier niemand, das Geheimnis zu lösen?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Eine gewisse Zahl vereinzelter Leute ringt damit Tag und Nacht; sie möchten wenigstens begreifen, wenn es schon keine Rettung gibt. Aber es scheint, daß man ihnen diese Unruhe bald endgültig ausgetrieben haben wird. Wie die heutige Presse berichtet, haben sie gestern abend  bei ihren Untersuchungen unter der Kuppel  ohne es zu wollen, eine lange Unterbrechung im Fernsehempfang verursacht, was bei einigen leidenschaftlichen Programmanhängem das Blut in Wallung gebracht hat. Es gingen also bei der Stadtbehörde einige hunderttausend scharfe Proteste ein, und es wird auf einen großen Skandal hinauslaufen.«


  »Die Tradition ist  wie man sieht  stärker als Zeit und Raum. Ist aber Gleichgültigkeit nicht auch eine Form der Selbstverteidigung?«


  »Nehmen Sie sie ja nicht unter Ihre schützenden Fittiche!« fuhr er auf. »Tradition, das ist die langweiligste aller Ausdrucksformen der Impotenz. Haben wir nicht immer stolz dahergeredet: ›der moderne Mensch‹? Und wir vergessen dabei das allerelementarste Wissen, das man in jedem Biologieschulbuch nachlesen kann: daß gegenwärtig auf der einen Erde nebeneinander die Nachfahren fast aller Gattungen leben, über die in drei Millionen Jahren die nimmermüde Evolution verlief, bis sie endlich zu jener Gestalt des Menschen führte, auf die wir heute stolz sind. Sie existieren parallel, wiederhole ich. Modern sind also unterschiedslos diejenigen, die gerade jetzt leben  buchstäblich in diesem Augenblick? Haben wir sie dann alle ohne Ausnahme im Sinn, wenn wir stolz sprechen: ›die Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts‹?«


  »Nein, eher nicht.«


  »Ich sage Ihnen offen: vielleicht hat das überhaupt keinen Sinn, aber jetzt  am Vorabend des Todes  empfinde ich nur mehr grenzenlose ...«


  »Scham?«


  »Ja! Denn ich fühle mich tief gedemütigt. Ich schäme mich für sie vor ... jenen. Denn einst  auf der Erde  haben wir uns das so vorgestellt: ein gegenseitiges Verstehen und Miteinander- Existieren. Im schlimmsten Fall: ein Krieg der Welten. Und was haben wir nun? Einen Futtertrog. Und die quieksende Mast durch Konsum. So sieht der Krieg der Welten aus!«


  »Trotzdem sind sie machtlos, genauso wie wir.«


  »Aber darum geht es doch gar nicht, den Kopf in die Wand zu schlagen, sondern darum, wenigstens die Würde zu bewahren. Ich habe gelesen, daß schon am ersten Tag, im Morgengrauen, eilig das verzweifelte Projekt erwogen wurde, mit Hilfe eines massierten Schlages thermonuklearer Sprengladungen ein Loch in die Kuppel zu brechen. Diese Entscheidung wurde freilich nicht getroffen. Und man kann den Behörden daraus keinen Vorwurf machen. Niemand wollte die Verantwortung für die sich daraus ergebenden, unvorhersehbaren Konsequenzen auf sich nehmen, erstens, weil sich alle über den ungeheuren technologischen Vorsprung im klaren waren, den sie ohne Zweifel vor uns haben, und zweitens aus dem Grund, weil schon zu dieser Zeit von einem unbedeutenden Anwachsen der Gravitation berichtet wurde, das man nicht anders erklären konnte  als mit einer fortschreitenden und gleichmäßig beschleunigten Bewegung der ganzen Stadt. Was hätte das bestenfalls genützt, wenn die Leute durch das hindurchgeschlagene Loch die Sterne des echten Himmels gesehen hätten? Erstens hätte unter den Bedingungen der kosmischen Leere allen der sichere Tod gedroht, wenn die hermetische Abdichtung der gepanzerten Rakete zerstört worden wäre. Darüber hinaus hätte sich niemand die Ausführung einer so komplizierten Aufgabe auch nur vorstellen können, wie es der Versuch einer Rückführung der Stadt auf die Erde  gegen den entschlossenen Widerstand der Automaten  gewesen wäre, also der Versuch einer ungewöhnlich sanften Landung, absolut ohne jede Kenntnis der kybernetischen Systeme, mit deren Hilfe sie uns in den Himmel hinauf befördert haben. Gegenwärtig kann man sich nur vorstellen, daß unser bewegliches System ein Photonenraumfahrzeug ist. Seine Gestalt hat sicher nichts gemein mit unseren kühnsten Vorstellungen darüber. Die Gelehrten drücken sich in ihren Artikeln lakonisch und trocken aus. Ich bringe Ihnen ein Beispiel.«


  Er breitete eine seiner Zeitungen aus.


  »Wie aus der Verallgemeinerung der Ciolkowskischen Gleichung hervorgeht...«  las er , »muß man, um ein Photonenfahrzeug bis zu einer Geschwindigkeit dicht unterhalb der Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen und es dann bis zum Ziel völlig abzubremsen, vor dem Flug eine solche Masse von Ladung und Brennstoff bereitstellen, daß das Verhältnis von Nutzlast, d. h. Endlast, zur Masse beim Start gleich eins zu einundzwanzigtausendsechshundert wäre. Es gibt keine theoretischen physikalischen Hindernisse, die die Durchführung eines kosmischen Fluges in solch gigantischen Dimensionen unmöglich machten; nur uns  den Menschen des zwanzigsten Jahrhunderts  erscheint er phantastisch.«


  Ich sah in die Tiefe  in die Dunkelheit, die belebt wurde vom Schein Tausender von Lichtern.


  »Geschlagene fünf Stunden bin ich in der ganzen Stadt herumgestreunt«, begann er wieder, »zu Fuß oder mit der Expreß-U- Bahn; ich habe einen Stapel aktueller Zeitschriften durchgeblättert, in Bücher hineingesehen, bin in die Kaufhäuser und Modehäuser hineingegangen, habe vor den Fernsehschirmen ausgeharrt und mich mit den Leuten unterhalten  all das darum, um mich darüber zu orientieren, wie hier eigentlich die große Mehrzahl lebt und worauf sie alle ihre Gedanken richtet. Sehen Sie, was hier für elegante Autos fahren? Die Karosserien  richtige Prachtstücke, und innen ein Komfort, dessen Betrachtung ein an Beschämung grenzendes Gefühl hervorruft. Ich habe also erfahren, daß jeden Tag eine lange Reihe vollgepackter Lastwagen mit den Abfällen auch Tausende zu kleinen Würfeln gepreßten Autos aus der Stadt hinaus zum Annihilationsschlucker transportiert, die ihre launischen Besitzer am Vortag in bestem Zustand auf die Straße geworfen haben, Hunderttausende von unbeschädigten Kühlschränken, ebensoviel völlig neue und ästhetisch gefertigte Fernsehapparate, Videorecorder, Videokassetten, makellose Möbel, hohe Stapel eleganter Anzüge und die verschiedenartigsten extravaganten Kreationen der Damenmode, die ihre Eintagsbesitzer noch nicht einmal haben zerknittern  ach was, oft noch nicht einmal haben anziehen können, doch sie haben sie wie zerrissene Lumpen voll Abscheu weggeworfen, weil sie schon wieder ein anderes Modell im Kopf hatten. Ich brach dorthin auf, weil ich zufällig hörte, daß gerade die Zeit für die Müllabfuhr gekommen war, und man bekanntlich an den Ausscheidungen am besten die Krankheit des Patienten erkennen kann. Es war ein ungeheuerliches Schauspiel. Ich stand dort wie gebannt, ganz allein zwischen den sich automatisch leerenden Laderäumen, und schaute auf die verschwindenden Berge, die mich eher an Stapel von Luxusgütern erinnerten, die gerade vom Fließband gekommen waren, als an die verachteten Exkremente einer träge gewordenen Stadt. Das gab mir mehr zu denken als die gelehrteste Analyse von Wirtschaftssystemen. Ich weiß, was wirklicher Hunger ist, aber ich erkenne auch eingebildeten Hunger. Ich erfuhr da also innerhalb einer knappen Viertelstunde, daß jenes berühmte Minimum, über das wir einst voll Hoffnung gefaselt haben  Fiktion ist, ein glatter Unsinn, weil auf dem Gebiet des materiellen Verbrauchs nichts imstande ist, den Menschen endgültig zufriedenzustellen noch seine abgrundtiefen Eingeweide aufzufüllen: Das Tor der sogenannten elementaren Bedürfnisse öffnet sich von hier  in die Unendlichkeit.«


  »Und auf welche Weise wurde das Problem gelöst, diese ganze Masse von Gütern gerecht zu verteilen, bzw. existiert es überhaupt?«


  »Ich weiß etwas darüber. Also, trotz der schon beschriebenen Wohltätigkeit dieser wunderbaren Selbstproduktion und trotz des bedeutenden Überflusses an Luxusgütern halten sich die Probleme der ›elementaren Bedürfnisse‹ zusammen mit all den (ganz und gar nicht eingebildeten) gesellschaftlichen Spannungen, wie sie diese Bedürfnisse mitsamt ihren Anführungszeichen hervorrufen  weiterhin auf dem alten Niveau. Wie ich mich bereits orientieren konnte, läuft die Sache folgendermaßen ab: die Hälfte  und oft kommt es vor: neun Zehntel  der ganzen Ladung, die durch die Versorgungskammern herausgeschoben wird, wandert gleich auf dem kürzesten Weg  geradewegs in den Müllschlucker, der täglich von unseren unermüdlichen Anlieferern geduldig geleert wird, um den kostbaren Rest aber spielen sich hier langwierige Streitereien ab, die selten einmal ohne verborgenen oder auch ganz offenen Kampf entschieden werden, dessen abstoßende Äußerungen ich auf Schritt und Tritt bemerkt habe. Das geht ganz einfach in dieser Weise deshalb vor sich, weil bei dem wohlbekannten Drang, sich voneinander abzuheben, und sei es auch mit den plattesten Methoden, bei der beständigen Einstimmung auf einen Konkurrenzkampf, der sich von den alten Bemühungen um die Höhe der Konten nach der Abschaffung des Geldes unmittelbar auf den Kampf um Güter verlagert hat, auf den Trieb, ein Exemplar eines Verbrauchsguts aus einer möglichst kleinen Serie zu besitzen  niemand nach diesen allzu massenhaften Produkten auch nur die Hand ausstreckt, weil das  wie man hier von der Mehrzahl der im übrigen ausgezeichneten Artikel spricht  bis zum Überdruß abgedroschene Stücke sind. Kennen wir nicht die Geschichte unserer eigenen Zivilisation und kommt uns nicht wie ein Blitz aus heiterem Himmel die banale Entdeckung, daß die Anfänge dieser hier zu beobachtenden Erscheinung oder dieses Phänomens, wenn man so will, bis ins finstere Altertum reichen, und daß sie sich durch Jahrhunderte technischen Fortschritts entwickelt haben, wobei sie sich vor allem in den letzten Jahrzehnten verstärkten? Deswegen bewahrt also der Besitzer eines hohen Bankkontos  das heißt, ein Vorbild, dem man im Bewußtsein der Allgemeinheit nachzueifern hat  vierzig erlesene Anzüge im Schrank auf, um sich damit für den Fall eines kühlen Herbstes kleiden zu können? Nur deshalb also läßt sich ein Millionär für einen Scheck mit vielen Nullen gemästete, mit raffinierten Delikatessen angerichtete Ameisen auf den Teller legen und stochert mit goldenen Gäbelchen eine Stunde lang darin herum, zur Freude seiner blasierten Begleitung, um ein wirkliches Hungergefühl zu stillen? Verbergen wir es wenigstens jetzt nicht: diese Leute sind doch immer unser Ideal gewesen. Wir haben sie in jedem Fall dafür gepriesen, daß sie uns mit der Kaufkraft ihres Geldes erdrückt und unseren Ehrgeiz angestachelt haben. Und wissen Sie das nicht von Kind an, daß die Grenze zwischen tatsächlichem und eingebildetem Hunger (um für ein Übermaß an Energie ein Ventil zu schaffen) zusammen mit dem Wachstum des Wohlstands steigt, genau in demselben Tempo, in dem dieser Wohlstand wächst?«


  »Das gehört wenigstens nicht zu den Geheimnissen.«


  »Es ist dies also ein Konflikt, so alt wie die Welt, denn wenn auch die Potentiale selbst beständig wachsen, so ändert sich ihre Differenz  die Spannung, auf deren Abmessung sich jeder Wahrnehmungsakt stets zurückführen läßt  überhaupt nicht, und statt vor dem Altar des Systems verfaulter Werte aufs Angesicht in den Staub zu fallen, würden Sie vergeblich jemandem erklären, daß dieses System gar nicht existiert, weil es unter den Bedingungen einer völligen Sättigung überhaupt nicht auftreten dürfte. Jeder Konflikt, unabhängig von der Art der ihn hervorrufenden Ursachen, ist  in sich selbst  immer echt, wie der Schmerz und die Verzweiflung eines Verrückten echt sind, obwohl uns die Ursache absurd erscheint. Wenn wir den einen Pol auf der weit entfernten Erde lassen, in einer nur quantitativ veränderten Situation, und den anderen in dieses seltsame Nest einsetzen, dann springt der Zeiger, der den Unterschied der Potentiale anzeigt, sehr weit vor. Und wir werden nicht imstande sein, die Motive des sich hier abspielenden Wahnsinns zu begreifen. Aber sobald wir nur zwischen ihnen stehen, Fuß an Fuß, um mit ihren Menschheitsidealen einige Monate lang unter denselben Problemen zu leben  fällt allmählich die ungeheure Spannung, die heute den Schwindel im Kopf verursacht, die verbleibende Differenz der Potentiale aber treibt uns gewiß in die Richtung eines tagtäglichen, fieberhaften Raffens bei dem Bedürfnis, den individuellen ›Wohlstand‹ zu heben, also auf dieselbe Rennbahn  in die Arme desselben Kultes.«


  »Es scheint, daß ich dank Ihrer Wanderung durch die Stadt schon ein genaues Bild der sich hier entwickelnden Situation habe.«


  »Ach, wir müssen ihre tröstlichen und tragischen Einzelheiten noch lange beobachten. Ich habe schon den ›wertvollsten Rest‹ erwähnt, der in dem unvorstellbaren Kessel der täglichen Zugänge und Abfälle nach dem Wegwerfen der angeblich wertlosen Ramschware für die ›gerechte Verteilung‹ unter die »Bedürftigstem übrigbleibt. Zwangsläufig  geben Sie nur zu, daß das unvermeidlich ist  muß sich schließlich jemand mit dem Ausladen der Ware aus den Versorgungskammern und ihrer Verteilung in die örtlichen Kaufhäuser wie auch mit ihrer Auslese befassen  sonst entstünde ein Tumult an der Quelle und der größte Teil der feineren Artikel ginge schon dort verloren. (Anmerkung: ich spreche die ganze Zeit über Menschen von unserer Mentalität). Es taucht also automatisch das Bedürfnis auf, eine Ordnungsmacht zu schaffen, dann einen Verwaltungsapparat, der  obgleich er hier eine völlig andere Bezeichnung hat  in seinem Wesen eine Abwandlung der alten Behörde ist. Aber um die Sympathien von Behörden kann man sich bemühen, ähnlich wie man alles tun kann, daß ihre süßen Privilegien gerade in unsere begierig ausgestreckten Hände fließen. Sie haben sich für das Problem der gerechten Verteilung interessiert. Zuerst einmal muß man wissen, daß ein elementares Bedürfnis für den hiesigen Mann (nun schon ohne Anführungszeichen, denn unsere Konsumenten verstehen darin keine Späße)  die brennende Notwendigkeit darstellt, ein Auto von etwas anderem Aussehen zu haben, als es seine Nachbarn besitzen, eine besonders gelungene Filmkamera oder einen Fernsehapparat mit einem in dieser Woche besonders modernen Gehäuse, und für die Frau...«


  Er verstummte und breitete die Arme weit aus.


  »... hier werde ich schweigen wie ein Grab«, fuhr er nach längerer Pause fort, »denn ich merke schon, wie ein Sturm der verborgensten Sehnsüchte durch den entzündeten Geist tobt, und ich wollte Ihnen nicht das weite Feld der Phantasie zudecken: In wie viele Abteilungen, Stände, Salons und Warenhäuser kann die schwächste Frau rasen und wieviel tausend Paar Schuhe kann sie mit treffsicherem und kritischem Blick abmessen, bis sie endlich das eine, richtige und gewünschte Paar auswählt, damit ihrer weniger ausdauernden Kollegin die Augen übergehen? Die Forderungen der Mode, alt wie die Welt, bezeichnen die Richtung dieses nimmermüden Laufs, und die Mode verändert sich von Woche zu Woche  sonst wäre sie keine Mode. Neuheiten erscheinen von Zeit zu Zeit ›in ungenügender Menge‹, und es kann gewiß keine Rede davon sein, daß sich alle gleichzeitig damit verschönern könnten. Es kommen also besondere Maßnahmen in Übung, subtile Liebedienerei, Beziehungen, Protektion und Bekanntschaften in den Büros der Ordnungsbehörden, vor allem aber gewöhnliche, wenn auch durch Intelligenz und Wissen unterstützte  Rempler mit dem Ellbogen und Fußtritte, die verschiedenartigsten Künste der Wendigkeit, Zunicken, Mischen und Ausgeben, Beziehungen und Zugriff auf Schnelligkeit und Dauer. Aber was ist das, der Wert einer Sache? Ich definiere ihn kurz: es ist das etwas, worüber man überhaupt nicht sprechen kann, wenn man diese Sache aus ihrem ganzen Hintergrund herausreißt und weit fort wirft  in den leeren Raum. Unsere Wächter und Beschützer kennen die menschliche Psychologie ausgezeichnet. In den Zulieferrelais finden sich also neben langen Serien hier systematisch unbeachteter Güter  sehr kleine Serien, manchmal unwiederholbare Exemplare. Das sind die gefragtesten und appetitlichsten Happen. Und warum das so geschieht, na, erraten Sie es? Warum werfen sie uns solche Zankäpfel vor? Doch ausschließlich, um die Materie in Bewegung zu bringen und leistungsfähig umzusetzen! Doch nur deswegen, um das von der Erde mitgeschleppte Quieksen des Konsums aufrechtzuerhalten, um die rationellsten Bedingungen für eine Mast der dritten Generation und eine unaufhörlich sprudelnde Güterversorgung zu schaffen, ohne die wir niemals aus dem Vollen leben könnten. Denn wenn sich alle nach einem Muster ernähren und kleiden würden, wenn alle in gleichartig eingerichteten Wohnungen gleichartige Industrieprodukte anhäuften, dann entstünde schnell eine Konsum-Apathie, es träten träge Verschlafenheit, Verdauungsbeschwerden und krankhafte Stagnation auf, ach was!  vielleicht sogar Selbstmordgedanken, gleichzeitig die höllische Vision der totalen Untätigkeit, und weiter  hinter der behaglichen Fassade vom herrlichen Bild der stolzen Herrscher über die Erde sähe die bittere Wirklichkeit hervor: das Fehlen von Ziel und Sinn. Zeigen Sie mir bitte doch einen so umsichtigen Bauern auf der Erde, der auf einem längeren Weg zum Schlachthof sein schon auf den Wagen geladenes und gut genährtes Vieh hungern ließe und zu Tode schinden würde, statt es bis zum Schlachten schonungsvoll zu behandeln! Stoßen und drängen sich nicht unsere aufgezüchteten Wesen  die unglücklichen Tiere  um den Futtertrog in der tiefsten Überzeugung, daß es ganz allgemein gerade darum geht, daß dies eine Äußerung der höchsten Intelligenz ist, während nur die Farmer wissen, worauf dieser Geistesblitz hinausläuft?«


  »Sehen Sie die Zukunft nicht in allzu schwarzen Farben?«


  »Haben Sie keinen Verdacht, was uns da bevorsteht? Natürlich geht es ihnen nicht um unsere Körper. Von wegen! Unsere oder irgendwelche anderen biologischen Organismen kommen bei ihrem Zivilisationsniveau hier überhaupt nicht in Betracht. Dort existiert mit Sicherheit bereits die vierte Konsumptionsgeneration, wenn man nach einem vereinfachten Schema als erste Generation die Pflanzen annimmt, die Tiere als zweite, als dritte aber alles, was an den Menschen nicht tierisch ist, also zuerst einmal die Äußerungen eines Kultes technologischer Erzeugnisse. Jeder Hund, der einen Menschen beobachtet, welcher Stapel von Banknoten anhäuft, das schon längst komfortable Innere seiner Wohnung weiter verfeinert, sich um das luxuriöseste Auto bemüht oder sich vom Munde abspart, um einen Fernsehapparat zu kaufen  wird die höhere Stellung des Menschen nie anerkennen, wenn er diese Äußerungen eines  wie ihm scheint  unsinnigen Handelns ansieht; dagegen wird er im höchsten Maße berührt und erblickt Gott in der Person des Menschen, wenn jener nur durch irgendein Wunder  in der Stadt, in einer fleischlosen Wüste, möchte es scheinen  ein Stück Wurst auftreibt und es ihm unter die Nase hält.«


  »Von welchem Niveau aus wir auch schauten, wir würden um uns herum nie mehr erblicken, als wir in uns selbst finden.«


  »Ich stimme dieser Ansicht bei. Das Beispiel mit dem Menschen und dem Hund erlaubt es uns, in das Wesen der Grenze einzudringen, die zwei benachbarte Generationen voneinander trennt. Aber welche Grundlagen haben wir jemals gehabt, um mit völliger Gewißheit daran festzuhalten, daß dies bereits der letzte Abgrund sei  daß es keine weiteren Stufen des Seins im unendlichen Kosmos geben könne? Das in Zeit und Raum ausgedehnte All hat in den vielen Milliarden Jahren seiner Existenz viele ganz verschiedenartige Zivilisationen, von denen gewiß manche unser zeitgenössisches Niveau weit überschritten haben dürften, auf die Spitze der materiellen Möglichkeiten gehoben und hebt sie weiterhin empor. Sie können sich dort höchstens lustig machen über unser entschlossenes NEIN!, durch das wir ausschließlich unser Unwissen sowie die Begrenztheit unserer Vorstellungskraft aufdecken. Bei diesem Gemeinplatz lohnt es sich jedoch zu fragen, was das bedeutet, einen anderen weit zu übertreffen. Ich weiß es nicht und vermute, daß auch Sie sich das nicht vordenken können. Wir haben also zuerst grüne Männchen auf drei Beinen mit einem Auge mitten auf der Stirn oder mit zwölf rund um den Kopf herum gesehen, die ausgerechnet fließend Englisch sprachen. Dann kamen schon kühnere Phantastereien: wir erschreckten uns gegenseitig mit Ungeheuern aller Art oder zur Abwechslung mit Engeln, deren Größe und Güte mit dem unkritischen Gleichheitszeichen dazwischen in uns den Glauben an den kosmischen Triumph der Gerechtigkeit anfachen und die uns angeblich in jeder Hinsicht übertreffen sollten; nur waren wir nicht imstande, ihre Überlegenheit zu beschreiben. Und wenn auch in all diesen äußerlich ungeheuerlichen Bildern, die wir uns mit nicht geringer Mühe vor Augen riefen, sich unablässig die Größe der Körper, ihre Farben und Gestalten änderten, wenn auch die Zahl der Rüssel, Fangarme und Beine anwuchs oder im Gegenteil: sich zu Null hin verringerte  indem wir ständig die verschiedenartigsten dort geltenden Verfassungen, Verteidigungs- und Wirtschaftssysteme, wissenschaftliche Errungenschaften, Religionen, Sitten und Kulturen darstellten und dabei stets eine höhere Zivilisation im Sinn hatten  haben wir unsere eigene beschrieben, allerdings in ihren perversen Abweichungen.«


  »Aber jetzt droht uns wohl dasselbe, weil wir  vor die Tatsachen gestellt  weiterhin an einem Mangel an Vorstellungsvermögen leiden.«


  »Versuchen wir dennoch, diese Tatsachen zu sammeln: wir haben ihre Gleichgültigkeit oder aufrichtiges Verstehen und friedliche Zusammenarbeit mit ihnen sowie die Möglichkeit einer Invasion und unserer totalen Vernichtung in Betracht gezogen. Indem ich jenen weiteren Gemeinplatz bereits übergehe, daß man nur mit einem Wesen sich verständigen und Zusammenarbeiten kann, das genau auf derselben Stufe steht, wobei tausend Jahre lediglich technologischer Entwicklung keinen tatsächlichen qualitativen Unterschied begründen  ist jetzt ein Umstand zu berücksichtigen, der wohl ebenfalls nicht neu ist: auch kämpfen kann man ausschließlich mit einem Wesen, das sich von identischen Motiven leiten läßt, weil ein Konflikt nur dort auftaucht, wo genau der gleiche Motor die Parteien gegeneinander schiebt.«


  »Also beruht unsere gegenwärtige Tragödie  leider  darauf, daß wir für sie keine Partner sind.«


  »Ich habe den Verdacht, daß es sich tatsächlich so verhält. Denn sagen Sie mit vollem Ernst: Welche der erwähnten Möglichkeiten haben wir vor uns? Betrachten Sie uns, die Bewohner dieser Stadt, der Stadt, die ohne einen Unterschied für das Wesen der Sache hätte weiter auf der Erde bleiben können, wodurch das Argument wegfiele, daß wir der Freiheit beraubt sind, betrachten Sie also uns, die wir hier gemäß unseren verborgensten Träumen gehätschelt werden, und sie  die irgendwo in der Tiefe der Galaxis Verborgenen, die uns mit Hilfe ihrer gehorsamen und präzisen Automaten im Bereich unserer technologischen Errungenschaften von weitem jeden Wunsch erfüllen, wobei sie auch all unseren Launen schleunigst nachkommen. Wir werden sehen! Vergleichen wir weiter: erstens, sieht so eine friedliche und schöpferische Zusammenarbeit zwischen zwei Zivilisationen aus? Ich antworte mit der Frage: Dann arbeiten also unsere geliebten Kätzchen und Hündchen, die uns das Leben in unseren Wohnungen angenehm machen, mit uns daran, die Materie unter unsere Herrschaft zu bekommen, ebenso wie die Tiere aus den zoologischen Gärten? Weiter  ist das vielleicht jener kosmische Kontakt, von dem wir geträumt und deshalb neue Radioteleskope aufgestellt und in das Rauschen des Alls gehorcht haben? Wieder antworte ich mit einer Frage: Haben etwa wir selbst schon seit Jahrtausenden mit verschiedenen Methoden, in letzter Zeit nun auch auf dem Funkweg, jenen berühmten Kontakt mit den in unseren Wäldern verstreuten Ameisenhaufen geknüpft, und vermitteln wir ihnen insbesondere Informationen aller Art über unsere Errungenschaften auf dem Gebiet der Wissenschaft und Kultur, damit die im Verhältnis zu uns etwas zurückgebliebenen Ameisen ebenfalls aus unserer Technologie Nutzen ziehen könnten? Ich will Sie nicht länger erheitern, weil ich die Frage: ›Ist das, was wir hier vor uns haben, das aufwühlende Bild eines mörderischen Ringens in dem auf Tod und Leben geführten Kampf der Welten?‹ ohne Antwort lasse.«


  »Sie haben also alle anderen Möglichkeiten ad absurdum geführt  außer einer. Diese drängt sich uns jetzt auf.«


  »Außer der einen, die wir in ihrem wesentlichsten Aspekt wohl niemals in Betracht gezogen haben. Aber was mich dabei am meisten schmerzt  das ist die völlige Analogie. Ich versichere Ihnen, daß hier  unter der überwiegenden Mehrheit der Beglückten  auch noch solche Menschen leben, die die ganze Situation anwidert. Aber das wilde Tier, das in den Käfig gesperrt wurde, fängt auch nicht gleich zu fressen an. Es ist ebenfalls einige Zeit mißtrauisch, unruhig oder verschlossen und trübsinnig. Doch mögen die Jahre verstreichen: endlich gelangen wir zum Ziel. In der neuen Welt werden unsere Kinder erzogen. Dann wachsen auch die Kinder dieser Kinder heran. Diese nun werden bereits ohne irgendwelche inneren Vorbehalte ihren Herren aus der Hand essen, obgleich sie sie wohl nie mit eigenen Augen erblicken werden. Und sie werden sich lustig machen über die Unfähigkeit ihrer Großeltern, so wie wir auf der Erde diejenigen verlacht haben, die sich nicht an den Errungenschaften der Technologie begeisterten. Darin sehe ich die Tragödie unserer Zivilisation.«


  »Sie haben schon einmal gesagt, daß es ihnen nicht um unsere Körper geht. Ich bin gespannt, ob wir dasselbe im Sinn haben.«


  »Es wäre aus vielen Gründen Unsinn, sie der gewöhnlichen Menschenfresserei zu verdächtigen. Im Bunker hatten wir die traurige Gelegenheit, ihre ungeheuren reproduktiven Fähigkeiten kennenzulernen. Da sie unsere Körper daheim an Ort und Stelle mit Leichtigkeit aus anorganischen Verbindungen synthetisieren könnten, warum würden sie sich die Mühe machen, sie aus solcher Entfernung herbeizuholen? Ich habe den Verdacht, daß unser Segment von an unsere Stelle gesetzten Doppelgängern, die ihrer übervorrangigen Sache  wie es so schön heißt  unbewußt restlos ergeben sind, vor allem darum unter ihre Kontrolle gebracht wurde, um in der ersten Phase des Sich-Niederlassens an den Futtertrögen der neuen Welt dank der aktiven Mithilfe dieser ein für allemal programmierten Roboter ohne Schwierigkeiten unseren eventuellen Widerstand abzuschwächen und zu vereiteln. Es sind gerade sie, die  völlig vermischt mit der Masse der echten Menschen  sicherlich die Erbitterten besänftigen und die Mißtrauischen davon überzeugen können, daß sich alles in höchster Selbstverständlichkeit abspielt. Aber unsere biologischen Organismen kommen überhaupt nicht in Betracht, wiederhole ich. Das sind nicht Ungeheuer der Art, mit denen wir zum Spaß unsere Kinder erschrecken. Gewiß verfrachten sie auf ihren Konsumptionstisch unseren in Körper abgepackten und mit dem entsprechenden Kult gefütterten Geist.«


  »Unseren Geist! Also die Seele? Liegt das nicht schon in beträchtlicher Nähe einer Vision von Hölle und Verdammnis?«


  »Der Scherz ist Ihnen ganz und gar nicht gelungen. Wirft man ein Huhn deswegen in den Topf, um es für etwas zu bestrafen?«


  »Ich habe an etwas ganz anderes gedacht.«


  »Und woran?«


  »Ich stellte mir vor, daß sie der gleiche Wissensdurst leitet, der uns befiehlt, die Geheimnisse der Natur zu ergründen, also unter anderem den Bau aller erfaßten Geschöpfe zu analysieren. Ich bin der Meinung, daß sie sich  bei bereits vorhandener, genauer Kenntnis unserer Körper  an unsere Gehirne anschließen wollen, um sie nach allen Seiten auszuprobieren und zu beschreiben  mit einem Wort, zu erforschen, denn offenkundig ist ihnen an unserer seelischen Konstruktion noch nicht alles klar. Mich hat nur eine Frage gepeinigt: Was fangen die Menschen mit den Resten ihrer ›Versuchskaninchen‹ an, wenn sie ihr Verstehensbedürfnis gesättigt haben? Bringen sie sie wieder zurück in den Wald?«


  »Nicht um den organischen Hunger zu befriedigen, sondern um den Wissenshunger zu stillen  wollen Sie mich beruhigen? Warum geht das aber immer auf Kosten eines anderen Lebewesens? Jeder Gelehrte, nicht nur der Physiologe, sondern auch der Physiker und der Psychologe, weiß genau, daß, je feiner der betrachtete Organismus ist und je tiefer wir in sein Wesen eindringen wollen, desto größer sind die Verwüstungen darin, die der Forschungsakt selbst hervorruft. Der Mensch benimmt sich schon unter Beobachtung völlig anders als dann, wenn er weiß, daß keine Augen auf ihm ruhen, und ganz besonders, wenn Meßinstrumente und Skalpelle in Gang gesetzt werden. Das sind einmal die Gesetze der Natur, daß wir einen Gegenstand einzig auf dem Weg der völligen Zerstörung seiner ursprünglichen Gestalt zur Gänze erkennen können, was übrigens  nebenbei gesagt  die Anstrengungen der ehrgeizigsten Experimentatoren mit einem großen Fragezeichen versieht. Ist es wesentlich angenehmer, gevierteilt und allmählich vom Getriebe eines raffinierten Untersuchungsinstruments (wenn ein physischer Körper oder der Inhalt des Gehirns  Gedächtnis, Gedanken, Wünsche und Ängste, zusammengenommen: das Bewußtsein zu existieren  den kleingemahlenen Inhalt ausmachen) zu Brei zerkleinert, als von einem ganz gewöhnlichen Fleischwolf ›erforscht‹ zu werden? Das ist doch nur eine Frage der Terminologie! Der Mensch hat solche Künste nicht ausgedacht, um sein Gewissen zu beruhigen. Dann könnte man genausogut auch die Verdauungsbewegungen der Därme feierlicher benennen, etwa als Vibrationen der Analysatorenrelais.«


  »Jetzt gebe ich zu, daß es keinen größeren Unterschied für uns ausmacht, ob sie uns auf den Laboratoriumstisch oder auf den Küchentisch verfrachten.«


  »Aber können Sie sich vorstellen, daß sie uns lediglich so weit weg von der Erde geholt haben, um sich vor uns mit dem Übermaß ihrer technischen Möglichkeiten zu brüsten, oder weil sie uns am Ziel unaussprechliche Wonnen zuteil werden lassen möchten, etwa in der Art eines siebten Himmels, den wir uns zum Trost ausgedacht haben?«


  »Sa naiv bin ich nicht.«


  »Ich bleibe also bei der Annahme einer Konsumption in ihrer reinen Gestalt; das bedeutet, ich lasse mich nicht von Aufweichungen des Typs; ›Sie opfern uns im Namen der Wissenschaft betören. Denn wenn wir uns veranschaulichen, daß erst wir unsere Tiere opfern, dann sie uns zusammen mit dem von uns erlangten Wissen, daß sie aber von noch jemand Höherem geopfert werden, dann kann man sich des Eindrucks kaum erwehren, daß neben der wohlbekannten Nahrungskette noch eine andere Kette existiert, die ebensolang ist und vielleicht großartiger als jene. Aber ob sie ganz bestimmt weniger grausam ist?«


  »In der Tat«, gab ich zu. »Darüber hinaus kann man sich vorstellen, daß zur Gesetzmäßigkeit in der Entwicklung jeder Art von Lebewesen im ganzen All die  von den Gesetzen einer langdauernden Evolution aufgenötigte  Reduktion gehört, das allmähliche Verschwinden physiologischer Funktionen der Organismen zugunsten eines ungeheuren Anwachsens ihre höheren Funktionen  der psychischen. Freilich müssen diese letzteren ebenfalls  zur Aufrechterhaltung des inneren Prozesses  von irgendwoher Energie beziehen, somit hören die Versorgungsprobleme ganz und gar nicht dadurch auf zu existieren, daß die betreffende Zivilisation nach dem Verstreichen vieler Millionen Jahre sich endlich um eine Stufe höher erhebt. Die Menschen schließen sich nicht unmittelbar an ihre mächtigen Kraftwerke an, obwohl wir über diese Kraftwerke schon längst verfügen, der Bedarf der ganzen Menschheit aber an Energie, die für die Aufrechterhaltung von Materieumwandlungsprozessen unerläßlich ist, ist mikroskopisch klein im Vergleich zu der Leistung, die von den bereits existierenden Kraftwerken geboten wird. Daraus kann man ersehen, daß die Ernährungsschwierigkeiten  als allgemeine Gesetzmäßigkeiten der Entwicklung  universal sein können.«


  »Beide verfolgen wir auf zwei Gleisen dieselbe Spur. Wer weiß, ob nicht eine tiefe Analogie darin liegt: sie werden von der Zersetzung unseres wohlgenährten Bewußtseins schmarotzen, trotz ihrer ganzen, unvorstellbaren technologischen Macht, aus denselben (offensichtlich unvermeidlichen) Gründen, die uns  bei dem, möchte man meinen, imponierenden Entwicklungsstand der Technik  gebieten, uns weiterhin von unseren Pflanzen und Tieren zu nähren.«


  »Pflanzen und Tiere, haben Sie gesagt. Man müßte doch bei ihnen beginnen. Bei uns können nur die Pflanzen  diese niedrigsten Glieder in der Nahrungskette (ausgerechnet die niedrigsten!) ihre Körper aus anorganischen Verbindungen aufbauen. Das zweite Glied  die Tiere: sie sind nicht mehr in der Lage, diesen darin nachzufolgen, also ernähren sie sich von deren Körpern. Aber wer (Darwin vielleicht?) hat gesagt, daß dies eine Unzulässigkeit oder reiner Zufall ist, anstatt in diesem Umstand eine natürliche Gesetzmäßigkeit und das Synonym einer unzweifelhaft höheren Stellung zu bemerken? Jetzt bin ich mir schon völlig im klaren darüber, welch kolossale Fehler wir einst begangen haben, als wir über die Gestalten der Überwesen nachdachten! Hören Sie: wenn irgendeine Pflanze, nehmen wir an, der Weizen, ähnliche Überlegungen wie wir anstellen könnte und sich dabei das Bild ihres Überwesens in den Sinn riefe, dann würde dieser Weizen gewiß nicht sagen, daß dieses Überwesen die Distel sei, weil ausgerechnet diese Pflanze ihn seit undenklichen Zeiten mit Erstickung bedrohte und in ihrer tagtäglichen Grausamkeit ganz gewöhnlich für ihn war; außerdem würde die Distel dem Weizen nicht als wesentlich höher organisiert erscheinen. Der Weizenhalm mit der Ähre an der Spitze wäre unfähig, die um die erste Generation gezogene, qualitative Grenze zu überschreiten. Er würde nur seine eigene Quantität vermehren: seine zarte Gestalt würde sich zu ansehnlichen Ausmaßen aufblähen. Er würde somit eine hohe und dicke Pflanze mit mächtigen Wurzeln beschreiben ... Kurz gesagt, er würde sich den BAUM vorstellen. Ein HUHN, das zwischen den Ähren spaziert und die Leiber seiner zukünftigen Kinder aufpickt, würde er überhaupt nicht bemerken, weil alle Tiere  charakteristischerweise  für die Pflanzen unsichtbar sind.«


  »Und hier haben wir schon die erste Stufe des kosmischen Mißverständnisses«, faßte Raniel zusammen.


  »Andererseits würde dasselbe Huhn«, fuhr ich fort, »vor das analoge theoretische Problem gestellt, ganz gewiß nicht auf den Hund von seinem Hof als ein grundsätzlich höheres Wesen zeigen, da dieser es tagtäglich gerupft hat und in seinem Leben ein ganz gewöhnliches, wenn auch lästiges Phänomen war. Darüber hinaus hat der Hund keinerlei Züge, die das Huhn zu den vollkommenen zählen würde. Nach seinem ungewöhnlichsten Kandidaten befragt, würde es sich sicherlich ein fliegendes Tier von der Größe eines Elefanten ausdenken, mit mächtigen Klauen und gewiß mit hundert scharfen Schnäbeln. Vor allem diese Kraft der Klauen und die Unzahl der Schnäbel würden unserem Huhn in höchstem Maße imponieren, denn welch einen Erdbrocken könnte man mit einem so phantastischen Grabwerkzeug mit einem Hieb zerhacken und wie viele Würmer oder Körner könnte man mit den hundert Schnäbeln auf einmal aufpicken! Den MENSCHEN, der gerade neben ihm sein Ei verzehrte, würde das Huhn in jenem wesentlichsten Teil, in dem er Mensch ist und nicht ein Tier, das heißt, in dem er schon zur dritten Generation gehört, nicht bemerken, weil alle Menschen in den Äußerungen ihrer psychischen Tätigkeit, um hier nur die Gebräuche, die Wissenschaft und die Kultur aufzuzählen  wiederum bezeichnenderweise , für die Tiere unsichtbar sind. Mit einem Wort, das Huhn würde  indem es einen tierischen Körper erblickt  nicht den GEIST darin wahrnehmen.«


  »Sie haben ein ganz gutes Beispiel gefunden. Es stellt die Genese des Irrtums und den Abriß der Umstände vor, die in gerader Linie auf die zweite Stufe des kosmischen Mißverständnisses führen. Vor allem verdient in Ihren Erwägungen die Hervorhebung, daß die Wesen aus einer gegebenen Entwicklungsstufe überhaupt nicht imstande sind, die Wesen der um eins höherliegenden Stufe wahrzunehmen, obwohl es doch  objektiv  keinem Zweifel unterliegt, daß diese höheren Wesen ebenfalls ganz und gar materiell sind. Aber warum geht das so? Wahrhaftig, etwa nicht aus dem einfachen Grunde, daß im ersten beschriebenen Fall keine Augen da sind, und im zweiten  kein genügend entwickeltes Gehirn, das die Last abstrakten Denkens tragen könnte! Sieht nicht etwa deshalb das betreffende Wesen sein Überwesen nicht, weil es kein entsprechendes Wahrnehmungsorgan besitzt? Der Mensch hat einmal alles Geist genannt, was er nicht selbst mit seinem eigenen Finger berühren konnte. Die Zeiten haben sich freilich geändert. Wir sprechen heute über die reale Existenz Hunderttausender von Dingen, die wir mit keinem unserer Sinne im unmittelbaren Erkenntnisakt imstande sind zu erforschen. Und das ist ein richtiger, materialistischer Standpunkt. Denn sich darauf zu versteifen, daß ›Existieren bedeutet  wahrnehmbar sein‹, anders gesagt  der Ansicht zu sein, daß ausschließlich das real ist, was für einen selbst mit den sogenannten Augen sichtbar ist, das heißt doch, den subjektiven Idealismus in Berkeleyscher Ausgabe zu verkünden. Das Huhn aus Ihrem Beispiel ist im unmittelbaren Erkenntnisakt nicht imstande, ein menschliches Wesen wahrzunehmen. Es sieht meistens einen beweglichen Klotz. Im besten Fall erblickt es in ihm ein anderes Tier. Fügen wir noch hinzu  nicht ohne Nachsicht , daß dieses Tier für das Huhn eher ›Kalbfleisch‹ ist als ein Dompteur. Schon der bereits erwähnte Hund steht in der Auffassung des Huhns wesentlich höher in der Hierarchie der lebenden Wesen, und das mit Rücksicht auf seine Zähne und Klauen, ganz zu schweigen von der höllischen Stimme, die alle Federn zu Berge stehen läßt. Lassen wir uns nicht betören von den Einflüsterungen unseres Hochmuts: der Mensch ist für das Huhn  ausschließlich ein Phänomen der Natur. Eines unter vielen anderen, manchmal bedrohlich, aber im allgemeinen sehr sympathisch. Dieses Phänomen tritt  als ein Teil der Welt des Huhns, der integral mit anderen Teilen verbunden ist  zweimal täglich auf dem Platz zwischen dem Kuhstall und der Scheune in Erscheinung, und dann fallen schmackhafte Körner auf den Boden. Zu einer anderen Tageszeit erscheint statt der Körner ein weniger angenehmes Phänomen: eine Hand mit einem Stecken, und dann weiß man gleich, daß man schnell zum Hühnerstall laufen muß, denn das hat sich schon oft wiederholt. Ein Wissenschaftler-Huhn könnte auch seine eigene Theorie zum Thema der objektiven Wirklichkeit bilden. Es würde sicherlich anerkennen, daß es dumme Hühner gibt, die die Naturgesetze nicht kennen, und daß diese eins mit dem Stecken über den Kopf gezogen bekommen und mit leerem Magen herumspazieren, und daß es verständige Hühner gibt  gebildete, die dank des erworbenen Wissens über die Welt ausgezeichnet darüber orientiert sind, daß gegebene Gründe zu ganz bestimmten Folgen führen, was ihnen erlaubt, den unausweichlichen Forderungen der Natur gewachsen zu sein. Ergebnis: man muß die Naturerscheinungen gut kennen, um sie zu beherrschen. Ein solches Huhn würde sich gewiß für den Herrn der ganzen Welt halten, in der der Mensch für es mehr oder weniger soviel bedeuten würde wie etwas, das einmal den Trieben sich widersetzt, ein andermal ihnen gewogen ist... das große Gesetz der allgemeinen Gravitation. Und nichts würde seine tiefe Überzeugung trüben, daß es gleichwertig mit anderen Tieren auf der Spitze der Leiter der lebenden Organismen steht. Vor Lachen kommen mir die Tränen, wenn ich bedenke, daß wir ebensolche Hühner sind. Zwar baut nicht das Huhn den Weizen an, wenn es auch gern seine Körner frißt  sondern der Mensch; daraus geht jedoch nur soviel hervor, daß die bewußte und rationale Fütterung erst auf der Stufe des Menschen beginnt. Hat aber jemand den absoluten Beweis geführt, daß sie schon auf seiner Stufe endet?«


  »Befassen wir uns jetzt mit dem Menschen, der die Eier des Huhns ißt«, nahm ich den gerissenen Faden wieder auf. »Ihn fragen wir nicht, wie er selbst sich Wesen vorstellt, die in einem Bruchteil der ›Ewigkeit‹, sagen wir, in einem Zeitraum von zehn Milliarden Jahren (wenn auch soviel gar nicht nötig ist) von den bekannten und unbekannten Gesetzen des Alls auf dem Wege der Evolution (entlang einer Exponentenkurve) auf ein (nur für uns!) unvorstellbares Niveau gehoben wurden, was sich in der Geschichte des Kosmos gewiß viele, viele Male ereignet hat. Wir müssen ihm keine unerträglichen Fragen stellen, denn zu dem uns interessierenden Thema existiert auf der Erde bereits eine überreiche Literatur. Aber diese kann uns andererseits auch nicht helfen, weil  auf der Grundlage des Beispiels von Pflanzen und Tier  zu erwarten ist, daß wir darin statt Blicke in die Höhe, also in den Raum über uns  hartnäckige Blicke zur Seite hin finden: Beschreibungen von angeblich höheren Organismen, die auf der Grundlage des schon eingangs angenommenen Erkenntniskriteriums  zueinander und im Verhältnis zu uns parallel, nur anders geartet sind  mit einem Wort: Visionen von Wesen derselben Generation.«


  Ich verstummte. Raniel sah mich mit einem Blick an, als hätte ich die ganze Zeit laut seine Gedanken vorgelesen. Ich fuhr also fort:


  »Da aber der Mensch im All nicht etwas absolut Außergewöhnliches ist (wie jener außerhalb aller Naturgesetze existierende, in sich selbst vollkommene  Gott der Allmächtige bei den Theologen), worauf wir in jedem gelehrten Buch über den Materialismus feierliche Schwüre finden, müssen wir doch nach den elementarsten Regeln der Logik zu dem Ergebnis kommen, daß ihn in der langen Reihe ungleichartiger Existenzen irgend jemand in irgendeiner Hinsicht übertrifft.«


  »Zu diesem Ergebnis aber«, griff Raniel meine Worte auf, »müssen wir unabhängig davon gelangen, ob unsere Einbildungskraft zur Beschreibung jener höheren Zivilisationen ausreicht oder ob es uns eben daran gebricht. Wir zweifeln doch niemals daran, daß unsere Zivilisation existiert, obgleich ihr Bild weder in der Weizenähre noch in dem kleinen Hühnergehirn Platz findet.«


  »Daraus geht jedoch ganz und gar nicht hervor«, übernahm ich wieder die Führung, »daß diese höhere Zivilisation auf dem Gipfel der kosmischen Möglichkeiten steht, daß sie schon irgendeine endgültige Grenze in der Entwicklung erreicht hat. Im Gegenteil: nach dem Hauptgedanken unserer Erwägungen darf man  wie ich glaube  keine Generation (diese Bezeichnung haben wir der bequemen Klassifikation wegen als eine Kategorie übernommen, die weiter ist als ›Zivilisation‹ als außerordentlich im objektiven Sinne annehmen. Jede ist nur ein gewöhnliches, weil das nächstfolgende Glied in der unendlichen und kontinuierlichen Kette des Lebens, die einen Ring bilden kann.«


  »Die Pflanze baut ihren Organismus aus anorganischen Verbindungen auf (wenn sie nicht ein Parasit ist), der Körper des Menschen aber (das Tier) ernährt sich von ihr, um seine physiologischen Funktionen aufrechtzuerhalten. Wenn wir als nächstes sagen, daß der Geist dieses Menschen auf seinem Körper ›schmarotzt‹, dann erscheint uns dieser Satz unsinnig, ja sogar lächerlich. Doch wenn wir uns anders ausdrücken: daß die höheren Aktivitäten des Gehirns aus den niederen, physiologischen Prozessen des Körpers Energie schöpfen, dann gehen wir weder am gesunden Menschenverstand noch an der Wahrheit vorbei. Wir können weiter fragen, auf welche Weise die Überwesen unseren Geist ›anbauen‹, um daraus einen bestimmten ›konsumptiven‹ Nutzen für sich zu ziehen.«


  »Hier, in der von der Erde entführten Stadt, wo der Mensch Nutznießer der materiellen Güter in ihrer fertigen Gestalt ist, unterliegt für mich die Atmosphäre einer Zucht keinem Zweifel. Freilich, ob man denselben Gedanken verallgemeinern könnte, und vor allem, ob man ihn unkritisch auf die Tätigkeit des Menschen auf der Erde übertragen könnte  das ist nicht mehr so sicher.«


  »Wir werden sehen, wenn wir die Summe ziehen. Wir haben der Reihe nach aufgezeigt: erstens, daß die Gegenwart der Überwesen ein unzweifelhaftes Faktum ist und weiter  daß sie genau denselben Naturgesetzen unterworfen sind, denen auch wir uns unterordnen müssen, mit dem prinzipiellen Unterschied freilich, daß sie diese Naturgesetze unvergleichlich viel besser als wir kennen, weshalb sie sie vielfach besser als wir im Griff haben. Dann haben wir bewiesen, daß die Überwesen für uns unsichtbar sein müssen, obwohl sich daraus ganz und gar nicht irgendeine platte Folgerung ergibt, daß sie Gespenster seien. Diesen letzten Standpunkt festzuhalten, dazu zwingen uns die über die Blindheit des Weizens und des Huhns geführten Erwägungen; beide sind nicht imstande, die geistige Tätigkeit des Menschen wahrzunehmen, obwohl wir nicht an ihr zweifeln. Wir haben uns ebenso davon überzeugt, daß das Verhältnis der Überwesen zu den Menschen mit völliger Sicherheit  von Natur aus zwangsläufig  denselben Charakter haben muß wie unser Verhältnis zu Tieren und Pflanzen, das heißt  daß zwischen uns und ihnen irgendeine konsumptive Relation eintritt.«


  »Hier  unter der Glasglocke  haben wir eine Ausnahmesituation: die Zucht ist offensichtlich. Aber auf der Erde, wo die Menschen selbst ihre Technologie schaffen, sieht die Sache anders aus.«


  »Ich bin nicht dieser Ansicht. Aus diesem Dogma eben entspringt bei uns das allgemeine Nichtbewußtwerden dieser Mast. Das Dogma einer angeblich selbständigen Tätigkeit des Menschen rührt daher, daß wir im allgemeinen ausgerechnet dieses unveränderliche Phänomen, auf das wir von der ersten bis zur letzten Sekunde unseres Lebens schauen, nicht sehen können. Hier, in den Bedingungen eines in den Käfig gesperrten wilden Tieres, das sich nach einer solchen Erschütterung erst traurig fühlt, aber bei der Zucht von Geschlecht zu Geschlecht ganze Jahrtausende lang vortrefflich gedeiht, sind wir ebenfalls aus unserer vielhundertjährigen Lethargie erwacht. Die Nahrung wird uns einfach in den Mund gegeben, was uns anwidert, denn wir wollen lieber ›selbst‹ unsere Bauwerke errichten, mit Hilfe der eigenen ›komplizierten‹ theoretischen und praktischen Operationen, ähnlich wie das Huhn es an unserer Stelle ebenso lieber hätte, daß ihm nicht mit Hilfe einer Spritze, die die Nahrung einfach in den Magen einführt, völlig die Illusionen genommen werden, weil es sich lieber ›selbst‹ gemäß dem Umfang seiner operativen Möglichkeiten (von denen der Weizen nicht einmal träumen kann) die ihm vom Menschen hingeworfenen Körner aus dem Sand graben möchte. Vergessen wir nicht das Geheimnis der Statuen: Unsere Beschützer beherrschen in irgendeinem fortgeschrittenen Grade bereits Zeit und Raum. Was sind für sie angesichts dessen unsere ingenieurtechnischen Darbietungen anderes als die Hühner-Operation des Erdaufgrabens? Woher haben wir eine irgendwie geartete Gewißheit, daß unsere konsumptive Produktion sich ausschließlich auf die ursprünglichen Gesetze der Natur stützt, das heißt, in ihrem noch von niemandem gebändigten Zustand, und daß es nicht unter den ganz und gar natürlichen, freien Phänomenen bei uns eine gewisse Zahl ferngesteuerter Faktoren gibt, gesteuert  nach einer besseren Kenntnis dieser Gesetze  durch irgendwessen rationales Wissen und Wollen?«


  »Würde die Pflanze die bewußte Tätigkeit des Menschen, das heißt, seine systematischen Maßnahmen rund um das Düngen, Säen und jede Art von Pflege  von tatsächlich natürlichen Bedingungen, wie es Fäulnisprozesse sind, die in der Erde vor sich gehen, Regen, und Sonne, unterscheiden?«


  »Sie würde nie den Unterschied erfassen!  das ist ganz und gar sicher. Sie könnte eine Gruppe von Bedingungen, die vom Menschen zweckmäßig geschaffen und ihr ›untergeschoben‹ wurden (wobei ihn weder ›Gut‹ noch ›Böse‹ leiten, sondern der Bedarf  der rationale Bedarf! , ihre Vegetation zu fördern), nicht unterscheiden und erkennen innerhalb einer größeren Gruppe bisher ›wilder‹ Erscheinungen, die vom Willen des Menschen völlig unabhängig sind. Sie wäre sogar in einem wohleingerichteten Glashaus, wo sowohl der Regen künstlich ist als auch das Licht, zutiefst davon überzeugt, daß sie in der Welt herrschen würde. Ich möchte wissen: Sind wir  auf unserer gegenwärtigen Etappe in der Entwicklung, die keinesfalls die höchste der möglichen ist  überhaupt in der Lage, zwei völlig verschiedene Dinge voneinander zu unterscheiden: die objektiven Naturphänomene, die tatsächlich noch von niemandem gebändigt worden sind  von den ebenso objektiven Phänomenen, die freilich in Gestalt sekundärer Effekte ausschließlich aus ihrer Tätigkeit hervorgehen, das heißt, aus ›Zuchtfaktoren‹, die gesteuert sind von den Bedürfnissen eines rationalen Anbaus?«


  »Leider nein. Sie haben mich tatsächlich bei einer ›Hühnerblindheit‹ ertappt«, gab ich zu. »Ich bin mir in diesem Augenblick noch über einen für uns wichtigen Umstand klargeworden, der uns erlaubt, tiefer in das Wesen der Schwierigkeiten einzudringen, die beim Erwerb des entsprechenden energetischen Materials für den Aufbau der Organismen in den aufeinanderfolgenden Entwicklungsstufen auftreten. Wir wissen nun gut, daß am meisten verbreitet im Raum die Leere ist, die fast das ganze Weltall bildet, in ihr aber als nächstes die Materie in Gestalt anorganischer Verbindungen  bereits eine Seltenheit in der allgemeinen Leere. Diese Materie wäre also die Null-Generation der Existenzen, weil wir anderswoher wissen, daß Materie ohne Raum überhaupt nicht existieren kann. Weiter haben wir die erste Generation  eine ungewöhnliche Abweichung von der vorigen Norm, die ihrerseits eine Abweichung von der früheren Regel war, wie wir uns erinnern  der Sonderfall der in den Pflanzen organisierten Materie, deren Masse (im Verhältnis zur Masse der anorganischen Körper des ganzen Weltalls) verschwindend klein ist. Wir wissen, daß auf diesem Niveau die Reihe der unerhörten Ausnahmen in den Ausnahmen nicht endet. Die nächste Abweichung im Weltall von der vorigen Norm, schon völlig pervers, sind die lebendigen Körper der Tiere  die zweite Generation nach unserer Einteilung. Aber auch in dieser Gestalt von Materie hat die Natur ihren absoluten Rekord noch nicht gefunden, weil wir einen wesentlich höheren Grad der Organisation von Energie kennen  eine außergewöhnliche Abschweifung in der letzten Perversion  die unwahrscheinlichste der uns bislang bekannten Zustandsformen der Materie: den menschlichen Geist ... wobei wir uns bisher vorgestellt hatten, daß damit schon das Ende erreicht sei. Das ist eben jener Potenzschub, bei dem Quantität übergeht in Qualität. Da auf jeder Stufe die unvermeidliche Tatsache wahrzunehmen ist, daß die betreffende Generation des Seins (die Phase der Materie) sich ausschließlich durch das energetische Material der in der Reihe vorhergehenden Generation aufrechterhalten (existieren) kann, läßt sich nunmehr leicht feststellen, wie sich die ›Ernährungsschwierigkeiten‹ mit dem Wachsen der konsumptiven Stufenzahl nach einer Exponentenkurve potenzieren, und daß die Überwesen, trotz ihrer unvorstellbaren Möglichkeiten auf anderen Gebieten (oder eher gerade aus diesem Grunde) um ein gewöhnliches ›Stück Brot‹ für sich schwer arbeiten müssen.«


  Raniel entwickelte seinen* Gesprächsfaden:


  »Daraus können wir wahrhaftig erkennen, daß unsere Produktion sich unter den Bedingungen einer völligen kosmischen Isolation entwickelt. Können wir auf der Grundlage, daß die Empfänger unserer Radioteleskope keine nach einem ›sinnvollen‹ Kode modulierten Geräusche aufzeichnen, Gewißheit erlangen, daß es innerhalb ihrer Reichweite keine Überwesen gibt? Nichts dergleichen! In ihrer Reichweite gibt es nur kein zweites, uns ähnliches Huhn. Das ist alles. Lohnt es sich noch, die Ameisen in unseren Wäldern anzuführen, die seit Jahrtausenden vergeblich auf eine ›sinnvolle‹ Kontaktaufnahme von unserer Seite warten?«


  »Sie haben mich davon überzeugt, daß wir vergeblich auf jenen berühmten Kontakt mit einer höheren Zivilisation warten. Von Kind an bis ins hohe Alter wächst im Menschen die tiefe Überzeugung, daß das ganze Weltall geduldig auf jenen Moment in seiner Entwicklung wartet, da er das unerläßliche Wissen und die technische Leistungsfähigkeit erreicht hat, nach den Sternen zu greifen und allmählich den weiten Bereich dessen, was existiert, zu erforschen; anders: der Mensch ist davon überzeugt, daß das ganze All ausgerechnet auf seine Initiative wartet (auf den Menschen der Zukunft) und daß es in ihm seinen mächtigsten Entdecker sieht. Würde er sich freilich nicht mit derartigen süßen Illusionen etwas vorgaukeln, dann wäre er schon längst zu gewissen Ergebnissen gelangt. Fast jedes Wesen oder Überwesen  das ist offenkundig ein grundlegendes und natürliches Gesetz  trägt in sich die verborgene Überzeugung, daß es in irgendeinem Bereich genial ist. Jedes Geschöpf mißt seine Erfolge an seinen eigenen Idealen (wobei  was das Merkwürdigste bei dieser Maßnahme ist  seine Ideale im betreffenden Augenblick jeweils ein wenig vor den eigenen Erfolgen liegen), wodurch es auf jedem Niveau, und sei es auf dem primitivsten, in der subjektiven Überzeugung verharren kann, daß es sehr hoch stehe, weil sich dies aus den Anzeigen des individuellen Vollkommenheitsquotienten ergibt. Dieses Gesetz erlaubt uns,  in einer nach ihrem Niveau so differenzierten Welt  ohne Minderwertigkeitskomplex zu leben.«


  »Sicherlich hatte das Weltall viel Zeit, daß sich darin nach seinen Gesetzen Überwesen und Über-Überwesen jeder Art (um nicht noch mehr Glieder hinzuzufügen) entwickeln konnten, von denen jedes auf seinem Niveau, immer in irgendeinem begrenzten Grad, schon früher alles erforschte und weiterhin erforscht, was innerhalb seiner aktuellen Erkenntnismöglichkeiten liegt; es ist also wahrhaftig problematisch anzunehmen, daß allein unser Globus unentdeckt blieb, oder  was noch unsinniger ist  daß uns noch vor jenen zuerst Gäste besuchen werden, die uns in der Entwicklung kaum einige tausend Jahre voraus sind, das heißt, etwas anders geartete Wesen derselben Generation. Wir können sicher sein, daß auf unserem, in gewisser Beziehung durchschnittlichen Globus  einem unter einer Vielzahl krabbelnder Staubkörner  schon oftmals fremde Augen aus vielen Generationsniveaus ruhten, und daß damit zu rechnen ist, daß unter einer großen Zahl gleichgültiger sich auch Blicke fanden, die an uns interessiert waren, aber keinesfalls kriegerische und auch nicht friedliche  wie wir sie uns das im Übermaß eingebildet haben, in der Meinung, das ganze Weltall sei nach unserem Modell eingerichtet , sondern rationale Blicke. Sie wissen über uns vielleicht bedeutend mehr, als wir über uns wissen, wenn sie auch mit Sicherheit nicht alles wissen können, denn der Weg zur Vollkommenheit ist für jedes Geschöpf unendlich, und wenn sie sich nicht in unserer ›vernünftigen‹ Sprache an uns wenden, dann doch wohl aus demselben Grund, der uns gebietet, unsere sympathischen Pflanzen und Tiere in ungestörter Ruhe zu lassen.«


  »Wiederum sind Sie zur selben Stelle zurückgekehrt: an den explosivsten Punkt in unseren gemeinsamen Ausführungen. Wenn wir das ganze Problem in Kategorien der Physik erwägen, dann erscheint uns die Situation wahrscheinlich und tut uns nicht weh. Ändern wir jedoch nur die Terminologie bei der Beschreibung genau desselben Phänomens, setzen wir also an die Stelle des Ausdrucks ›höhere Gestalt von Materie‹ das Wort ›Überwesen‹  und schon wird uns irgendein Anhänger eines falsch verstandenen Humanismus im Namen des höchsten Kultes, von dem man eigentlich nicht so genau weiß, was er ist, auf dem Scheiterhaufen verbrennen. Ich versichere Ihnen, daß kein Mensch, nicht einmal die Bewohner der entführten Stadt, und unter ihnen auch nicht wir selbst, die wir diese kühne Theorie (die Theorie der Überwesen) errichtet haben  daß buchstäblich niemand aus unserer dritten Generation an Überwesen glaubt. Dieser ganze Kreis regt uns nicht auf. Aber der kurze Bogen davon, ausgerechnet jenes Stückchen, auf dem uns jemand  ganz naturgemäß  übertrifft, erscheint uns absurd. Uns bestürzt und schockiert der Gedanke, daß wir im Weltall zum jetzigen Augenblick nicht die wichtigsten sind. Es ist das ein Problem nicht der Physik  sondern ausschließlich des Ehrgeizes, zu dem keine Wisssenschaft und auch nicht ihre Argumente Zugang haben. Indem wir uns selbst in der Hierarchie des Seins entthronen, verursachen wir in unserem eigenen Geist den gleichen Schock, den Copernicus mit seiner Kritik des geozentrischen Systems im Bewußtsein seiner Zeitgenossen hervorrief. Wir wissen, wieviel Zeit zur Ablösung des Geozentrismus erforderlich war. Gegenwärtig herrscht auf der Erde die nicht viel weniger finstere Epoche des Anthropoentrismus, die enge Anschauung, die Anwandlung desselben Kults. Wir schwelgen in dem trügerischen Bewußtsein, daß zwar die Naturgesetze unerbittlich sind, daß sie uns aber zum Glück überhaupt nicht betreffen, weil der Kampf um die Existenz sich in der Tiefe zu unseren Füßen abspielt. Wir selbst  die Entdecker dieses universellen Gesetzes  stehen in unserer eigenen Sicht schon außerhalb dieses Kampfes, als die endgültigen Sieger: an der Spitze der Nahrungskette. Wir wollen nicht, wir sind nicht imstande uns vorzustellen, daß uns jeden Tag jemand aufzufressen vermag, ohne Schneidezähne zu gebrauchen. Und wehe dem Häretiker, der uns aus diesem Irrtum herausführen würde. Er kommt auf den Scheiterhaufen, denn immer werden irgendwelche Kirchen zusammen mit ihrem ungeschriebenen Gesetz der Rücklastigkeit existieren. Niemals werden wir an Überwesen glauben. Wir können nicht glauben, daß hoch über uns, auf den an den Himmel reichenden Stufen des vieldimensionalen Weltalls ständig ein verbissener Kampf auf Leben und Tod geführt wird, ein Kampf um die nächste Gestalt der Materie. Daß sich dort unter anderem in mitleidlosem Ringen Potenzen bekämpfen, von denen wir uns nicht einmal träumen ließen, und daß wesentlich tiefer  oder höher, von einem anderen Standpunkt aus gesehen  zuerst unsere tierischen Körper, dann aber unser Geist völlig unbewußt daran Anteil nimmt, als ein weiteres Glied in der Reihe dieses unendlichen Zugs, in dem es Wörter wie ›tot und lebendig‹ sowie ›hoch und niedrig‹ oder ›gut und schlecht‹ nicht gibt  es gibt nur die Konfigurationen selbst, Wahrscheinlichkeitszustände, Potentiale, Pole und Wellen, Übertragungen, blitzartige Sprünge und Stürze, langsame Veränderungen, Individualitäten in Individualitäten, beständige Abweichungen von den vorherigen Normen, die eng Zusammenhängen mit dem unaufhörlichen Streben nach einer Veränderung der Phase und einer unveränderlichen Vollkommenheit, eine verbrauchte Kombination von Systemen dessen, was existiert, und dann gibt es dort noch einen Sinn, den wir leider  oder zum Glück  niemals bis zum Ende werden durchdringen können. Darüber hinaus meine ich, daß der unscheinbare Glanz der unansehnlichen, kleinen, in der Höhe verstreuten ›Sommersprossen‹, die wir nachts am Himmel kaum bemerken wollen, von keinesfalls geringerer Bedeutung ist als der durch tagtägliche Vorkehrungen aufgeblasene Glanz der mächtigen Leiber unserer immer neuen und noch neueren und immer eleganteren Autos, denen wir hier Götzendienste leisten.«


  


  Ich übernachtete bei Raniel, in einem seiner Zimmer, das er mir gastfreundlich für unbestimmte Zeit überlassen hatte. Mein Gastgeber stand um sieben Uhr morgens auf, während ich mit neununddreißig Grad Fieber noch unter der Decke blieb. Ich wußte nicht, warum mir gerade hier  erst zwischen den Statuen und den menschengestaltigen Robotern, und dann unter den Menschen, die angesichts der objektiven Gegenwart der Überwesen von Konsumfieber beherrscht waren  irgendeine ›Grippe‹ fehl am Platz zu sein schien. Aber offensichtlich existierten die Viren unabhängig von dem, was im Augenblick alle meine Gedanken beanspruchte, und fleißig taten sie das ihre, so ruhig, als umgebe sie die alte, bekannte Welt.


  Nach dem Frühstück, das Raniel mir ans Bett gebracht hatte, merkten wir nicht einmal, wann die Unterhaltung auf die Bahnen des vorherigen Tages zurückkehrte, um sich weiter um dieselben Themen herum zu entwickeln. Raniel ging in Erwartung der vom Bürgermeister festgesetzten Stunde im Zimmer auf und ab, teilte mir verschiedene Vermutungen mit und zog mich in die Diskussion, an der ich wegen der durch den Ausbruch der Krankheit verursachten Schwächung nicht allzu aktiven Anteil nahm. Irgendwann sagte er:


  »Wir wissen schon längst, daß den Geist des Menschen, seine ganz bestimmte Einstellung und seine grundlegenden Handlungsmotive der technische Fortschritt allein, und sei es auch der imponierendste, nicht grundsätzlich zu ändern vermag. Wir haben jetzt die Gelegenheit, mit den Augen eines Überwesens auf uns zu schauen. Ich möchte wissen, welche Entwicklungschancen es vor uns sähe. Einer der Wege unseres glorreichen Fortschritts führt von den tierischen Eckzähnen des Dryopithekus über Pfeil und Bogen zu Flinte und Maschinenpistole, am Panzer vorbei und erreicht schließlich die Wasserstoffbombe, führt weiter den unendlichen Ast entlang, der genau parallel zum wagerechten Niveau am Baum der Entwicklung verläuft. Wohin er freilich auch immer führen mag, schon der erste Mensch, der gleich beim Astansatz saß und zum zweiten Mal (das zweite Mal bereits gänzlich unnötig) mit der Keule auf die Stirn seines bereits unterlegenen Feindes einschlug, konnte eine erstaunliche Tatsache festellen: daß sich eine Leiche (so wahr ich lebe!) weder steigern noch in die nächste Potenz erheben läßt. Betrachten wir jetzt einen anderen Entwicklungsast, der  wie Sie gestern bemerkt haben  als höchstes Ideal im Frieden hauptsächlich unsere Köpfe beansprucht, nämlich das individuelle Fortbewegungsmittel. Es lohnt nicht mehr, seine Abwandlungen auf dem Weg zur unzweifelhaften Vollkommenheit der Reihe nach zu beschreiben. Das Personenauto (ein klarer Fall, wenn es sich nicht nur um den schon einmal beschriebenen, unbeweglichen Kunstdünger handelt, das heißt um jene ›Folge von Impulsen, die aus der mit zwei Schlössern verriegelten Garage ins Bewußtsein dringt‹) dient  wie raffiniert es auch sein mag , dem Zweck, seinen Besitzer von Punkt A nach Punkt B zu befördern, wobei der Passagier  was wiederum eigentümlich ist  ohne Rücksicht auf die Länge der Strecke AB am Punkt B (also am Ziel) im allgemeinen ohne Erschütterung konstatiert, daß er sich noch nicht in ein Überwesen verwandelt hat. Aber dafür hat er sich nach eigenem Willen (wenn er nur der Annehmlichkeit halber ins Auto stieg) in einen Enkel dieses Dryopithekus verwandelt, denn sobald er nur die Tür zugeschlagen hat, rast er mit abgasgeblähten Lungen atemlos zu jenem grünen Hain (der die fünf Tage der Woche über in seiner Vorstellung gewachsen ist) und ficht zusammen mit der ganzen Familie in einer Wüste ohne Leben den Kampf um das letzte Büschel Gras gegen einen anderen, ebenfalls von unglückseligen Kindern umgebenen, ebenso ursprünglichen und nichtswürdigen Gegner aus.«


  »Tatsächlich, es gibt dieses Phänomen«, gab ich zu.


  »Aber warum sage ich Ihnen das«, fuhr er fort, »nachdem die Stagnation, nicht selten auch die Regression  offenkundig sind, und nachdem viele Äste dieses herrlichen Baumes, wie ihn für uns die Technik darstellt, statt schräg nach oben zu wachsen, horizontale Verzweigungen nach der Seite ausschicken und uns die Illusion einer beschleunigten Vorwärtsentwicklung geben, während sie in immer schnelleren Umdrehungen an derselben Stelle verharren. Alle diese Tunnels, (die doch mit größter Anstrengung gebohrt wurden) erinnern mich täuschend an blinde Gänge im Gebäude der Evolution: angesichts der anderswoher bekannten Unmöglichkeit zurückzukehren  zum Aufzug, der einen nach oben brächte, führen sie jemanden, der sich einmal dort vergaloppiert hat, immer weiter ins Leere.«


  »Sie sind der Auffassung, es würde, wenn die Möglichkeit existierte, sich mit den Vertretern aller uns bekannten Gattungen aus der ersten und zweiten Generation (und es ist bekannt, daß allein die Zahl der Tierarten die Million übersteigt) zu verständigen, gleichzeitig jede Pflanze und jedes Tier, sei es aus den verkümmernden Familien, sei es aus den bis heute noch gedeihenden Scharen, was sich immer bewegt oder assimiliert, vom Geißeltierchen über die Hefe, den Schachtelhalm, den Bärlapp, die Infusionstierchen, die Würmer, die flachen wie die walzenförmigen, und verschiedene Weichtiere, Kloakentierchen, Beuteltiere und so weiter  es würde also jedes lebende Geschöpf für sich und kategorisch verkünden, daß es der ganzen Evolution nur und ausschließlich um seine Gattung ging?«


  »Das befürchte ich!«


  »Mit anderen Worten, Sie haben den Verdacht, daß jede Pflanze und jedes Tier ohne Rücksicht auf die geringe Chance, die kleiner ist als eins zu einer Million, würde es danach gefragt, sich im letzten und bis heute nicht übertroffenen Segment dieses Hauptstammes der Entwicklung sähe, durch den der einzige Weg zum Gipfel führt, und daß der Vertreter einer jeden Gattung viele für ihn unumstößliche Beweise für die Behauptung der eigenen Vorherrschaft fände?«


  »Leider. Mehr oder weniger dieser bange Gedanke ging mir durch den Kopf und lähmte mir alle Glieder, als ich mit den Augen einer höheren Zivilisation auf mich blickte. Weil dasselbe natürliche Gebot, das jenen Geißel- und Beuteltierchen nicht erlaubt, den Geist des Menschen wahrzunehmen, auch uns wiederum erlauben wird, an Überwesen zu glauben. Denn sehen Sie nur, was den Menschen gestattet, der Ansicht zu sein, sie stünden oben am Gipfel: ihr eigener Vollkommenheitsquotient, aber nicht irgendeine Suggestion von außen. Sie haben ihn schon früher erwähnt. Indem wir unsere Errungenschaften, die bei uns technologischer Natur sind, an den eigenen, nicht weniger technologischen Idealen messen, erhalten wir durch die Kraft der simplen Arithmetik eine Anzeige, die nahe bei der Eins liegt, welche in diesem Quotienten die Vollkommenheit selbst darstellt. Aber weiß nicht jedes Kind, daß in einer Menge positiver Zahlen der Wert des Bruches wächst, wenn nur bei gleichem Zähler der Nenner kleiner wird? Wissen Sie, ich habe am Ende daran gedacht, ob wir nicht in ihren Augen in irgendeiner Hinsicht jene tröstlichen Reptilien des Mesozoikums sind, die  da sie einmal die Möglichkeit entdeckt hatten, schnell an Gewicht zuzunehmen  sogleich in Gigantomanie verfielen, um ihre Konkurrenten in dieser Phase der Materie durch deren schiere Anhäufung noch weiter zu übertreffen, und die in hundert Millionen Jahren erdrückender Vorherrschaft schließlich einen solchen Vollkommenheitsquotienten erreichten, wie wir ihn heute nicht einmal erträumen können.«


  »Gewiß!« stimmte ich ihm bei. »In dieser Periode der Evolution, die uns im Vergleich mit der Geschichte der menschlichen Zivilisation eine ganze Ewigkeit erscheint, in jener großen Zeit der zweiten Generation, also in der Ära der beinahe gehirnlosen Brocken lebendigen Fleisches, gab die Auffindung der Möglichkeit, die Masse lebenden Gewebes unbegrenzt zu steigern, ihren Entdeckern in den Konkurrenzen um das damalige Ideal ein zermalmendes Übergewicht.«


  »Ich denke an die Dinosaurier«, ergänzte Raniel, »und unter ihnen besonders an den Brontosaurier, ein Reptil mit einem Gehirnchen von der Größe einer Kinderfaust oben an der Spitze eines dreißig Tonnen schweren Fleischberges, der in seinem Vollkommenheitsquotienten  um die Richtigkeit des ein für allemal in der Evolution eingeschlagenen Weges nachzuprüfen  selbst seinen maßlos gemästeten Körper über den Bruchstrich setzte, während er unter den Bruchstrich die Vision eines ganz aus individuellen Fleischportionen bestehenden Erdglobus brachte. Das imponierende Meßergebnis ablesend, blickte das Reptil voll Verachtung auf unsere sich zu seinen Füßen herumtreibenden Vorfahren, den dazumal ziemlich kläglich aussehenden Ursäuger. Der Brontosaurier überprüfte auch unablässig die Richtigkeit des archimedischen Gesetzes, freilich nicht aus reinem Vergnügen  vielmehr aus bitterer Notwendigkeit: denn er mußte bis an sein Gehirnchen ganz im Wasser oder Schlamm stecken, um seinen unterentwickelten Beinen etwas die Last zu erleichtern. Es gab auch Giganten in der Pflanzenwelt: Schachtelhalme und Bärlapp. Bei diesen und bei jenen Generationen blieben von ihrem Gipfel, statt kosmischen Ruhms, nur einige stille Fragezeichen für uns übrig: Kohlen- und Erdöllager. Aber wie oft hat die Evolution solche Fehler gemacht? So oft sie es probiert hat  ausgenommen einen einzigen Fall.  Aha!  Wir denken sofort an uns selbst. Aber die Geschichte der Erde und die ihrer näheren und weiteren Umgebung ist noch nicht beendet, denn die Zeit hat nicht innegehalten und wird nie auf der Stelle stehenbleiben. Die Evolution hat noch nicht ihr letztes Wort gesprochen und wird es auch nicht so bald tun. Wieder werden viele Millionen Jahre vergehen. Die wunderbare Gegenwart werden neue, dicke Lagen der Geschichte überdecken, weitere lange Perioden und Ären. Ich bin der Ansicht, daß die Menschen nur auf dem Weg, den Körper ihrer Technologie aufzublasen, nur dank einer mechanischen und chemischen Behandlung und Umwandlung der Materie und nur durch Konsumption von Dingen allein sich nicht auf ein höheres Niveau erheben werden, zu dieser oberen Schicht, die beständig in immer schnellerem Tempo wächst, gleichgültig  ob sie mit ihrem Geist auf der alten Erde bleiben oder ob sie wie jener erwähnte Autofahrer im Vertrauen auf die wunderbaren Eigenschaften einer schnellen Fahrt mit Raumfahrzeugen ihre Körper und ihren stets mit einem Inhalt genährten Geist von einem Punkt A nach B bringen werden, wie immer sich dieser zweite Punkt auch nennen mag. Ich möchte wissen, was für lustige Bilder zur Freude ihrer Kinder unsere hiesigen Überwesen, zu denen die irdische Evolution am Ende doch führen muß, von uns malen werden, wenn sich zeigen sollte, daß wir zusammen mit unserem konsumptiven Warenkult in einen niedrigen und blinden Gang abgekommen sind, in eine dieser allerwahrscheinlichsten und falschen Abzweigungen der irdischen Evolution, die ganz und gar nicht in gerader Linie dahin führt. Wenn wir wenigstens völlig aussterben würden wie jene glücklichen Reptilien am Ende des Mesozoikums  dann ist es nicht mehr wichtig, wer sich in ferner Zukunft über uns lustig macht, aber wenn unsere Nachkommen in nur unbedeutend veränderter Gestalt überdauern (wie eine große Zahl von Gattungen bis heute überdauerte) und sich zwischen ihren Sprüngen auf dem Platz zahllos vermehren werden, wenn sie also bis in diese bereits grundsätzlich höhere Ära mit denselben Gedanken in den Köpfen gelangen, wie wir sie hier auf Hochglanz polieren  was kann dann anders passieren, welchen anderen Platz für unsere Urenkel können die irdischen Überwesen in ihrer Welt finden als eine höhere Art von zoologischem Schutzgebiet? Und nicht das ist bestürzend in dieser theoretischen Möglichkeit, daß es unseren Urenkeln in ihren neuen Käfigen ohne Gitter grundsätzlich schlechtginge, daß sie, ständig sich vermehrend, dort hungern müßten oder ihre alte Technologie nicht pflegen könnten  o nein! Im Gegenteil: für mich ist eher das schrecklich, daß es ihnen dort ausgezeichnet ergehen wird.«


  »Meinen Sie?«


  »Es wird ihnen sehr gutgehen, denn sie werden überhaupt keine Ahnung haben, was los ist, so wie unsere Tiere nicht imstande sind, sich zu orientieren, was sie für uns eigentlich bedeuten. Keiner von den Menschen der neuen Welt wird auf ihr Niveau herabsteigen, um ihnen irgend etwas zu erklären, freilich nicht aus irgendeiner Bösartigkeit, sondern nur aus dem objektiven Grund, daß dies unmöglich sein wird. Sie werden also weiterhin davon überzeugt sein können, daß sie unumschränkt über die ganze Welt gebieten, und indem sie immer neue Mittel zur Massenvernichtung entdecken, werden sie sich damit gegenseitig ausrotten können, denn niemand wird ihnen die ursprüngliche Freiheit nehmen. Sie bleiben jedoch isoliert von den Angelegenheiten der irdischen Überwesen, weil das  was sie in ihrer Naivität für echte und ›wilde‹ Naturgesetze hielten  nichts anderes sein wird als das Innere jenes Käfigs ohne Gitter: eine weite Gruppierung völlig erforschter Gesetze, von Erscheinungen, die gebändigt und kontrolliert sind durch die Tätigkeit derer, hinter deren Mauer kein neuer Menschenaffe die Nase hinausstreckt. Eine solche Situation wird sich natürlich nicht aus dem Bedürfnis ergeben, irgendeinen grausamen Trieb der zukünftigen Menschen zu befriedigen: diese Gruppe von Phänomenen wird aus denselben Gründen von den harten Schrauben der Intoleranz zusammengepreßt werden, die uns heute die Wildreservate umzäunen lassen.«
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  In der Fessel des Dauerns


  Raniel verließ die Wohnung etwas eher, um seinen Bekannten aufzusuchen, den er auf die Stadtratssitzung mitnehmen wollte. Wir wollten uns um zehn Uhr direkt am Sitz der Behörde treffen. Ich ging gleich nach ihm auf die Straße hinaus. Ich hatte noch ein wenig Zeit, also ging ich zuerst in Richtung Schacht Nr. 6.


  Das Bauwerk lag in Trümmern. Ich wußte nur zu gut, wessen Werk das war, daher berührte mich der Anblick der Ruinen in höchstem Maße. Niemand hier hatte Lust gezeigt, das Objekt wieder aufzubauen, weil  nach der Überzeugung der Bewohner der Stadt  der Schacht gegenwärtig nicht zum Bunker führte. Das Gebäude war am vierten Juni vergangenen Jahres zusammengestürzt, gewiß bereits nach der Entwarnung, als der Strahlenwerfer verschwand, der die Decke gehalten hatte.


  Natürlich hatte der Strahlenwerfer nicht aufgehört zu existieren: er schwebte im Raum, an derselben Stelle, wo ich ihn in der relativistischen Stadt zurückgelassen hatte. Und er mußte auch dann dort übrigbleiben, wenn diese nur einige zehn oder zwanzig Minuten währende Stadt endgültig untergehen würde.


  Während ich an all dies dachte, was meinem Vorstellungsvermögen Schwierigkeiten bereitete, betrachtete ich die Ruinen, die nach der weiteren Veränderung des Bezugssystems so unwirklich für mich waren, bis ich mit einem Mal in irgendeinem Winkel zwischen den Trümmern etwas Bekanntes entdeckte: einen staubbedeckten, unscheinbaren Gegenstand, der mich in Farbe und Gestalt an das Rohr meines Strahlenwerfers erinnerte. Es wäre der Gipfel der Unmöglichkeit erreicht gewesen, wenn sich der Strahlenwerfer tatsächlich dort befunden hätte, und ich war mir dessen völlig bewußt. Aber schon hatte ich dem ersten Impuls nachgegeben. Mein Herz schlug schneller.


  So schnell wie möglich lief ich zum Rondell, von wo aus ich in die Nachbarstraße gelangte, in der das wohlbekannte Hochhaus stand. Aus dem sechsunddreißigsten Stockwerk dieses Hauses war die Männerstatue gefallen. Das Versteck Inas schloß an jenes Zimmer an, das die oben versammelten Gäste eingenommen hatten. Ich hatte ihren Körper in der Nachbarwohnung zurückgelassen, in einem verlassenen und abgesperrten Zimmer, dessen Bewohner sich jetzt im Bunker befinden sollte.


  Ich fuhr mit dem Aufzug ins sechsunddreißigste Stockwerk. Ohne Schwierigkeiten fand ich die richtige Wohnung. Ich stand vor verschlossenen Türen. Verwundert starrte ich auf ein lange nicht mehr hochgezogenes Gitter, wie es gewöhnlich die Schaufenster eines Ladens sichert  es war vor der Tür angebracht. Besonders das merkwürdige Siegel am Vorhängeschloß und die Plombe mit irgendeinem Zeichen darauf verstärkten meine Erregung und die Gewißheit, daß trotz der Unsinnigkeit einer solchen Vermutung Ina sich dort befinden mußte. Das Fieber und die Entkräftung machten sich bemerkbar: ich mußte gleich jetzt zu ihr gelangen, ich konnte es nicht auf später verschieben. Ich sah den einen Weg, der mich in das Innere der Wohnung bringen konnte, in der ich Inas Körper versteckt hatte: durch das Fenster von der Straßenseite aus.


  Ich klopfte bei der Nachbarwohnung an. Eine Frau öffnete mir, mit einer stummen Frage auf den Lippen. Ich wußte, daß ich überhaupt nichts sagen konnte: ich hätte einige Stunden lang erzählen müssen, um zu erklären, was mich hierhergeführt hatte und was ich wollte, und auch dann noch hätte niemand meine Geschichte und  noch weniger  an die Realität Inas geglaubt. Wortlos durchquerte ich das Zimmer, in dem sich ein Dutzend Personen befand. Fast niemand beachtete mich.


  Das Fenster stand weit offen. Ich stützte mich auf das Fensterbrett und beugte mich ein wenig über den Abgrund hinaus, wobei ich mich mit der Hand an der über meinem Kopf verlaufenden, teilweise schon zerbröckelnden und verwitterten Mauerleiste festhielt. Ich konnte auf dem Gesims hinübergehen, das aus der Außenwand des Hochhauses herausstand und eine schmale Stufe bildete. Doch bevor ich meinen Fuß darauf setzen konnte, verspürte ich plötzlich einen kräftigen Stoß in den Bauch, der meinen Körper ins Wanken brachte.


  Das war der Bruchteil einer Sekunde. Die Finger meiner Hände hafteten immer noch an dem Bruchstück der Leiste, das sich schon von der Mauer gelöst hatte. Ich schwebte über der Straße, über den kleinen Figürchen der Menschen und den Kästchen der Autos; meine Füße berührten immer noch das Fensterbrett. Ich blickte schräg nach unten: diese Hand eilte mir nicht zu Hilfe. Ich sah die zusammengeballte Faust, die sich nach dem Stoß in den Fensterrahmen hinein zurückzog. Sie steckte zwischen den Glasscherben, den kleinen und großen, die unbeweglich im Raum schwebten. Die Männer und Frauen saßen um einen mit Schüsseln und Flaschen vollgestellten Tisch. Einige standen. Neben dem Hals einer umgestürzten Karaffe leuchtete auf dem Tischtuch ein brauner Fleck. Eine Frau war von ihrem Platz aufgesprungen. Ihr Nachbar stand schon fast völlig aufrecht. Er war mit auf mich gerichtetem Blick erstarrt, mit zusammengepreßten Fäusten stützte er sich auf den Tisch, um die herum sich im Tischtuch einige breite Falten bildeten. Die Karaffe schwebte unterhalb der Tischkante im Raum  in langsamer, aber unerbittlich fortschreitender Bewegung zum Fußboden hin.


  Ich dachte an nichts. Mein ganzes Bewußtsein, über das ich soviel mit Raniel gesprochen hatte, erfüllten mir die Worte: ›Fessel des Dauerns‹. Mit den Augen suchte ich den schwarzen, verwischten Fleck und wartete auf den Einstich der Haarspange, die meine Wangen durchbohren sollte, damit sich alles erfüllen könnte.


  Aber siehe da, noch eine Überraschung  die letzte. Während bereits die nächsten Sekunden verstrichen und die Menschen (keineswegs die Statuen!) sich im Innern des Zimmers bewegten, ebenfalls im Zustand der Schwerelosigkeit, schwamm ich vom Fenster weg, in gewöhnlicher Luft, dorthin, wohin mich der Stoß gelenkt hatte  schräg nach oben. Langsam glitt ich über dem Straßenbild in der Tiefe im Raum dahin.


  Plötzlich verstand ich, daß ich nicht jene Männerstatue war. Einige zufällige Umstände hatten mich in die Irre geführt. Vor einem Augenblick hatte der Schub des Photonentriebwerks aufgehört. Gemäß der Voraussage ging das Raumfahrzeug nach neun Monaten gleichmäßig beschleunigter Fahrt in die Periode der gleichmäßigen Bewegung längs einer geraden Linie über. Die Stadt drehte sich jetzt ganz langsam um ihre Horizontalachse. Wenn sich die Vertikale umgekehrt hatte  dachte ich , wenn das Raumfahrzeug auf die mehrere Monate beanspruchende Bremsbahn gelangte, würde die Gravitation zurückkehren.


  Ich kreiste (dieses Mal ganz gewöhnlich wie ein Kosmonaut) in schwerelosem Zustand in bedeutender Höhe zwischen den Wänden der von heller Vormittagssonne überfluteten Häuser. Aus dem Fenster blickten unter der niederen Stirn und den geraden, wohlbekannten Brauen die Augen des Roboters BER-64 auf mich, der mir in der Tiefe des Mechanismus auf dem Band vorausgefahren war. Es war seine Faust, die mich in den Abgrund gestürzt hatte. Jetzt befand ich mich in Reichweite seines Strahlenwerfers.


  Er zögerte. Ich dachte fast nicht an ihn. Noch drückte er nicht den Abzug. Nein doch  nicht, weil er auch nur einen Augenblick unsicher war, ob er mich töten oder ob er mir vielleicht das Leben schenken sollte. Er schob nur jenen freudigen Augenblick hinaus, in dem er seine Pflicht würde erfüllen können, seinen kleinen Orgasmus empfand zusammen mit der Erleichterung  einen weiteren rebellischen Roboter beseitigt zu haben. Ich wußte gut, daß dies der endgültige Abschluß meines Aufenthalts war. Aber ich war nicht traurig über diesen Verlauf meines Lebens: ich konnte nicht bedauern, was unwiederholbar war. Nie hätte ich mit ihm den Platz getauscht, auch wenn ich nur einmal lebte, er aber unzerstörbar war  auch wenn man ihn ins Unendliche vervielfachen konnte.


  Ich schwebte frei unter dem tiefen, azurblauen Himmel. Vor meinen Augen erstreckten sich die finsteren Korridore des Bunkers. Ludwik Veis' Gesicht huschte vorüber, der bestürzt war über die Androhung meines Verrats. Alin und Sent plünderten in der Dunkelheit die Kabinen auf dem fünfundvierzigsten Stockwerk. Aber da war auch Unevoris, den ich nicht rechtzeitig fragte, warum er auf Coorez geschossen hatte. Zwischen den Tischen in der Kantine drängte sich die hohe Gestalt des Rekruten auf mich zu. Und Asurmar bückte sich unter den Zweigen der verbrannten Bäume, über einem Hälmchen, um zu sagen, daß noch nicht alles verloren sei. Angerußt von der Explosion, erbleichte Goned bei den Trümmern des Bades.


  Ein Quecksilberozean übergoß meine Gedanken. Rings um mich herum blieben die Statuen  wie Stundenzeiger auf der Uhr, gefesselt in der trägen Zeit  weiterhin starr. Ein breites, violettes Lichtbündel strich über die Wände. Als es durch die nächste Tür brach, war ich am Ziel: ich erblickte die im Raum schwebende, in ein leichtes Sommerkleid gehüllte Gestalt und die auf mich gerichteten, sanften Augen Inas.


  


  Fussnoten


  {1} Als ›Erste Kosmische Geschwindigkeit‹ oder ›Minimumkreisbahn-Geschwindigkeit‹ wird die horizontale Geschwindigkeit bezeichnet, die eine Masse braucht, um sich auf eine Kreisbahn um die Erde zu halten: 7,912 km/s.  Anm. d. Red.
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